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V  o  1*  b  e  r  I  c  li  t« 


ei  dieser  Uebertragnng  ins  Deutsche  ist  der  Urtext 
der  grossen  Berliner  Ansg.  unsres  Philosophen  zum 
Gmnde  gelegt,  welcher  durch  kritische  Benutzung  al- 
ler nnd  bester  Hdsr.  uns  der  Mühe  überhob,  uns  nach 
dergleichen  selber  umzusehen,  um  so  mehr^  als  die 
Nachlese  des  Hrn.  Barthelemy  de  St»  Hilairei 
wenn  auch  ohne  besondre  Furdning,  Bekker's  kri* 
tischen  Yorrath  angeblich  ergänzt  hat»  Sind  wir  dem 
Hrn.  S  t  M  h  r  für  die  Mittheilung  jener  Nachlese,  worin 
er  mehrmal  Unachtsamkeit  des  Hrn.  St.  H»  gegen  B's. 
Sorgfalt  nachgewiesen,  (vorn  in  i^^iner  Ausg.  des  Ur- 
textes nebst  deutsch.  Uebers.  Leipzig  1839)  zu  Danck 
rerpflichtet,  weil  er  uns  dadurch  ein  bedeutendes  Geld- 
erspamiss  i>ewirckte,  so  machte  uns  auch,  was  wir 
tmgem  sagen ,  seine  eigne  Arbeit  weiter  nicht  neu- 
gierig nach  der.  Uebers.  des  Hrn.  St.  Hilaire« 

Erheblicher,  weil  diese  Transrheuanen  sonst  gn* 
tes  Ange  für  sachliche  Kritik  haben,  hätte  Herrn  St. 
H's.  neue  Anregung  der  krit.  Frage  über  die  Anord- 
nvog  der  Bücher  dieses  Werckes,  die,  wie  sie  uns 
öberliefert  ist,  schwerlich  von  A.  selbst  herrührt,  seit 
auf  Veranlassung  der  Lücke  am  Schlüsse  des  dritten 
Buches  R 0 r a i  und  J.  G.  Schneider  diese  Unter« 
«achnng  begonnen  hatten ,  in  Betreff  der  Folge  des 
bisherigen  fünften  und  sechsten  B.  werden  können^ 
weao  es  ihm  gelungen  wäre,   durch  stärcker  begrün« 


II 

deten  Beweis  ien  Lorbeer  höherer  Kritik  za  pflücken, 
den  sich  nach  ihm  erst  ein  deutscher  Gelehrte  F. 
Weltmann  (dnrch  seine  geistreiche  Abhandl,  im  Rhei;i« 
Mus«  H.3.  1842)  so  nnentreisslich  errungen  bat,  dass 
wir  kein  Bedencken  tragen  durften ,  mit  Angabe  sei- 
ner Gründe  an  Qrt  uftd  -Stelle  obgenannte  beide  Bü- 
cher ihre  bisherige  Stellung  vertauschen  zu  lassen* 

Uns  war  nur  eine  Nachlese  jener  höhern  Kritik 
übrig  geblieben  9  nämlich  über  die  Stellen  des  nun- 
mehrigen  fünften  Buches  zu  entscheiden  ^  worin  Be- 
ziehungen ant  das  früherhin  fiinfte,  nunmehr  sechste 
Buch  nicht  mehr  an  ihrer  Stelle  sind.  Bei  der  Alter- 
native^ sie  entweder  ganz  hinaus  zu  werfen  oder  ii» 
den  spatem  Büchern  irgend  wie  und  wo  unterzubrin- 
gen, hat  es  uns  am  Ende  zweckmassig  geschienen,  die 
drei  kürzern  Stellen,  weil  unbedeutenden  Inhalts,  über- 
setzt in  die  Anm.  an  Ort  und  Stelle  zu  freier  Seifastprü- 
fung jederartigen  Lesers  zu  rücken,  aber  für  die  vierte 
längere,  welche  sich  von  Seiten  des  Stils  wie  des  In- 
halts empfiehlt,  ist  es  uns,  unserm  Bedüncken  nach^ 
gelungen ,  einen  passenden  Platz  in  der  Einleitung  des 
siebenten  Buches  auszumitteln ,  welches  so  wie  das 
achte  wohl  früher  als  die  übrigen  und  nach  öfterem 
Vortrage  seines  Gegenstandes  sorgfaltiger  stithirt  er- 
scheint und  in  dessen  wohl  später  vorangehefiteter  Ein- 
leitung als  Resum^  alles  in  der  Sache  Früheren  ge- 
rade unsre  Stelle  ihrem  Inhalte  nach  fehlt.  Auf  die 
nnumstössliche  Richtigkeit  unsrcr  Ausmitteiung  zu 
schwören  wagen  wir  freiKch  nicht:  denn  wer  Kenner 
des  aristotelischen  Vortrags  ist,  wird  uns  beipflichten, 
wenn  wir  sagen,  dass  man  bei  diesem  Schriftst«  sowoM 
zwischen  den  Zeilen,  wie  zwischen  den  Sätzen,  lesen 
kann  und  oft  muss^  mithin ,  wenn  man  der  Sachen  so 
mächtig  wäre,    wie  er,  vielfach  Gelegenheit  gebot<^ 


III 

winl  y  ihn  zti  tofefpolireo.  Da  hnii  aber  aitia  geifvhse 
Unordnung;  in  ier  alten  Redakzion  dieser  Buchet,  ron« 
wem  sie  auch  herrühren  mag,  nicilrt  zn  yerkenn^n  tsf^ 
80  haben  wir  uns  theiis  zu  gehöriger  Abscbliessnn^ 
des  dritten  Bnches,  tbeils  tioeh  an  zweien  SteKen,  not 
Folgerichtigkeit  hineidzubringen,  Tersetztiffgen  erlanbc, 
woTOnr  die  Grande  an  jedesmaligem  Orte  in  den  Anm. 
^tigtgehen  sind.  Das  Ergebniss  nnsrer  eignen  Schal- 
tmtg  und  Wahnng  wird  nun  eine  innre  Harinonie  der 
Sacbenfolge  «ein,  welche  doch  fär  den  gebildeten,  wenn 
ancb  nicht  facbgeiehrlen ,  Leser  nickt,  anders  als  wiin- 
schenswerth  sein  kann,  welcher  nns  aneh  wohl  far 
die  zmn  ersten  male  so  yollstandig  dargelegte  Verras- 
snng  von  Karthago  wenigstens,  vielleicht  ancb  för 
manches .Nebenwerck,  das,  wie  jene ^  in  den  Anm^ 
niedergelegt  ist,  darfckei»  wird.  Karthago  betref- 
fend fügen  wir  hier  noch  nacbträgtich  die  Vetfmtiihnng 
irinzn,  dass  in  den  fiinf  Ministerien  sich  wohl  eine 
jöogre  Beamtenwelt  praktisch  vorbildete,  nm  so  in  den 
Rafh  der  104  gewählt  und  erdt  von  hier  ans  in  iie 
Locken  der  Ministerien  beiordert  zn  werden.  Zn  B 
2,  Anm.  41. 

Anch  den  Daflck  des  fachgelebrten  oder  zünftigen 
Lesers,  sind  wir  bemüht  gewesen,  nns  zn  verdienen^ 
z*  B.  dnrcb  sorgfältige  Benntznng  alles  dessen  als  sein 
Eigenthnm  bezeichneten,  was  J.  6.  Schneider  (in 
iB^toider  Ansg.  des  Urtextes  mit  lat.  Deb^rs.  nnd  Com« 
mentar.  1809}  beigebracht,  fretKcfa  weniger  geeignet, 
nm  den  Sinn  des  Schriftstellers  gerade  an  den  vHcb- 
ti^sfen  und  znm  Theil  dnnckelsten  Stellen  nnnnistösfl- 
lieb  ZV  erklären,  als  seine  bistor,  Beziehungen  doreh 
SteUen  andrer  Schriftsteller  zn  belegen,  worin  er  denn, 
wie  gewöhnlich,    so  lobenswerthen   Fleiss  bewiesen^ 

daM  nna  wenig  zn  ergänzen  'ttbrig  blieb  ^    und  ttneh- 

mm 
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Jan  nicht  ^ans  tiaoli  amerm  Wnnschey  theih  wegan 
Geriogfngigkeit  i^  eigenen  gelehrten  Apparates ,  theiU 
auch)  weil  für  Manches  kein  Beleg  mehr  ans  dem  Al- 
terthnme  vorbanden ,    was  indesÄ  wegen  nicht  wider- 
sprechender Belegung  des  Uebrigen  der  Beglanbignng 
des  Stagiriten   keinen  Eintrag  thnt«    Dieser  Ameisen- 
fleiss  des  würdigen   Gelehrten,    dem  damals  z.  B.  in 
Betreff  des  Urtextes  nicht  soviel ,  wie  nns^  zn  Gebole 
stand,    verdiente  mit  Recht  unser  Stillschweigen  über 
einige  kritische  Schwachen  seiner  Arbeit,    wenn  wir 
nicht  furchten  müssten,    Stillschweigen  für  Urtheillo- 
stgkeit  betrachtet  zu  sehen  |    eine  Rücksicht ,    die  wir 
aus  gleichem  Grtinde   den   älteren  deutschen  Ueberse- 
tznngen^    wovon    Sehn,  in  seinem  Commentar  einigt* 
Proben  gegeben^   ohne  sie  weiter  haben  benutzen  zn 
können,   gerne   haben   angedeihen    lassen»    'Ob    uns 
aber    der    Alterthumsgelehrte ,    welcher   gewohnt   isl^ 
überlieferten  Text,    wenn  er  nnr  in  grammatischer 
Form  richtig  ist,  irgend  wie  zn  erklären,   ohne  Con- 
^ecturen  Raum  zu  geben  —  welchem  Principe^  es  ist 
nicht  zn  läugnen,  wir  gelegentlich  grosse  Fortschritte 
in  Atisbildnng  der  ^Iterth.   Sprachlehre  verdanken  — 
unsere  nicht  unbedentende  Anzahl  von  .Textesänderun- 
gen billigen  wird,  worin  wir  dem  Principe  pragmati- 
scher Kritik  Raum  gegeben,  wird,   wenn  dort  guter 
Wille  vorbanden  ist,  zum  Tbeil  davon  abhangen,  ob  er 
sich  mit  uns  di|rch  folgendes  Raisönnement  verständi- 
gen wird.    Es  hat  sich,    um  nicht  schon  über  vorlie- 
gendes Werck  eine  vielleicht   nnnöthige   Controverse 
zu  eröffnen,  seit  fcnrzem  gerade  von  dort  her,  von  wo 
nnsrer   Politik  eben   kein  Heil  widerfahren  ist ,    eine 
tüchtige  Bearbeitung  der  aristoteL.  Metaphysik  ange- 
kündigt,   worin   namentlich   dem  Berlin.   Herausg.  in 
vielen  Stdien  nachgewiesen  wird ,    dass  er  selbst  ans 
dem  gegebnen  Texte  der  Hdsrn  ohne  Aenderung  einen 


baMem  dem  Siiine  des  Schriftstellers  i^emassen  Text 
hätte   herstellen  können.     Dagegen  ndüssea  wir  jenes 
Heraasgebers  Partei  eif;reifenj    indi^m  wir  an  folgen- 
den drei  Stellen  der  Metaph.  dartbun^  dass,   wenn  er 
dem  ihm  znr  Pflicht  gemachten  Principe  Iren  bleiben 
wolhe,  er  jenes  nicht  thnn'  konnte«    Z*  B.  1)  Metapb. 
B.  7.  p.  1M9.  1.  olov  rf  yrf  dp'  sörlv  av^dpooTtoi  Sv- 
^dßi€i ,  ff  ob'y  etc.    Hier  ist  nnr  övydpiet  ät^SrpGjnoi 
die  einzige  Variante.     Seinem  diplomatischen  Principe 
gemäss  9    das    nnr    grammatische   Richtigkeit   fordert, 
steht  nichts  zn  ändern ,   allein  nnserm  pragmatischen 
Principe  zufolge^  das  anch  logische  Wahrheit  fordert| 
mnsste  diese   Stelle  entweder  fnr  verstümmelt  erklärt 
imd  ans  Metaph.  >i,  6.   p.  1071.  2.  (selbst  wenn  diese 
Partie  nnächt  wäre)  ergänzt  werden  y  wo  es  im  näm«* 
Heben  Sinne  heisst :  od  ydp   i}  ys   vXrf  xirtjöst  ari)r/) 
kiwtify^    dAXd  teKrovtHif^    ov6k  rd  ijtijxijvia  ovS*  ff 
y^^  dXkd  td  önippuna  xal  ^  yorifi    oder  wenn  an 
obiger  Stelle  nnr  die  eine  Hälfte  des  hier  Gesagten 
ausgesprochen  werden  sollte^    mnss  man  yvvi}  für  yrf 
bersteilen.    2)  ibid.  K^  1.  p.  10S9.  2.  ndvta  ydp  hi^ 
Koi  %y  ^  di  rd^  ötagiopdf  amwv  dydyxrf  pterix^^t 
ti  S^ött  rt€  aind   yivtfy     6taqfopd  S    oOde/xia  rov 
yivovi  lutkx^t^  ronÜTij  S  atÜH  äv  SSGetB  Ö€tv  airtd 
rtSirat  yivff  oöS'  dpx^^-      ^^^    ^i®    nnterstrichnen 
Worte  roD  yivovS  keine  Variante ,    aber  die  logische 
Wahrheit   fordert  dafür  die  Hemtellong   Ton    rov  y 
ivoi,    3)  ibid.  3.  p.  1061.  1.  ofov  H  löttv  6  öbicno^ 
KoSt  i^iy  rivd  rret^apxtxds  roh  vofiou  h.  r.  \.     Als 
Vmante  nur  angeführt  6   Siuaio^  6   xaV   ^Str  etc. 
Logisch  wahr  aber  ist  keines  von  Beiden,  sondern  die 
pragmatische  Kritik   verlangt:   ofov  il  edrt  dlxatos  o 
Kay  eStr  x,  r.  \, ;  so  dass  nun  Sixatoi  Prädikat  wird. 
Es  ergiebt  sich  aus  der  eben  angeführten  Behandlung 
eine  Antinomie  beider  Principe,  die,  wie  der  von  nns^ 
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«Pffspfocboff   G^Ukrie    wobl    eioraiuniMi   wird,    n«r 
ifnrch  CorpecUoii  (ks    «Htttigeo  Text««  kann    gelöst 
werdeB,  iiiiler  ier  Bedinn^aDg  nänilich,  ddS8  die  Yer« 
iM8$eni9ig  di«  Elemente  des  yerb«$serteo   Wortes  s» 
nahe  wie  möglich  enthalte ,    um  die  Möglichkeit  der 
Verwechelang  durch  den  Abschreiber  ins  Ange  sprin* 
gen  zu  lassen.    Freilich  ist  diese  Weise  nur  anwend* 
bar  bei  Schriftstellern ,   üb^r  deren  logische  DnrchbiU 
dnng  des   Goiistee  und  Wahrheitsliebe  man  so  gewiss 
ist,  wie  bei  Äff*     Wollte  man. nun  ans  den  Nachwei- 
sungen des  oben  angedeuteten  deutschen  Gelehrten,  daisa 
P,  aus  dem  gegebnen  Texte  den  logisch  erforderlichen 
Ausdruck  hätte  bemtellen  können,    aber  es  nicht  ge* 
tbap,   weil  er  den  Philosophen  nicht  verstanden  i   auf 
das  nämliche  pebreehen  auch  an  den   von  uns  angß« 
führten  Stellen   schliessen,   thäts  man  ihm  vielleidit 
Unrecht:    möge  er  aber  doch  durch  eine  selbständige 
Bearbeitung  diesen  Zweifel  beben  oder«  was  uns  zu- 
näcbsl'noch  lieber  wäre,  uipsr#  Aenderungao  im  Texte 
der  Politik' widerlegen,  was  doch  nicht  uner^riesslich 
vielleicht  für  die  Wissepsgfialjt  wäre^   Uebfigeos  haben 
wir  obige  Stellen   der  Metaphysik  hier  behandelt  und 
Unächtheit  ip  den  letzten  Büchern  dei^selben  angedeu- 
tet,   was    man    unschwer    herausfindet,    wenn    md» 
frisch  von  der  Lesung  seiner  Physik  zur  Metaphysik 
koinmt,    nicht  sowohl  um  d^m  obgedachten  deutschen 
Gelehrten  vorzugreifen  öder  ein  Maass  zu  geben,   da 
sein  schon  bewiesner  Scharfsinn  vermuthen  lässt,  dass 
^r  selber   dasselbe  wird   gefunden   haben  ^    als  jenen 
Saquaneasern  zu  Liebp,  die  untei:  dem  bunten  Panier  des 
nun  wohl  .geruhenden  Pbilosopbenvetters  die  Weif  mit  ei"» 
ner  neuen  Bearbeitung  dieses  aristot.  Werkes  bedrohen. 
Üu?  auf  dfu  nicht  &chge)ebrten  Leser  uosref  Ai> 
heil  fcurück  zu  kommen ,  »o  haben  yfir  ihn  nns  allge« 
m^fv.f  als  er  oben, gezeichnet  ist,  und  «nter  Andern 
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•ucb  an  dt«  dentecben  Auftwandver  gclaebt»  die  in  ir- 
f^nd  eioem  Weltibeik  neue  StaatsTereine  zo  baden  im 
BegriflPe  stehen  y  ood  nas  deehalb  gehiteCy  ohne  Nolb 
abstrakte  Aosdräcke  der  Wissenschart,  geschweige  der 
mtttelakerHchen  Scholastik  >   sa  gebraacben,  weil  wir 
der  MeioQog  siud ,  dass ,   wie  nos ,  so  jedem  wissen» 
adbaAlich  gebildeten  Leser  es  mehr  Vergnügen  macht, 
bei  der  Lesnng  eines  Buches  von  gegebnem  Einzeloen 
und  Besonderen  den   allgemeinen  Ausdruck  selber  fiir 
sein  Bewnstsein  gleich  einer  Essenz  abzuziehen,  wäh* 
rend  liir  den  nicht  wissensobaftlicfa  gebildeten  ^   wean 
gleich  natürlieb  rerstand^en,   Leser  jene  ihm  fremde 
Bezeichunng  unverständlich   bliebe«     Wir  haben  uns 
ferner  wohl  gehütet,  dieses  Werck,  wie  ein  gewöhn« 
Jiches  Lehrbuch,  in  Paragraphen  za  zwängen:  es  ha^ 
ben  unseres  Philos^  Sätze'  zn  viel  Fleisch  und  BInt,  nnr 
sich  wie  Skelette  in   eine  natnrhistorische  Sammlung 
pfinrchen  zu  lassen.   Beweis  davon,  dass  es  nicht  mög* 
lieh  scheint,    jedem    Kapitel    eine    al^emeinlaute|ide 
Inhaltsanzeige  zo  geben,  ka^im  ja  den  ganzen  Büchern« 
Dagegen  haben  wir  dem  dencklnstigen  Leser  sein  Ge* 
Schaft  durch  angemessne   Absätze,    als   eben  so  vid 
Rnfaepunkte,  zn  erleichtem  und  das  anfanglich  Unan* 
genehflM  der  pftmaligen  Rekapitulazioneo,  die  aber  bei 
lAdkU  betrachtet  jenes  zum  Theil  verlieren  ^   weil  tte 
in  der  Regel  unter  neuen-  Gesichtspunkten  geschehen, 
nm  damit  die  Fortsetzung  anzuknüpfen,  und  weil  sie 
zugleich  dje  Unmanität  der  aherthümlichen  Lehrweise 
zeigen,    die   nach   langem  Unterbrechungen  vielleicht 
oder  wenn  neue  Zuhörer  hinzugetreten ,  dem  Gedächt- 
nisse der  früheren  zu   Hülfe  und  der  Fassungskraft 
der  spateren  freundlich  entgegen  kommt,   durch   Mi- 
sehung  von  Eratt  und  Seherz  in  den  Anmerckungen 
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zu   mildern  gesucht.     Wir  haben   auch  einige    neue 
Worter ,  die  aber  leicht  verBtindlich  sind ,  vorgesc^a- 


gen  9    so  Wie  die    saebliche   Verdentschtmg   mancher 
fremden  Attfidrücke,   deren  Gebrauch  nicht  bis  in  die 
nntern  Voicksklassen  reicht  y  nnr  nicht  von  L  n  x  n  s  , 
Mode,  Kredit  (woza  wir  noch  Akzien  mit  ihrem 
Agiotage  and  das  Lotto  fügen  könnten) ,   weil  wir 
sie  für  bedenckliche  Wahrzeichen  des  allen  Unterschied 
der  Yölcker  aufhebenden  Enropaismns.  halten»    An  ei« 
nigen  Stellen  haben  wir  —  was  wir  jetzo  berenen  -« 
durch   eingeklammerte   Zusätze    das   Yerstandniss    zn 
fordern  gesucht,  was  jedoch  ^isenigstens  als  Fingerzeig 
nicht  unnütz  scheint  y  wie  der  Leser  das  Uebrige «  die 
Feder  in  der  Hand ,   lesen  möge  ^    besonders  Tielleichl 
solcher,  der  mit  neuerer  Statistik  noch  reichlicher  aus- 
gestattet, als,  wie  die  Skizzen  in  diesem «Wercke  be- 
weisen, der  wunderbar  reich  gewesne  An  sein  konnte, 
über   dieses   Buch ,  .  das   nun ,   ohne  unbescheiden  za 
sprechen,    da    wir   uns  wohl  bewnsst  sind,   dass  seit 
der  renaissance  des  lettres  nun  diese  Schrift  zum 
crstenmale  in  Europa   vollständig  verstanden  nnd  wie 
wir  ho£Pen  verständlich  gemacht  ist,  des  Urtextes  ent- 
behren kann,  ö£fentliche  Vorlesungen  zu  halten  geson* 
neu  sein  sollte ;    weil  es  ja  für  Solche ,    die  noch  im 
pelitisch'en  Principe  schwancken,   einen  Kanon,    so 
wie  für  den   angehenden  Publizisten  oder  Staatsmann 
ein   Organen    abgeben   kann.     Um   hiezu  anznrei- 
tzetty  haben  wir  den  Ausdruck  des  Schriftstellers  we- 
niger, als  es  uns  wohl  möglich  gewesen  wäre,  modernisirt, 
sondern  ihm  lieber  eine  Art  von  Roceco  gelassen,  um 
so  mehr,  als  es  ja  nicht  als  Rococacio  erscheinen  wird. 
Verlangt  obiger  Leser  von  uns   die  Stellung  des 
Aristoteles  zu   neuerer  Wissenschaft  und   Philosophie 
zu  erfahren?  Spärlich  hier  zugemessner  Raum  erlaubt 
nur  den    Versuch    einer  Skizze.     IVlit  der  Logik  als 
Rüstzeug  der  Vernunft  nud    des  Verstandes   ausgerü- 
stet, die  er  selber  in  mehren  Schriften  zu  einer  Wis* 
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•enschafSt  schon  ausgebildet^  wahrend  die  Neaern  sie 
anr  für  den  Unterricht  in  bequemerer  Methode  zu- 
recht gelegt)  gebt  er  an  Beobachtung  irgend  eines 
Gegenstandes  9  um  ihn  kennen  zu  lernen.  Beide* 
Beobachtung  und  Kennenlernen  nennt  er|  wie 
alle  Hellenen  4  Sfscapefv  (Theorie  äben)  d.  h  sich  nns 
das  Gütilicbe  in  dein  jedesmahligen  Gegenstande  be- 
knniniem.(*)  S.  Metaph.  A.  7.  p.  1072.  2.  Dabei  mnss 
eTy  wenn  er's  an^h  nicht  ausdrücklich  sagt,  einräumen;^ 
dass  selbst  tinsre  Logik  eine  der  Natur  und  den  Ge- 
aetzen  ihrer  Erscheinungen  abgewonnene  Wissenschaft 
ist,  indem  er  sich  ausdrücklich  gegen  den  Satz  dea 
Protagorasj  dass  der  Mensch  das  Maass  aller 
Dinge  sei,  d«  h.  vom  Menschen  alle  Wissenschaft 
aasgehe  j  erklärt  |  indem  umgekehrt  Anschauung  und 
Wissen  des  Menschen  von  den  Dingen  gemessen  wer- 
den,  d*  b«  es  auf  die  Befähigung  des  Menschen^  die 
Dinge  in  ihrem  -ganzen  Umfange  zu  erkennen,  an- 
kommt. 8«  Metaph.  I.  p.  1053.  t.  Auch  erhelh 
dtess  in  der  Wircklichkeit  ans  der  natürlichen  Logik 
des  Wilden,  der  nicht  nur  schärfer  empfindet  als  wir 
Cttitivirte ,  sondern  anch  in  dem  beschränckten  Kreise 
aeines  Wissens  eben  so  richtig  denckt.  Schon  durch 
diese  beiden  Punkte  ist  seine  Stellung  gegen  die 
neuesfen  Philosophen  bezeichnet,  die  alles  Wissen  aus 
dem  Selbstbewnstsein  ableiten  und  erst  in  die  Dinge 
legen.  In  der  vorher  angeführten  Stelle  geht  An 
nar  so  weit,  in  der  menschlichen  Vernunft  nur  das 
Vermögen  zu  finden,  nicht  bloss  das  in  den  Dingen 
von  ihr  vemomome  an  sich  sondern  anch  eigen  ge^ 
achaffnes  an  sich  und  sich  selbst  darin  zu  betrachten, 
was  wir  reflectiren  nennen.  Nachdem  Ar.  in  seiner 
noch  höchst  allgemein  gehaltenen  Physik  unter  andern 
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den  Salz ,  iläi»  zwei  ganze  Körper  nicbt  M  der  nani» 
lidien    Sielte  eich    befinden    küoneii ,    hervorgehoben 
^wobl  weil  »ich  daraiie  ein  Hauptsatz  der  Logik  ab- 
leiten lässt  9  dass  Etwas  ni^bt  zugleich  sein  und  nicbt 
mn  kann  9   was  mit  der  contradicioriscben  9 ,  von  ihm    * 
iMihoA  gebrauchten   aber  von  den   Menschen   nur   der 
^Abkürzung  wegen  erfundnen  Redeform,  schwarz  und 
sieht  schwarz 9   oder,  den  Zwiefall  mehr  bezeichneil- 
deny   schwarz  oder  nicht  schwarz ,   nicl4  verwechselt 
werden  darf)  und  für  die  durch  die  ganze  Natnr  na- 
ler  ihren   mancherlei  Formen   herrschende  Bewegpng 
41I4  letzte  Ursache  Elwas  gißfunden  hat,  welches  er  ge- 
rade  in   den   letzten  Worten   dieses  Wercks  bezeichp 
»et,  gebt  er,   weil  es  ihm  nun  erst  Bediirfniss  ist,  je- 
nes Etwa»  zu  ermitteln,   aus   der  Lehre  des  Sinnli» 
eben  (welche  man   die  Phaenomenologie  im  eigentii« 
«tben  Sinne  nennen  kann  mit  Einschluss  de#  Astrono«» 
Vfie  p  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  Phy- 
sik im  engern  Sinne  ^    Beobachtung  und  Experioaenti- 
l*ung,    in    der    Astronomie    nur    Beobachtung    mög- 
lich   ist,    was  Ar,   nicht   so  scharf  geschieden    hat) 
zur    Lehre    vom    UebersinnUchen    in     seiner    söge« 
naantei»  I^etaphysikj   die  er  selber  Theologik  nennt, 
über    (welche    zum    Gegensatze    dar    Phaenome- 
noiogie    recht    schicklich    Noümenologie    ge- 
nanot  werden  kann.)    Nachdem  er  hier  bei  der  Auf» 
snchuug    des    Priucips    der  Dinge   zuerst    alle    frü- 
heroy    besonders     dichterischen '  Versuche,   diess  an- 
zugeben, abgefertigt,  weil  sie  uoch  in  der  sichtbaren 
iMteriellen  Welt  befangen  sind  ^   verweilt  er    länger 
bei   der  berichtigenden  Ablehnung  der  Pythagorischen 
Zahlenkiir»,  da  ja  der  Begriff  der  Zahl  als  Uaas  der 
Menge  oder  Grösse    oder  Gewichts  oder   Kraft  erst, 
nachdem   die  Dinge    schon    vorhanden  Ovaren  ,   entste- 
hen y    mithip   Zahl  nicht   Princip    jener  Dinge    sein 
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luwiiile*  Eliea  lo  fiindet  er  die  Ideen  Piatone  ^  oder 
Moslerbilder  für  die  zu  erecbaffenden  Dioge,  iinzolae« 
mgy  well  ihr  Dasein  und  t^telle^  da  «ie  doch  ecbon 
Weeeo  eeia  müssen,  nicht  nachgewiesen  werden 
können«  Dencken  wir  beide  Männer  als  jefzo  lebend, 
wnrden  sie  sich  vielleicht  so  daräber  yernebmeu  las* 
Jen  PL  Und  wenn  liian  die  grossen  nnd  kleinern 
Petrefakten  (in  nnsern  Zeilen  hat  man  wirpkiicbi 
Terstebl  eich  im  Scherze »  diese  die  platoo.  Ideen  ge* 
junot)  meine  später >  weil  nnswtis  geworden,  wegge^ 
worfnen  Musterbilder  waren?  Ar.  Auch  die  in 
Nordeibirien  angeblich'  vorgef4indA.en  im  Eis'  erhalt» 
,  Ben  Riesenthiere  mit  Haut '  und  Hear  und  Fleisch, 
welche  man  Krypsoten  nennen  darf?  PK  Auch 
diese,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Erde,  wie  die 
;en  Planeten,  ursprünglich  Tbeil  des  Sonnen^ 
warj  aber,  weil  jener  Körper  zn  onlormlicb 
schien,  absichtlich  die  Kleinem  davon  abgtsprengi 
wnrden,  am  ein  uranisches  Kolonialsystem  za  bilden  s 
daher  denn  auch  die  Gestalten  der  Thierwell  fiir  die 
Erde,  von  der  ich  zqnÜciMit  sprach,  zn  kleinem  Verr 
häknissen,  aber  nach  jener  Modell,  znruckgefiihrt 
werden  mnselen.  Ar.  Deinen  EinfisU  in  Ehren,  den 
ich  keinen  Anstand  nehme,  Idee  zn  nennen  •**-  denn 
ja  nichl  bloss  die  sichtbare  Gestalt  der  Dinge  worin 
ihr  Zweck  zugleich  erkannt  wird  ,  nennen  wir  Idee, 
sondern  auch  die  innre  Yorstellnng  von  so  Etwas,  — 
weil  die  Planeten  mit  der  Sonne  ein  wie  ee  scheint 
ewiges  System  bilden  ^  schönes  Vorbild,  das  aber 
die  menschlichen  Kolonialverhältnisse  leider  nicht  er« 
kannt  haben  —  i>Torin,  wie  sorgliche  Thatigkeit  der 
Sonne,  so  anch  wohl  gegenseitige  Beflissenheit  der 
Planeten,  das  ewige  (Ür  sie  so  wohlthätige  Feuer 
oder  Licht  zu  nnterhalten»  weil  ja  sonst  in  der  Na* 
tar  solcher  Kreislauf  wahrgenommen   wird,   stattfin- 
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den  mal»)    so  müsaten   ]a  dies«  ehemaKg;eii   Sonnen- 
thiere   zn   ihrer  Erscbaffnag^   wieder  Vorbilder  gehabt 
haben?     PL     Wariini  nicht?     Ar.     Nun  so  fragte  ich 
Dich,  hast  du  zu  dieser  Idee,  die  du  eben  aufgesteilti 
ein  Vorbild  gehabt  nm  sie  auszusprechen?  Und  wenn 
nicht,   wamm   sollte  denn,   wenn    du   als   schwaches 
endliches   Wesen   dessen   nicht   bedurftest,    jenes   all- 
mächtige unendliche  Wesen,    an    das  wir  Beide  glau» 
lien,  dessen  erst  bedurft  haben,  dessen  Gedancke,  an- 
statt zum  Worte,  wenn  es  sein  Wille  ist,  zum  Wer- 
cke  wird?     S.  Metapb.  X.  9.  p.  1074.  1.  2.  und  Plat. 
Timaios.  —  Um  nns  nnn  kürzer  zn  fassen,   definire 
jeder  mit   nns   von  irgend  einer  Species  aufwärts  zer- . 
setzend    as.   B.   den  Pudel  aufwärts   durch'  die   6at- 
tnngsbegriffe  Hund,   Tbier,  so   gelangt   man  zuletzt 
auf  die  beiden  Begriffe,  Stoff  und  Form:  definirt  man 
Aoch  Sttfff,  nm   von  allem  Materiellen  abzusehen,   so 
sei  er  Etwas  das   Form  annehmen   kann ,   und  Form 
Etwas,  das  sich  jenem  Annehmenden  geben  lässt  und 
wodurch  das  Annehmende  entweder  für  augenblickliche 
oder  künftige   Grösse  Beschaffenheit   und   Zweck  be- 
stimmt wird«    Es  giebt  nämlich  Ar.  dem  Annehmen- 
den das  Vermögen  (Svva/it^)  anzonehmen,  und  dem, 
das  dem  annehmen  Könnenden  gegeben'  wird,  Thätig- 
keit ,   (Jkykßyetoc) ;    Beides  mm   ist   Wesen  (^ovöia") 
das   die   Kraft  sich  zu    entwickeln    (q}v6ts)    erhalten ' 
hat,  und  'die  vollständigste  Eutwickelnng  nennt  er  ei- 
gens Amzielsein,   ivreXix^^^ y   in   d^i*   näknlichen 
Folge,  wie  sonst  Möglichkeit,  Wircklichkeit ,    Noth- 
wendigkeit.     Das  Wesen  aber,    das   diesen  Akt   voll- 
ziehet,   ist  ihm  ein  Gott,   zn   dem   er   sich  bekennt, 
während   er  das  Götterthnm  seines  Volekes   mit  allen 
seinen   Mythen ,   ohne   es  schnöde   zu  verunglimpfen, 
jinfsich  beruhen  lässt.  —  S.  Metapb.  a.  a.  O.    Ohne 
von  seiner  Psychologie  hier  zn -sprechen,  die  ebenfalls 


XIU 

gegen  aeine  Yorganger  gerichtet  ist»  ohne  dass  er  doeli 
einen  Beweis  ans  Indnkzian  wenigstens  for  die  Fort« 
daaer  der  menschU  Seele  fiifart,  was  er  vielleicht  in 
seinem  verloren  gegangnen  Gesj^räche  über  die 
Seele  geleistet^  wena  er  nicht  etwa^  wie  es  fast  den 
Anschein  hat,  die  menschl*  Natar  für  einen  höchst 
gesteigerten  Organismus  hielt,  vgl.  B.  7,  Anm«  1.  fuh- 
ren wir  ihn  noch  einmal  an  die  Betrachtung  der  nen- 
ern  Naturwissenschaft.  Hocherfreut  über  die  Fort- 
schritte derselben  seit  seiner  Zeit  und  besonders  darü- 
ber, dass  sie  nicht  mehr  sich  in  eitle  Spekolazion  und 
Geheimnisskrämerei  verliert ,  sondern ,  so  zn  sagen, 
das  Zenghans  nützlicher  Industrie  geworden  ist ,  wird 
er  doch  seine  Ansicht  von  allgemeiner  Bewegung  in 
der  Natur  geltend  machen ,  die  endlich  auch  in  den 
Kräften  der  sogenannten  leblosen  Kreise  derselben 
erkannt  sei.  Machen  wir  ihn  bekannt  mit  der  be- 
stätigten Hypothese  des  Kopernikus ,  so  wird  er  sich 
wundern,  dass  trotz  der  richtigem  Erkenntnisa  man 
noch  immer  von  Auf«  und  Untergang  der  Sonne 
spricht,  deren  sie,  obgleich  in  sehr  verschiednen  Ver- 
hältnissen, eine  doppelte  haben  müsste,  anstatt  von 
Anf-  und  Niederfahrt  der  Erde  zn  sprechen,  da 
sie  ja  ein  ewiges  Fahrzeug  für  was  sie  trägt  ist:  und 
wenn  man  ihm  entgegnete,  dass  der  allgemeine  Sprach- 
gebranch der  Richtigkeit  der  Sache  keinen  Eintrag 
thne,  „wird  nicht,  kann  er  sagen,  eine  gewisse  starre 
Altglänbigkeit  im  Stillen  darüber  triumphiren,  dass 
dennoch  die  alte  astronomische  Ansicht,  gegen  welche 
aie  jeden  Widerspruch  so  hart  verpönte,  in  Vorstel- 
inng  und  Sprache  der  gi^bildeten  Völker  Europa'» 
bangen  geblieben ?  oder  ist  es  etwa  einerlei,  ob  Thor- 
fa  e  i  t  nnd  Wahn,  womit  wohl  die  ersten  Apostel 
des  Christenthums  im  alten  Deutschland  die  Anhäng- 
lichkeit  an  Tor  nnd  Wodan   bezeichneten^   (denn 
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Wahn  :  WoJan  .=:  Jahn  :  Johann)  atich  jetzt  noch 
gleichbedeutend  g^et  t  werden  mit  Weisheit  and 
Wahrheit?'^  —  Machen  wir  ilm  endlieh  bekannt 
mit  Leroax  (Globe.  Paris  1839)  nnd  Fortlage'« 
(Deutsch.  Yierteij.  Schrift)  treffenden  Karakteristiked 
aller  neuern  Philosophen  nnd  ihrer  theils  eignen  theifs 
abgeleiteten  Ideen  nnd  sogenannten  Systeme,  so  wird 
er  sich  etwa  so  vernehmen  lassen:  „Ich  kann  nnd 
will  den  Scharfsinn  nnd  das  zutn  Theil  dialektische 
Talent  aller  dieser  Herren  seit  Des  Cartes  und 
LeibnitZy  deren  Wercke  und  Ideen  den  Geist. wie 
Kunstwercke  ergötzen ,  nicht  verkennen :  nichts  desto 
weniger  mnss  ich  der  Wahrheit  zn  Liebe  ^  die  doch 
In  diesem  Felde  des  Wissens  über  Alles  geht,  ein 
Gmndübel  ^  woran  die  Meisten  von  ihnen  leiden  y  in 
dem  Missverstehen  der  obigen  Definizion  von  Form 
und  Stoff,  die  ich  billige ,  erkennen :  freilich  kann, 
was  sich  dort  ergab,  eben  so  wie  die  Gattungsbegriffe^ 
Handy  Thier,  nur  noch  gedacht  werden  und  kaum 
diess:  ist  denn  darum  das  Gedachte  einerlei  mit  dem 
Dencken?  da  wäre  ja  auch  der  Telescop  mit  dem 
entfernten  Himmelskörper  einerlei!  aber  wie  Tele» 
acop  eine  Waffe  des  Anges,  so  ist  |a  auch  das  Den- 
cken eine  in  Thätigkeit  gesetzte  Waffe  des  Geistes. 
Und  kann  man  auch  von  dem  Einen  jener  Gedach- 
ten, nämlich  von  der  Form  ein  Bild  zeichnen  ohne 
Stoff  y  wie  die  geometrische  Figur ,  vom  Stoffe  aber 
nicht  ohne  Form,  so  kann  diess  nur  zum  Theil  bewei« 
sen,  dass  die  Form  eher  da  war  als  der  Stoff,  nicht 
aber,  dass  er  identisch  mit  der  Form,  nnd  so  beide 
wiederum,  identisch  mit  dem  Dencken  und  zuletzt  gar 
mit  dem  Denckenden  seien«  Wir  sagten  vorher  zum 
Theil :  denn  hier  bleibt  der  Skrupel,  worauf  denn  das 
die  Form  Gebende,  als  Kraft  äusserndes,  fnsse,  dfa 
wir  ja  sehen  y  dass   ein  von  oben  durch  die  Luft  nie- 
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derfalleiides '  belebtet  Weeen  wahrend  de«  Fallen», 
weil  es  anf  nichfs  fasset ,  ancb  keine  ^ittkübrliche 
Aenssemn^  seiner  Kraft  in  seiner  Gewalt  hat  Hier 
also  die  Gransee  des  menscMieben  Begreifens.  Eine 
weiire  Folge  jenes  MissverständnissM  oder  Ueberver«^  « 
sfandnisses  ist  diejenige  Meinnng  einiger  itenem  Phi-« 
losophen  y  das  höchste  Wesen  sei  bei  Erschaffnn|r  ier 
Dinge  in  diese  anfgegangen :  die  Anhanger  dieser 
Meinung,  welche  davon  Pantbeisten  heissen,  machen 
sich  dnrch  die  Devise,  ,,GoU  oder  die  Natnr^'  kenn«* 
bar.  Als  wenn  der  Tupfer,  welcher ,  gleichviel  ob 
mit  der  blossen  Hand  oder  vermittels  Werckzeiige, 
seine  Idee  irgend  eines  Gefasses  dem  Thone  an-  und 
eingedrückt  hat,  wie  das  Pettschaft  sein  Bild  dem 
SiegeDacke,  nnn  in  dem  Gefässe  steckte,  während 
doch  weder  die  Form  des  Gefasses  noch  djs  Bild  auf 
dem  Siegel  einerlei  sind  mit  dem  Tone  nnd  Siegel- 
lacke. Oder  als  wenn  man  sich  den  Schöpfer  wie 
ein  Locomotif  vorstellen  woihe,  das  min  mit  sei« 
nen  Schöpfungen  dnrch  das  Weltall  hemmschwarme : 
eher  doch  als  Lokomissif,  von  dem  die  Dinge, 
xvit  die.  fertigen  Schiffe  vom  Stapel,  ausgingen.  — 
Hier  also,  wie  gesagt,  die  Gränze  des  menschlioben 
Verstandes,  die  schon  Sokrates  erkannte,  indem  er 
immer  durch  seine  Maxime,  rd  iavtöv  nparreiy^  rf. 
h.  „das  Seine  thnn,  seinem  Berufe  leben,^^  anf  den 
Ausbau  des  praktischen  Lebens  zurückwies,  das  fa 
nicbt  den  BKck  nach  oben  ausschliesst ,  eine  Maxime, 
die  durch  das  Christenthum ,  dnrch  Lehre  und  Bei« 
spiel  seines  göttlichen  Stifters  eine  eigenthnmlicbe 
Weihe  empfangen  hat.  Nur  einen  der  neuem  Phi- 
losophen ausgenommen,  der  ungefähr  fortgefahren,  wo 
ich  aufgehört,  muss  ich  die  übrigen  für  Ideot beten 
d.  h«  willktibrliche  Ideenschaffer  erklären«  Beweis. 
Da  sie    Alles   aus   ibrem   Absoluten   deduciren,   d.  h. 


XVI 

ableiten  woHen,  eo  mögen  nh  ans  dodi  synilietischa 
Definizionen  Diachen  y  aber  zuvor  beweisen ,  da^s  sie 
vom  Daaeiendeb  oder  Bestehenden  nichts  wissen.  Da 
aie  diess  nicht  vermögen,  Definizion  aber  ein  Schlnss- 
satz  ist,  der  4ie  Elemente  zu  seinen  Vordersätzen  mit 
einschliesst,  so  können  sie  nichts  beweisen.  Es  bliebe 
ilmen  also  nipht  einmal  die  Analogie  oder  Indcikzion 
als  Hülfsmittel,  deren  wir  Analytiker  uns  bald  als 
Nothbehelf  bald  als  pikanter  Abkürzung^  statt  Bewei- 
ses bedienen.  Treten  sie  aber  von  ihrem  willkührr 
liehen  Standpnnckte  in  das  Bestehende  als  davon  wis- 
send, so  erscheinen  sie  als  wiiikührliche  RcForniatoren 
des  Bestehenden^  wie  alle  Dichter  und  andren  bilden 
den  Künstler,  was«  wir  oben  schon  angedeutet ,  docli 
so,  dass  die  treuherzigen  Sichselbsttän^cber  uns  er* 
götzen ,  die  entgegengesetzten  uns  empören ,  während 
wir  nur  wissen  wollen,  was  gewiss  ist,  und  in 
diesem  Sinne  hat  Leroux  vielleicht  Recht,  für  solche 
Philosophen  eine  Inspirazion  ab  nöthig  anzusetzen, 
während  wir  uns  begnügen  müssen,  Aspiranten  der 
Wissenschaft  zu  sein :  mich  aber  zum  Gegensatz  ihrer 
Ideothesie,  wofür  sie  mich  einen  Realisten  schel- 
ten, der  doch,  wie  ans  gleicher  tJrsach  auch  Piaton,' 
Grund  und  Boden  behalten  hat,  nur  für  einen  Ideo- 
nomen,  d.  h.  Beobachter  und  Snchcr  irdischer  Ideen, 
wie  die  Astronomen  Beobachter  und  Sucher  nranischcr 
Ideen  sind*),  wobei  ich  den  Trost  habe,  zu  sehen,  dass 
die  edelsten  und  grössten  Freunde  der  Wahrheit  un- 


(*)  In'  obiger  Erörterung  liegt  auch  die  Aus- 
gleichung der  Antinomie  des  künstlerischen  und  wis- 
senschaftlichen Idealismus,  um  welche  es  sich  zumeist 
im  Briefw.  unsrer  beiden  grossen  Dichter  handelt, 
und  welche  beide  Goethe  allein,  wenii  auch  nicht 
selten  unbewusst,  in  sich  vereinigt.  (*) 
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Ctr  den  QeMm  und  nodb  lefaendea  Natur-  Sprach,  und 
GescLichuforachem  solcher  Ideonomie  anhapgen. 
lob  bazeiohne  daaiit  nnr  meine  Methode  ^  denn  zu  ei- 
aena  Systeme ,  obgleich  ich  es  suchte,  habe  ich  es 
nicht  gebrachte  vielleicht  soll  Niemand  es  zu  einem 
allgemein  gehenden  Systeme  bringen,  welches  ja  das 
der  Natnr  oder  Welt  sein  milsste,  weil  die  Yorsehnng 
vielleicht  darauf  bedacht  ist,  anch  dem  menschlichen 
Geiste,  wie  in  dnem  gewissen  ursprünglichen  Zweifel 
Anlaes  zu  uneigennütziger  Sittlichkeit,  so  in  ewiger 
Bewegsng  eine  ihn  beglückende  BeschitfUgung  zu  ge-» 
beUb  Seheint  es  doch  im  Leben  des  Einzelnen  ivie 
der  Staaten  weise  zu  sein,  sich  die  Erfüllung  irgend 
eines  Wunsches  in  irgendwelche  Zeitferne  zu  stellen, 
um  einen  Strebepunckt  seiner  Tbätigkeit  zu  behalten, 
und  nidit  in  diesen  oder  jenen  Quietismns  zu  versin* 
cken  oder  in  eine,  weil  sie  sich  selber  Zweck  wird, 
gefährliche  Bewegung  zu  go-athen. 

Stösst  nun  der  Leser  dieses  Buches  darin  auf  je- 
nen Ausdruck  des  Ar^,  nachdem  er  alle  Bestandtheile 
des  Staates  und  ihre  Entwickelung  bis  zum  höchsten 
Zwecke  angegeben:  i^ber  das  Ganze  war  eher  da 
als  seine  Tbeile^^'  wird  er  nunmehr  ihn  nicht  befremd- 
lich finden ,  indem  er  im  Triebe  zur  Gesellschaft  als 
&eim  des  Slaatslebens  jenes  Möglich  und  dessen  Ent- 
wiekelang  bis  zum  Amzielsein  erkennt  und  zugleich 
wobl  anerii;.ennt,  dass  wir  göttlichen  Wercken  als 
Yorgedachten  mur  nach  den  cken  können  —  ein 
schönes  bedeutungsvolles  Wort^  dergleichen  in  solcher 
Bildung  keine  andre  Sprache  sich  rühmen  kann  — 
und  daas  dem  Menschen  nur  in  eignen  Wercken  ein 
Tordencken  gestattet  ist :  denn  sonst  wäre  keine  Kunst 
und  Knnstwerck  möglich,  welches  sich  aber  von  gött- 
lichem Wercke  darin  unterscheidet,  dass  es  sich  sel- 
ber in  gleichartiger  Yervielfältigung   nicht  fortpflan- 
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zen  kanOf  amaer  etwa  in  gewissem  Sinne  die  Wer* 
cke  der  böbern  Knnst^  insofern  in  ihren  Meen  ein  so 
fimdilbarer  Gedancke  liegty  dass  er  im  Betrachter  neue 
nnd  ähnliche  Gedancken  anregt:  ohne  solche  Wirck« 
samkeit  ist  kein  Kunstwerck  trotz  aller  daran  bewie* 
aenen  Kunstfertigkeit  gross  oder  grossartig  zu  nennen« 
Betrachtet  nan  Ar.  den  ersten  Staat  y  nämlich  das 
patriarchalische  Rönigtham^  f&r  welches  er  Vorliebe 
hegty  als  ein  Naturgewächs^  das  ak  solches  fast  in  die 
Naturgeschichte  gehört ,  so  muss  er  den  Freistaat^  be* 
sonders  sein  Ebenbitrgerthum,  dem  er  zugethan  ist^ 
für  ein  Kunstwerck  ansehen,  für  das  gro'sste  aber  eine 
Jezweiverbindnng  aus  beiden  9  wie  es  noch  im  Wer- 
den ist,  ohne  dass  der  Yollgewalt  des  Königthums  Ab» 
bmch  geschieht,  eine  Staatsform ,  die  Ar.  noch  nicht 
kannte  nnd  welche  Cicero  (de  rep.  3,  35.)  mit  seiner 
regalis  respnblica  vielleicht  meinte,  und  allen 
andern  vorzuziehen  scheint,  weil  er  in  ihr  die  sicherste 
Garantie  des  Bestehens  erblickte ,  indem  in  ihr  Frei« 
heit  und  Nothwendigkeit  sich  gegenseitig  wohlthnend 
beschräncken.  Alle  fireistaatlichen  Erscheinungen  aber 
fallen  der  polit.  Geschichte  anheim,  und  machen  durch 
ihren  Zikzak,  als  Ausdruck  der  menschlichen  Frei- 
heit, es  schwierig,  ja  fast  unmöglich  ^  die  politische 
Geschichte  nach  einer  Idee,  wie  schon  umsonst  ver- 
sucht worden  ist,  zu  behandeln  oder  nach  einem  Sy* 
steme  zu  bearbeiten,  selbst  wenn  man  nicht  den  Yei>» 
Inst  von  Aristotele's  Wercke,  worin  er  158  Staatsver- 
fassungen beschrieben  hatte  nnd  wovon  uns  nur  ein- 
zelne Andeutungen  nnd  Skizzen  in  unsrer  Politik  und 
etwa  50  Bruchstücke  in  andern  Schriltstellem  erhal- 
ten sind ,  (S.  Fr.  Schöll's  Gesch.  d.  Griech.  Litt.  II. 
S.  172.)  zu  bedauern  hätte. 

O  e  1  s  den  15.  October  1843. 

d»  Uebersetzer. 
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Der  Staat:  sein  Stofi>  seine  Anlage^  Form 

und  Zweck» 


Der  Staat:    sein  Stoff^  seiue  Anlage^  Form 

imd  Zweck. 


1. 

Da  wir  doch  sehen  y  dass  jeder  Staat  eine  Art  von 
Gesellschaft  ist  und  dass  jede  Gesellschaft  um  cipes 
Guten  willen  zusaminengetreten  ist  —  denn  selbst  an 
das,  was  nur  den  Schein  bat  gut  zu  sein^  setzen  ja 
Alle  schon  alle  ihre  Thätigkeit  —  so  ist  klar^  dass 
wenn  alle  etwas  Gutes  bezwecken ,  gerade  diejenige 
Gesellschaft)  welche  als  allerhöchte  alle  die  übrigen 
umf^ssl)  auch  das  allerhöchste  Gute  bezweckt»  Das 
ist  aber  der  Staat  und  die  Staatsgesellschaft. 

Alle  Diejenigen  nun  y  welche  Staatsverwaltung, 
KunigtlAim,  Haushaltung  und  Dienstherrschaft  für  ei- 
nerlei halten  y  haben  Unrecht.  Sie  setzen  hier  näm« 
lieh  den  Unterschied  in  die  Mehr*  und  Minderzahl  der 
Beherrschten  und  nicht  in  die  Form  der  Herrschaft: 
z.  B«  w€nn  über  Wenige ,  sei  es  Dienstherr^  wenn 
über  Mehre )  Hausherr»  wenn  übel*  noch  Mehre, 
Staatsverwaher  oder  König,  als  wenn  kein  Unterschied 


-wäre  zwischen  grosser  Familie  oncl  kleinem  Staat: 
nnd  zwischen  Staatsverwaltung  und  Königtbnme  nur 
der,  dass,  wo  man  allein  an  der  Spitze»steht ,  dies 
Künigthum  sei,  wo  man  aber  abwechselnd  herrscht  und 
beherrscht  wird,  Staatsbürgerthnm.  Das  ist  aber  nicht 
das  Wahre«  Unsre  Behauptung  wird  sich  bestätigen, 
wenn  bei  der  Untersuchung  unter  gehöriger  Anleitung, 
gemäss  den  Begriffen  einer  solchen  Wissenschaft  (^)  ver- 
fahren wird.  Wie  man  nämlich  in  den  andern  Dingen  das 
Zusammengesetzte  bis  ^n  seinen  einfachen  Bestandthei- 
len  zerlegen  muss,  —  denn  diess  sind  ja  die  kleinsten 
Theilchen  des  Ganzen' —  so  werden  wir,  wenn  wir 
auch  die  Bestandtbeile  des  Staates  in  Betrachtung  zie- 
hen ,  auch  .  besser  sowohl  ihren  Unterschied  von  ein- 
ander ersehen ,  ab  auch ,  ob  sich  jeder  der  genannten 
Theilchen  wissenschaftlich  auffiissen  lässt. 

Will  man  die  Art  und  Weise,  wie  die  Dinge  ur- 
sprünglich entstehen,  kennen  lernen ,  wird  man,  wie 
anderswo ,  so  auch  hier  auf  folgende  Weise  verfah- 
ren. Zuerst  also  muss  man  Diejenigen,  welche  nicht 
ohne  eiQiinder  bestehen  können,  paarweise  verbinden, 
z«  B.  das  Weib  und  den  Mann  der  Fortpflanzung  we* 
gen  -^  und  zwar  nicht  aus  WiUkühr  diess,  sondern, 
wie  ja  auch  bei  den  Uebrigen,  den  .Thieren  und 
Pflanzen,  aus  naturgemässem  Triebe,  ein  Andres  sei- 
ner Art  zu  hinterlassen.  —  Hievon  nun  ist  das  Eine 
das  Herrschende  und  das  Andre  das  Beherrschte  um 
der  Erhaltung  willen :  denn  was  mit  seinem  Geiste 
vermag  Vorsicht  t.VL  üben,  ist  von  der  Natur  zum 
Herrschen  und  Dienstherrn  C^)  bestimmt:  was  derglei- 
chen nur  mit  Leibeskraft  auszuführen,  zum  Beherrscht- 
werden und  .Dienen :  daher  für  Dienstherrn  und  Skia** 


▼en    ihr    gegenseitiges    Verbältois«    gleich    %'ortfaeil- 
haft  ist. 

Von  Natnr  nun  ist  das  weibliche  Geschlecht  von  den 
Sklaven  nnterscbieden,  denn  die  Natnr  macht  nichts  der- 
gleichen so  qparsamlich,  wie  die  Schmiede  das  delphische 
St]duuesser).(^)  sondern  je  eines  zu  je  einem  Zwecke: 
so  gerath  nämlich  jedes  Werkzeug  am  besten  ^  wenn 
es  nicht  zu  mehren  Verrichtongen ^  sondern  zu  einer 
dient.  Bei*  den  Nichthellenen  steht  freilich  Weib  und 
Sklav  auf  der  nämlichen  Stnfe;  warum?  weil  sie  das 
von  Nator  Herrschende  nicht  haben,  sondern  nur 
Verbindung  von  Sklavin  und  Sklave  Statt  findet:  da- 
her denn  die  Dichter  sagen:  ,, Billig ,•  dass  Hellenen 
Herr'n  sind  der  Barbaren,  *<  weil  nämlich  Barbar  und 
Sklav  einerlei  bedeute«  (^) 

Aus  diesen  beiden  Verbindungen  nun  entstand  zu- 
erst das  Hans  und  richtig  sagt  Hesiod:  O  ,,Hau8- 
wesen  schaffe  zuerst,  mit  dem  Weibe  den  dienenden 
Pflngstier/^  —  bei  den  Unbegtiterten  vertritt  nämlich  der 
Stier  den  Sklaven*  —  Die  nun  für  jeden  Tag  zusam- 
mengetretene Gesellschaft  ist  die  Familie,  welche 
Charondas,  aus  eine^m  Brodsacke  Zehrende^ 
Epimenides  in  einem  Rauche  Athmende  nennt.  (^). 

Die  ans  mehren  Familien  nicht  auf' einen  Tag^ 
entstandene  Gesellschaft  ist  die  erste  Ortschaft.  Am 
natürlichsten  könnte  man  die  Ortschaft  Absiedlung  der 
Familie  nennen:  nennt  man  sie  doch  milchverwandte 
Kinder  und  Enkel«  Daher  auch  anfangs  die  Staaten 
Könige  hatten,  und  jetzt  noch  die  fremden  Völker* 
Stämme ,  denn  sie  waren  ja  aus  solchen ,  die  von  Kö- 
nigen beherrscht  wurden ,  zusammengetreten.  Jede 
Familie  nämlich  hat  den  Aehesten  zum  König,  daher 
auch  ihre  Absiedinngen  wegen  der  Verwandschaft. 
Diess  liegt  auch  in  den  Worten  Homer's:  C)  „  Jed- 
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weder  walt^  als  Richter  •*  Ueber  die  Kinder  and  Wei- 
ber/^ Sie  liegen  ja  zerstreut:  so  wohnten  sie  in  un- 
alter  Zeit.  —  Auch  den  Göttern  giebt  ja  deshalb  alle 
Welt  einen  König ,  weil  .man  selber ,  die  Einen  noch 
jetzo,  die  Andern  in  alter  Zeit,  Könige  J^atte:  wie  ja 
die  Gestalten )  so  machen  die  Menschen  anch  das*  Le- 
ben der  Götter  dem  ihrigen  ahnlich«  — 

Die  Yerbindiing  aus  mehren  Ortschaften  ist  erat 
Staat  in  vollem  Sinne ,  der  die  Vollendung ,  so  za  sa- 
gen,  aller  Selbständigkeit  erreicht  hßt,  entstehend 
des  Lebens  wegen  und  bestehend  des  gemachlichen 
Lebens  wegen:  daher  denn  jeder  Staat  von  Natar  da 
ist 9  wenn  anders  anch  die  ersten  Gesellschaften;  denn 
der  Staat  ist  die  Vollendung  jener;  Vollendung  aber 
ist  Natur:  denn  wie  jedes  Ding  nach  vollendetem 
Werden  beschaffen  ist,  das  nennen  wir  seine  Natur, 
beim  Mienschen,  beim  Pferde,  bei  der  Familie.  Auch 
noch  seinen  Zweck  und  die  beste  Vollendung:  die 
beste  Vollendung  ist  aber  die  Selbständigkeit. 

Hieraus  erhellt,  dass  der  Staat  zu  den  natürlichen 
Dingen  gehört  und  dass  der  Mensch  ein  staatsgesell* 
schädliches  Thier  ist,  un^dass,  wer  davon  abweicht, 
von  Natur  und  nicht  anfällig ,  entweder  besser  als  der 
Mensch  oder  verwahrlost  ist,  wie  der  von  Homer  (^) 
suuftlos,  rechtlos,  heerdlos  Gescholtne*  Ein  Solcher 
ist  nämlich  von  Natur  kriegsiichtig,  weil  selbeioer,  wie 
der  Spieler  beim.  Brettspiel    (^) 

Warum  nun  der  Mensch  o^hr  als  jede  Biene  und 
als  jedes  gesellige  Thier  ein  staatsgesellschaftliches 
Thier  ist,  erhellt  von  selbst«  Nichts  wohl  nämlich 
macht  die  Natur  umsonst ;  der  Mensch  allein  hal  nn-» 
ter  den  Thieren  die  Sprache.  Die  Stimme  dient  frei» 
lieh  zum  Ausdrucke  des  Schmerzes  und  der  Lust,  da- 
her sie  auch  alle  Thiere  von  Natur  haben :    denn  bis 


zu  d  e  m  Pookte  reicht  ihre  Natur ,  das6  sie  Scfimerz 
nnd  Lnst  empfinden  und  diese  gegen  einander  aus- 
drücken, aber  die  Sprache  ist  dazu  da,  das  Nützliche 
und  Schädliche,  folglich  auch  Recht  und  Unrecht  zu 
erkennen  zu  geben.  I>iess  nämlich  ist  in  Vergleich  zu« 
den  andern  Thieren  dem  Menschen  eigenthümlich,  al- 
lein von  Gutem  und  Bösem ,  von  Recht  und  .  Unrecht' 
und  vom  Uebrigen  ein  Bewusstsein  zu  haben:  d^r  ge- 
meinsaoie  Besitz  aber  hievon  bildet  Familie  und  Staat. 

Und  so  ist  der  Staat  von  Natur  eher  da  als  die 
Familie  nnd  jeder  Einzelne  von  Uns :  denn  das  Ganze 
mnss  eher  da  sein  als  sein  Tbeil:  wollte  man  das 
das  Ganze  wegräumen,  würde  weder  Fuss  noch  Hand 
da  sein,  ausser  in  nahmyerwandtem  Sinne ^  wie  man 
von  der  steinernen  Stadt  spricht,  denn  nach  ihrer 
Zerstörung  wird  sie  als  Solche  noch  vorhanden  sein. 
Es  bekommt  aber  alles  nur  seine  Bedeutung  durch 
seine  Wirksamkeit  nnd  Kraft:  folglich  wenn  es  nicht 
mehr  Dergl^chen  ist,  kann  man  auch  nicht  sagen, 
dass  es  Hoch  das  Nämliche  sei,  sondern  nur  in  nahm- 
verwandtem Sinne.  Dass  aber  der  Staat  sowohl  von 
Natur  als  früher  denn  jeder  Einzelne  vorhanden,  ist 
offenbar:  denn,  wenn  der  Einzelne  im  Zustande  der 
Getrenntheit  nicht  selbständig  ist^  wird  er  sich,  wie 
die  übrigen  Theile,  zum  Ganzen  verbalteUt  Wer  aber 
zur  Gesellschaft  nicht  gehören  kann,  oder,  weil  selb- 
ständig, dessen  nicht  bedarf,  ist  kein  Theil  des  Staa- 
tes 9  folglich  entweder  WiMthier  oder  ein  Gott»  (><>) 

Von  Natur  also  liegt  in  Allen  der  Trieb  za  sol- 
cher Gesellschaft.  Wer  diese  zuerst  stiftete,  war  Ur- 
heber der  grössten  Güter:  denn  wie  in  seiner  Voll- 
kommenheit der  Mensch  das  beste,  so  ist  er  auch  ohne 
GesetjE  und  Recht  das  allerböseste  Thier,  weil  Unge- 
rechtigkeit mit  Waffen  in  der  Hand  höchst  gefahrlich 


igt.  Nan  kommt  aber  der  Mensch  zar  Welt,  bewatt- 
net  mitDeokea  und  Begehren,  (^^)  die  er  ja  zu  Ent- 
gegengesetzten gebrauchen  kann.  Daher  ist  er  ohne 
Tugend  das  ruchloseste  und  wildeste   Wesen,  und  was 

•  Geschlechtsgennss  und  Nahrung  betrifft,  das  böseste. 
Gerechtigkeit   aber  gehört  zum  Staatgverbande,    denn 

«Rechtsprechung  heisst,  die  staatliche  Gesellschaft  in 
Ordnung  halten,  iveil  Rechtsprechen  so  viel  heisst  wie 
entscheiden,  was  recht  «der  unrecht  ist. 

Liegt  es  nun  aber  am  Tage,  ans  welchen  Thei* 
len  der  Staat  besteht,  so  müssen  wir  zuvörderst  vom 
Hanshalte  sprechen,  denn  jeder  Staat  besteht  ans  Fa- 
milien. 

Die  Familie  nnn  ist  wieder  ein  Zusammengesetz- 
tes: eine  vollständige  Familie  besteht  ans  Sklaven  und 
freien  Leuten, 

^  Muss  man  aber  unter  den  kleinsten.  Theilen  zu- 
erst das  Einzelne  ausfnndig  machen,  und  sind  die  er- 
sten und  kleinsten  Theile  der  Familie,  Herr  und 
Sklav,  Gatte  und  Gattin,  Vater  und  Kinder,  so  muss  * 
man  auch  in  Betreff  dieser  Dreie  ihr  nothwendiges 
Wesen  und  Beschaffenheit  untersnchen.  Diess  ist  das 
dienstherrliche  Band  und  das  eheliehe  —  es  giebt  kei- 
nen so  abgeleiteten  Namen  für  das  Band  von  Mann 
imd  Frau  —  und  drittens  das  auf  Rinderzeugen  jge- 
richtete  —  auch  diess  hat  nicht  seinen  eignen  Namen. 
—  Diese  drei  von  uns  genannten  mögen  es  sein.  Es 
giebt  zwar  noch  einen  Theil ,  der  Einigen  der  Haus- 
halt zu  sein  scheint,  Andern  der  grösste  Theil  davon. 
Wie  es  sich  damit  verhalte^  muss  freilich  auch  in  Be-« 
trachtung  kommen:  ich  meine  die  sogenannte  Kunst, 
Vermögen  zu  scbaflEen. 
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Znerst  aber  sprechen  wir  aber  Herr  und  Sklav, 
sowohl  nm  das  zum  notbwendigen  Bedarf  Gehörige  zn 
ersehen^  als  anch  nm  etwa  für  die  Wissenschaft  etwas 
Besseres^  als  was  jetzt  angenommen  wird,  erfassen 
zn  können.  Die  Einen  nämlich  halten  die  Dienst- 
herrschaft sowohl  für  eine  Wissenschaft,  als  auch  für 
einerlei  Hanshaltnng,  Dienstherrschaft,  Freistaatsyer* 
waltnng  nnd  Königthnm,  wie  wir  zn  Anfang  gesagt: 
Andre  die  Dienstherrschaft  für  unnatürlich:  denn  nach 
dem  Gesetze  sei  freilich  der  Eine  Sklav,  der  Andre 
^§ßi  freier  Mann,  aber  von  Natnr  sei  dazwischen  kein 
Unterschied,  weil  es  ja  nicht  etwas  Rechtmässiges 
sondern  Gewaltsames  sei. 

^- 

Weil*  also  der  Besitz  ein  Theil  des  Hauswesens  • 
ist,  so  ist  auch  die  Kunst  zn  erwerben  ein  Theil  des 
Haushaltes  —  denn  ohne  den  Bedarf  ist  es  unmöglich 
zn  leben,  und  zwar  behaglich  zu  leben. — Wie  nun 
aber  in  den  zünftigen  Künsten  die  geeigneten  Werk- 
zeuge vorhanden  sein  müssen,  wenn  das  Werk  zu 
Stande  kommen  soll ,  so  bedarf  anch  der  Haushalt  der 
Bcinigen.  Die  Werkzeuge  sind  aber  theils  leblose, 
theik  belebte,  wie  fiir  den  Steuermann  das  StenerrU"' 
der  ein  lebloses,  ller  Cntersteuermann  ein  belebtes  ist : 
denn  der  Gehülfe  dient  den  Künstler  zum  Werkzeuge. 
So  ist  ja  anch  das  Besitzthnm  ein  Mittel  zum  Leben 
und  der  Besitz  ein  Yorrath  von  Mitteln  und  der  Sklav 
ein  belebtes  Besitzthnm  nnd  jeder  Gehülfe  ein  stell- 
vertretendes Mittel.  Könnte  nämlich  jedes  Werkzeug 
auf  Befehl  oder  gar  vor  demselben  sein  Werk  zu 
Stande  bringen,  wie  man  von  denen  des  Daidalos  sagt 
oder  von  des  Hephaistos  Dreifüssen,  die  der  Dichter 
aHein  den  göttlichen  Wettkampf  bestehen  lasst  ( *  ^)f  so 


If 

würden  die  Weberladen  allein  weben  uftd  die  Schle- 
gel allein  die  Gitarre  spielen ,  so  bedürften  weder  die 
Baumeister  der  Gebüifen,  noch  die  Herren  der 
Sklaven. 

Die  sogenannten  Werkzeuge  nun  sind  zum  Schaf- 
fen geeignet,  das  Besitzthum  zum  Verbrauch:  deun 
von  dem  Webstuhle  entsteht  ein  Andres  neben  seinem 
Gebrauche I  vom  Kleide  aber  und  Lager  nur  der  Ge« 
brauch.  Weil  nämlich  das  Machen  und  das  Gebraif* 
chen  verschiedenartig  sind,  beide  aber  der  Mittel  be« 
dürfen  y  so  müssc^n  auch  diese  den  nämlichen  Unter- 
schied haben«  Das  Leben  aber  ist  Verbrauch  und 
nicht  Machen:  daher  auch  der  Sklav  der  zu  denVer« 
branchsbedürfnissen  Mithelfende.  Das  crworbne  Gut 
wird  aber  wie  ein  Tbeil  betrachtet:  denn*  der  Theil 
*  ist  nicht  nur  Theil  eines  Andern,  sondern  gehört  auch 
ganz  einem  Andern  an.  Eben  so  vtirbält  es  sich  mit 
dem  erworbnen  Gute:  folglich  ist  der  Herr  nur  des 
Sklaven  Herr^  aber  nicht  das  Eigenthum  von  ihm, 
während  der  Sklav  nicht  bloss  der  Sklav  seines  Herrn 
sondern  auch  ganz  sein  Eigenthum  ist.  Hieraus  er- 
hellt nun  das  Wesen  und  die  Bedeutung  des  Sklaven: 
wer  nämlich  nicht  von  Natur  sein  eigner  Herr,  son* 
dern  einem  Andern  angehörig  aber  dabei  ein  SIensch 
ist,  der  ist  von  Natur  Sklav.  Einem  andern  gehört 
ein  Mensch,  der  als  Mensch  Besitzthum  ist«  aber  ein 
Besitzthum,  das  zur  Th^tigkeit  geeignetes  Mittel  ibt^ 
aber  trennbar.  ('^3 

Ob  nun  aber  Einer  von  Natur  ein  Solcher  sei 
oder  nicht  und  ob  es  besser  und  gerecht  sei,  Jemandes 
Sklav  zu  sein,  oder  nichts  sondern  alle  Sklaverei  unna- 
türlich   sei,    müssen  wir    nath    diesem    untersuchen. 
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Nicht  schwierig,  sowohl  mit  der' Vemniift '  dies  zn  er- 
kennen ^  als  auch  an  der  Wirklichkeit  zn  ersehen. 

Befehlen  nämlich  nnd  Gehorchen  gehören  nicht 
bloss  zu  den  nothwendigen,  sondern  anth  sn  den  nützli^ 
eben  Dingen,  ond  ^eich  nach  der  Geburt  trennen  sich 
Manche,  die  Einen  ziim  Gehorchen ,  die  Andern  znm 
Befehlen  9  nnd  bei  den  vielfachen  Arten  der  Befehlen« 
.den   nnd   Gehorchenden    ist   der    Befehl   über  bessere 
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Gehorchende,  z*  B.  über  den  Menschen ^  besser  als 
über  ein  nnvemänflf|g  Thier:  denn  was  Bessere  zu 
Stande  bringen ^  ist  ein  besseres  Werk:  ein  solches 
entsteht  aber,  wo  das  Eine  befiehlt,  das  Andre  ge* 
horcht.  In  Allem  nämlich,  dns  ans' Mehren,  sei  t^s 
Zusammenhangenden,  sei  es  Getrennten,  besteht  nnd  zu 
einem  Gemeinsamen  wird,  zeigt  sich  das  Befehlende 
nnd  Gehorcbende :  aus  der  gesammten  Natur  her  ist 
diess  in  den  belebten  Wesen  notliwetidig  vorhanden: 
ist  doch  gar  in  den  leblosen  Dingen  ein  Befehlendes, 
z«  B.  für  die  Tonart,  doch  diess  ist  vielleicht  Gegen- 
stand einer  hier  zu  fremdartigen  Betrachtung:  dage- 
gen das  vornehmste  Thier  besteht  ans  SeeP  nnd  L^eib, 
nnter  welchem  jene  von  Natur  böfiehlt^  dieser  ge- 
horcht* Jedoch  muBS  man  das  von  Natur  Vorbandne 
bei  Denen  betrachten,  die  mehr  natnrgemass  sind^  und 
nicht  bei  Veitlorbnen:  daher  wir  den  geistig  nnd  kib- 
licbam  besten  beschalFenen  Menschen ,  worinn  sieb 
diess  zeigt y  in  Betrachtung  ziehen  müssen:  &nn  bei 
den  Schlechtgesinnten  und  Schlechtbescfaaffnen  kami 
der  Leib  über  die  Seele  zn  herrschen  scheinen  wegen 
des  scUechien  und  unnatürlichen  Zustandet  Beider. 

Es  ist  nun  an  dem,  wie  wir  zu  sagen  pflegen, 
Geauttden  C^)  sowohl  ein  dienstbenrlidies  als  ein  frei« 
staatsverwaltliches  Herrschen  wahrzunehmen :  die  Seele 
tmnlich  übt  über  den  Leib  dn  dienstherciiches ,  die 
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Vernanfe  über  das  Begehren  ein  freietaatliches  nnd  kö- 
nigliehea  Herrschen  ans.  Hiebe!  zeigt  sich  recht,  dass 
es  natorgemäss  und  fiir  den  Leib  zaträglich  ist,  von 
der  Seele,  und  fiir  den  leidenschaftlichen  Theil  der 
Seele,  von  dem  vernünftigen  nnd  Verständigen  Theile 
beherrscht  zn  werden;  während  gleiches  oder  nmge- 
kehrtes  Herrschen  schädlich.  Sodann  im  Verhältnisse 
des  Menschen  zn  den  übrigen  Thieren  eben  so :  die 
zahmen  Thiere  nämlich  sind  von  Natnr  besser  als  die 
wilden:  für  sie  alle  ist  es  bessei^,  vom  Menschen  be- 
h^Tscht  zn  werden,  denn  so  wird  ihnen  ihre  Erhal- 
tung gesichert.  Ferner  das  Verhältniss  von  Mann  nnd 
Weib:  jener  der  Stärkere,  diess  das  Schwächere,  also 
jener  der  Befehlende,  diess  das  Gehorchende«  Eben 
»0  muss  es  sich  auch  bei  allen  Menschen  verbalten. 
Alle  mithin ,  die  so  weit  von  Andern  abstehen ,  wie 
von  der  Seele  der  Leib  nnd  vom  Menschen  das  un- 
vernünftige Thier  —  so  beschaffen  sind  aber  alle,  de» 
ren  Thätigkeit  im  Gebrauche  des  Leibes  besteht  und 
zwar  als  das  Beste  von  ihrer  Seite  —  diese  sind  na- 
türliche Sklaven,  für  welche,  wenn  anders  fiir  die 
Genannten ,  es  besser  ist  unter  dieser  Herrschaft  zu 
stehen :  denn  natüriicher  Sklav  ist,  wer  einem  Apdern 
angehören  kann  —  weshalb  er  auch  einem  Andern 
eben  angehört  —  und  wer  von  Vernunft,  ohne  sie 
selbst  zu  haben,  nur  so  viel  hat,  wie  ein  GeßihI  da- 
von: die  übrigen  Thiere  nämlich  haben  kein  Gefühl 
von  Vernunft,  sondern  dienen  nur  den  Emptindungen, 
nur  der  Umgang  mit  den  Menschen  bringt  einen  klei- 
nen Unterschied  hinein :  denn  sonst  erfolgt  für  das 
Bedürfniss  von  Beiden  sowohl  von  Seiten  der  Skla- 
ven wie  der  zahmen  Thiere  der  Beistand  nur  mit  der 
Leibeskraft, 

Es,  möchte  nun  die  Natur  gern  auch  die 


IS 

der  freien  Leute  und  der  Sklaven  verschieden  machen^ 
die  Einen  stark  zn  dem  nüthigen  Gebrancbe^  die  An- 
dern anfrecht  ('')  und  unbrauchbar  zu  schwerer  At^ 
beit  aber  branchbar  zum  Sfaatsleben  —  das  ja  in 
kriegerische  und  friedh'che  Thätigkeit  zerfalk,  —  aber 
es  ereignet  sich  oft  auch  das  Gegentheil,  dass  die  Ei- 
nen nur  die  Leiber  der  freien  Leute,  die  Andern  die 
Seelen  derselben  haben:  denn  soviel  liegt  anf  der 
Hand,  dass,  wenn  sie  sich  auch  nur  soviel  von  jenen 
leiblich  unterschieden,  wie  von  ihnen  die  Götterbilder, 
alle  Well  sagen  wurde,  dass  Diejenigen,  welche  gegen 
sie  zurückstehen ,  verdienen  ihre  Sklaven  zu  sein.  Ist 
diess  aber  in  Betreff  des  Leibes  wahr,  so  darf  man 
diess  mit  grösserm  Fuge  in  Betreff  der  Seele'  behaup- 
ten. Aber  es  ist  nicht  so  leicht,  die  Sclönheit  der 
Seele  zn  sehen,  wie  die  des  Leibes« 

So  ist  denn  erwiesen,  dass  von  Natur  die  Einen 
freie  Leute  sind,  die  Andern  Sklaven,  für  welche  es 
denn  zuträglich  und  Pflicht  ist,  als  Sklaven  zu  dienen« 
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Dass  aber  auch ,  die  das  Gegentheil  behaupten, 
auf  gewisse  Weise  recht  haben,  ist'  nicht  schwierig 
«u  erkennen*  Ais  Sklav  dienen  und  Sklav,  diese 
Ausdrücke  haben  doppelte  Bedeutung«  Es  ist  nämlich 
einer  auch  gesetzmässig  Sklav  und  in  solchem  Dienste: 
jenes  Gesetz  nämlich  ist  eine  Uebereinkunft,  kraft 
welcher ,  wie  man  sagt ,  die  Kriegsgefangnen  Eigen« 
tlium  der  Sieger  sind.  Dieses  Recht  nun  ziehen  Viele 
von  denen ,  die  über  Gesetze  verhandelt ,  wie  einen 
Staatsredner  wegen  gesetzwidrigen  Vorschlages,  vor  öf- 
etttliches  Gericht,  als  weil  es  schrecklich  sei,  dass 
Dem,  der  überwältigen  tteinn,  weil  er  mächtiger  ist,* 
der  Ueberwältigte  als   Sklav   angehöre  und  ihm  ge* 
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horchen  solle«  Die  EineD  haben  diese,,  die  Andern 
darüber  eine  andre  Ansicht ,  selbst  unter  den  Philoso- 
phen. Schuld  an  diesem  Zwiespalte  der  Meinung  und 
was  das  Reden  darüber  in  einander  übergreifen  lässt, 
ist  der  Umstand ,  dass  auf  gewisse  Weise  Tugend, 
wenn  sie  äussere  Unterstützung  erhält^,  auch  am  mei« 
sten  Gewalt  brauchen  darf  und  der  Sieger  immer  den 
Vortheil  eines  Gutes  voraus  hat^  so  dass  die  Gewalt- 
samkeit nicht  ohne  Tugend  ist ,  sondern  nur  über  das 
Recht  ein  Zweifel  stattfindet«  Denn  nur  dieses  Falles 
weg^n  wollen  die  Einen  Gerechtigkeit  für*  Wohlwol- 
len erklären ,  wahrend  die  Andern  gerade  das  für  Ge- 
rechtigkeit, dass  der  Stärkere  der  Herr  sei,  während, 
diese  Behauptungen  ausgenommen,  die  übrigen  Worte 
weder  etwas  Tüchtiges  noch  Ueberzeugendes  enthal- 
ten, nänÄlich,  dass  das  Tugendhaftere  nicht  befehlen 
und  Herr  sein  dürfe«  Kurz  Manche^  die  nach  ihrer 
Ansicht  auf  ein  Recht  halten  —  denn  das  Gesetz  ist 
eine  Berechtigung  —  wollen  die  Sklaverei  ans  der 
Kriegsgefangenschaft  her  für  gerecht  erklären^  wollen 
diess  aber  auch  nicht.  Es  kann  nämlich  einerseits 
der  Anfang  des  Krieges  ein  ungerechter  sein,  und  auf 
der  andern  Seite  wird  man  Den,  der  nicht  verdient 
Sklav  zu  sein,  auf  keine  Weise  wollen  für  einen 
Sklaven  gelten  lassen :  sonst  könnte  es  sich  ereignen, 
dass,  die  von  Geburt  höchst  edel  zu  sein  scheinen,  fiir 
Sklaven  nnd  Sklaveokinder  gelten,  wenn  es  sich 
träfe,  dass  sie  als  Gefangne  verkauft  wären:  daher  sie 
Diese  nicht  als  solche,  sondern  weil  sie  Barbartn 
seien,  fSr  Sklaven  erklären  wollen«  Indessen  naob 
dieser  Behauptung  kommen  sie  auf  nichts  Andres  alt 
auf  das  von  Natur  Unfreie  hinaus,  wovon  wir  ztk  An- 
*fang  gesprochen.  Man  muAi  nämlich  die  Einen  fiir 
allenlhalbeiiy  die  Andern  für  nirgends  unfrei  eriüiren» 


Eben  to  auch  in  Betreff. der  vomebmen  Gebart:  sich 
selbst  hält  man  nicht  bloss  zu  Hanse  ^  sondern  mibll 
atter  Orten  fiir  edelgeboren:  die  MichtheUenen  aber 
nur  zn  Hanse^  weil  es  eine  unbedingt  edle  Gebart  and 
Freiheit  gebe  nnd  eine  nicht  nnbedingte,  m  welchem 
Sinne  die  Helena  des  Theodekte»  sagti  (^^)  ^^Dio 
beiderseits  Ton  Götterstamm'  Entsprossene,  Wer  wagt 
es  wohl  9  sie  zn  benennen  Herrennäagd/^  -^  Behaop« 
tet  man  aber  Diess^  so  bestimmt  man  nur  nach  Tn« 
gendhaftigkeit  nnd  Lasterhaftigkeit  die  Bedetttnng  von 
Sklav  und  freiem  Manne  nnd  von  Edelgeboren  nnd 
Unedelgeboren  9  denn  man  behauptet  damit  |  dass^  wie 
▼om  Menschen  ein  Mensch  und  von  nnvemünftigem 
Thier  ein  unvernünftig  Thier  entstehe^  so  auch  von 
guten  Menschen  ein  guter  Mensch:  Ireilich  mfichte 
die  Natur  diess  oft  so  wirken  ^  aber  sie  vermag  eft 
nicht« 

Dass  dieser  Zweifel  einigen  Grund  hat  und  dass 
auch  nicht  von  Natnr  die  Einen  Unfreie  >  die  Andren 
Freie  sind,  nicht  zweifelhaft ,  anch  dass  bei  Einigen^ 
von  welchen  es  dem  Einen  zuträglich  ist^  Sklav^ 
dem  Andern,  Herr  zn  sein-,  Diess  als  Pflicht  und 
Recht  bestimmt  ist,  und  der  .Eine  gehorchen,  der  An«» 
dere  befehlen  muss,  je  zu  welcher  Befehligung  sie 
von  Natur  geeignet  sind,  folglich  auch  Herr  von 
Sklaven  sein :  dies  schlecht  thnn ,  beiden  Theilen 
schadlidi  ist:  *-  denn'  dem  Tbeile  wie  dem  Ganzen, 
dem  Leibe  wie  der  Seele  ist  das  Nämliche  zuträglich: 
am  ist  aber  der  Sklav  ei«  Theil  seines  Herrn«  gleich* 
snm  ein  belebter  aber  trennbarer  Theil  des  Leibes: 
eUicr  denn  auch  eine  Art  von  Anziehung  und  Eini* 
gnag  zwischen  Sldav  ond  Herrn  herrscht,  nämlich 
salrficn  ^  die  von  Natur  in  diee  Verballniss  gesetzt 
sW^  zwischen  denen  aber,  die  nicht  nuf  selche  Weise 
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sondem    gesetzUcb    nnd    durdi.  Gewahtaukeit)    das 
Cregentlwil. 

I 

E»  erhellt  auch   ans  Diesem,    class  Dienstherr- 
Schaft .  nnd   Freistaatsrerwaltung    nicht  einerlei  sind, 
-*  auch   keine  Art   der  Herrschaft  mit  einer  andenti 
wie  doch  Manche   behaupten:   —   denn   diese  hat  es 
mit  natürlich   freien  Leuten,  jene   mit   natürlich  Un- 
freien  ZQ   thnn,   nnd  Hansherrschaft   ist  AUeinherr- 
KcRaft  —  denn  das  Hanswesen  steht  nnter   einem  Al- 
leinherrscher—  die  Knnsty   einen  Freistaat  zn  regi- 
ren,    ist   Regimng;   über  Freie    und   Gleiche  —  der 
Dienstherr    hat    seinen    Namen    nichl    erst    von  der 
Wissenschaft,  sondem  von  seiner  Unmittelbarkeit  her^ 
eben  so   der  Sklav    und  der  Freie.    Es  könnte  wohl 
eine  Wissenschaft   für  Herr  und   Sklav    geben,   für 
Sklar,    wie   sie   der  in  Syrakns    lehrte:    (^^)    dort 
unterwies   namlieh  Jemand   für  Bezahlung  die  jungen 
Sklaven  in    den  Diensten   ihi*es  Bereiches.    Es  liesse 
sich  der  Umfang  des  Lernens  solcher  Dinge  auch  er- 
weitern, z.  B«  mit  der  Kochkunst  nnd  andern  Dienst- 
zweigen:   denn   die  einen  Leistungen  sind   geachteter 
als   die    andern,    die  andern   aber   nöthiger  nnd  das 
Sprichwort  sagt :   „Ein  Sklav  vor  andrem  Sklav  und 
Herr  vor  andrem  Herrn."  (*•) 

Das  wären  nun  alle^  Wissenschaften  fiir  Skla- 
ven: die  Wissenschaft  des  Herrn  aber  besteht  in  der 
Kunst,  die  Sklaven  zn  gebrauchen ,  denn  seine  Herr- 
tehaft  besteht  nicht  im  Besitze  von  Sklaven,  sondern 
in  ihrem  Gebrauche.  Diese  Wissenschaft  enthäff 
aber  nichts  Wichtiges,  noch  besonders  Achtnngswer- 
thes*:  denn  was  der  Sklave  zu  machen  verstehen  mnitef 
das  rnofs  jener  verstehen  anzubefehlen.    Daher  d^im 
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für  Alle,  die  hn  Stande  sind,  diUfth  Terlust  nteht  em- 
pfindlich bernlirt  zn  werden  ^  ein  Amtmann  dies  Eh- 
renamt übernimmt  9  während  sie  selber  den  Staatsge« 
schiften  nachgehen  oder  den  Wissenschaften  oblieg 
gen.  {^^)    So  viel  yon  Skbiyen  nnd 


8. 

Ueberhanpt  über  jeden  Besitz,  wovon  sich  ja  der 
Sklav  als  ein  Theil  ergab ,  nnd  über  die  Knnst^  Yer* 
mögen  zn  schaffen ,  wollen  wir  anf  die  einmal  einge- 
ecblagene  Weise  Betrachtung  anstellen. 

Zuerst  nun  kann  man  die  Frage  thnn,  ob  die 
Kunst,  Vermögen  zu  schaffen ,  einerlei  sei  mit  der 
Hanshaltungskuosl  oder  ein  Theil  davon  oder  ihre 
Gebülfin,  und  wenn  Gehülfin,  ob  so,  wie  die  Kunst 
Weberladen  zu  machen  für  die  Webekunst^  oder  die 
Kunst  Erz  zu  bearbeiten  für  die  Bildnerei:  denn  sie 
sind  nicht  anf  gleiche  Weise  Gehülfinnen,  sondern  die 
Eine  liefert  die  Werkzeuge,  die  Andere  den  Stoff: 
Stoff  aber  nenn'  ich  das  zum  Grunde  Liegende,  wo« 
«  raus  ein  Werk  zu  Stande  kommt,  ,z,  B.  für  den 
Weber  die  Wolle,  für  den  Bildgiesser  das  Erz. 

Dass  nun  die  Kunst,  Vermögen  zn  schaffen, 
nicht  einerlei  ist  mit  der  Häusbaltungskunst,  ist  er- 
wiesen, denn  der  Einen  Geschäft  ist.  Etwas  anzu« 
schaffen,  der  Andern^  davon  Gebrauch  zu  machen: 
wer  nämlich  sollte  neben  der  Haushaltung  wohl  die 
sein,  welche  von  dem  im  Hause  Befindlichen  Gebrauch 
machte?  Ob  nun  aber  jene  ein  Theil  von  ihr  oder 
eine  andre  Form  sei,  ist  zweifelhaft.  Denn  wenn 
der  Vermögenschaffer  sich  umsehen  muss,  woher  Geld 
nnd  Gut  kommen  sollen,  so  hat.  der  Besitz  und  der 
Reichthnm  mannigfiicbe  Seilen.  Deshalb  zuerst  die 
Vmge,  ob  die  Ackerbauknost  ^in  Theil  ist  der  Kunst 

2* 


• 

;eti  zu  erwerben,  dder  ein  Jevoti  Tecschiedene» 
VeU|  und  ailgeBiein,  ob  die  Sorge  um  Lebennmter« 
lialt  und  eeine  Erwerbung.  Aber  nun  giebt  et  viele 
Arten  von  Nabrongemitteln ,  wesbaib  anch  yiele  Le«* 
beo8 weisen  sowobi  der  Tbiere  wie  der  Menschen; 
denn  es  ist  nicht  möglich ,  ohne  Nahmng  zu  leben; 
daher  die  Verschiedenheiten  der  Nahrung  die  Lebens* 
weisen  der  Tbiere  yerschieden  gemacbt  haben« 

Die  nnremilnfiigen  Tbiere  nämlich  leben  tbeih 
beerdenweis,  theils  zerstreut ,  je  nachdem  Eins  von 
Beiden  ihrem  Unterhalte  zusagt ,-  weil  die  Einen 
fleisch-  die  Andern  fmchtfressend  sind,  noch  Andre 
alles  fressen:  daher  denn  die  Natur  zn  ihrer  Bequem- 
lichkeit und  ihrer  Wahl  gemäss  ihre  Lebensweisen 
so  bestimmt  hat*  Nicht  jedem  ja  ist  der  Natur  ge- 
mäss das  Nähmliche  genehm,  und  so  trenuMi  sich  die. 
Lebensweisen  der  Fleisch  und  Fmcht  fressenden. 

Ebenso  die  Lebensweisen  der  Menschen,  die  von 
einander  sehr  yerschieden  sind«  Die  Unthätigsten 
sind  die  ziehenden  Hirten,  denn  der  Unterhalt  kommt 
ihnen  ohne  Mähe  von  den  zahmen  Thieren  bei  eig* 
nem  Müssiggange.  Da  es  aber  nöthig  ist,  fiir  das 
Yieh  der  Weideplätze  wegen'  die  Oertlichkeit  zu 
wechseln,^  so  müssen  anch  sie  mitziehen,  als  wenn  sie 
lebendigen  Ackerbau  trieben.  Anders  leben  von  der 
Jagd ,  und  zwar  die  Einen  yon  dieser ,  die  Andern 
von  andrer  Art  Jagd  ^  z.  B.  die  Einen  von  Räuberei, 
die  Andern  Ton  Fischerei,  alle  nämlich,  welche  an 
Seen  nnd  Sümpfen  und  Flüssen  und  solchem  (^^) 
Meere  wohnen.  Andere  von  Vogelfang  und  Tfaierhetzei 
die  meisten  Menschen  aber  leben  vom  Erdboden  nnd 
seinen  Erzeugnissen. 

Soviel  ungefähr  der  Lebensweisen,  welche  auf 
nnmittdbarer  Erwerbstbätigkeit  beruhen,    mid  nicht 
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Aircb  Tansdi-^  Qud  KkiBbandel  sieb  den  Untorhall 
vcr^baflEBDy  ntHnlkh  Hirtenlelmi^  Landban,  Räabe*- 
reiy  Fiaeherai^  J^gd.  Eintge  madwn  sieb  durch  Yer- 
bindnog  von  mebren  Arten  das  Leben  angenebm^  in* 
dem  sie  es  ^  wo  es  mangell^  ergänzen ,  insofern  der 
Mangel  sie  nnselfaständig  macbt.  So  sind  die  Hirten 
ZQgleich  wobl  Raaber ,  die  Landbauer  wobl  Jager. 
Ebenso  nebten  die  Andern  ibre  Lebensart  nach  ihrem 
etwaigen  Bedürfnisse  ein.  Solche  Art  des  Erwerbs 
nun  ist  offenbar  von  der  Natiir  selbst  AUen  gestatlefi 
wie  gleich  bei  der  ersten  Entstehung  so  anch  im  Zh« 
Stande  der  YoUendnng:  denn  vor  Aer  Geburt 'legt 
das  Thier  zagkich  soviel  Nahrung  mit  ein^  als  hin« 
reicht  y  bis  das  Geborne  sie  sich  selber  verschaffen 
kanuj  z.  B.  alle  Wurmsetzer  (^>)  oder  Eierleger, 
wahrend  alle  Saugethiere  bis  zu  einem  gewissen  Zeit- 
punkte die  Nahrung  für  die  Gehörnen^  nämlich  die 
Müchj  selber  tragen«  Daher  denn  eben  so  offenbar, 
dass  man  für  das  weitere  Leben  sowohl  die  Pflanzen 
ab  der  Thiere  wegen  geschaffen  betrachten  muss^  wie 
auch  die  übrigen  Thiere  der  Menschen  wegen ,  einer- 
seits die  zahmen  theils  des  übrigen  Nutzens  theik  der 
Nahrung  wegen ,  andrerseits  von  den  wilden,  wenn 
nicht  Alle,  doch  die  Meisten  der  Nahrung  und  andrer 
Benutzung  wegen ,  um  theils  Bekleidung ,  theils  an« 
dre  Werkzeuge  von  ihnen  zu  gewinnen. 

Macht  nun  die  Natur  nichts  Unvollkomnes  noch 
zwecklos  y  so  muss  sie  alles  Jenes  der  Menschen  we- 
gen gema<^ht  beben:  daher  auch  die  Kriegskunst  eine 
natürliche  Art  der  Erwerbekunst  sein  wird ,  denn  die 
Jagdknnst  ist  ein  Tbeil  von  ihr,  von  welcher  man 
Gebranch  machen  muss  sowohl  gegen  die  wilden 
Thiere  wie  gegen  die  Menschen,  welche^  von  der  Na- 
tur zu  gehorchen  bestimmt,  es  nicht  thon  wollen,  da- 


kr  Aeser  Krieg  toh  Natar  ans  ein  gereckter  isfl 
Von  beiden  veracbieden  aber  ist  die  Konst  za  erwer» 
ben  auf  gerichtlidieni  Wege  ^  die  eigentlich  auch  eine 
Art  von  Kriegs-  oder  Jagdknnst  ist.  (^^) 

Eipe  Art  der  Erwerbeknnst  ist  also  Theil  der 
üanshaltiuigskimst^  för  welche  ja  vorhanden  sein  oder 
jene  -  anschaffen  mnss ,  was  Yorrath  von  Gütern  ts^ 
die  xnm  Leben  nöthig  oder  für  die  Gemeinschaft  des 
Staats-  oder  Familienlebens  brauchbar  sind«  Auch  be» 
steht  hierin  Temünftigermaassen  der  wahrhafte  Reich- 
thnm^  denn  eines  solchen  Erwerbes  Maass  znm  be- 
haglichen Leben  ist  nicht  gränzenlosi  wie  Selon  im 
Gedichte  sagt:  C)  9>Fär  den  Reichtbom  stehet  kein 
Ziel  fest  unter  den  Menschen/'  Es  steht  gar  wohl 
festy  wie  auch  für  die  äbrigen  Künste ,  denn  in  kei- 
ner Kunst  ist  die  Menge  oder  Grösse  der  Mittel  nur 
begränzt:  Reichthum  aber«  ist  ein  Yorrath  von  Mit- 
teln für  den   Haushalt  und  für  die  Staatswirthschaft« 

Dass  es  ako  eine  Erwerbekunst  auf  natürlichem 
Wege  sowohl  für  den  Haushalter  als  für  den  Staats« 
winh  giebt,  und  warum^  ist  erwiesen. 

Es  giebt  aber  eine  andere  Gattung  der  Erwerbe-« 
kunst^  die  man  recht  eigentlich  Gelderwerbekunsc 
nennt  I  wegen  welcher  freilich  Streben  nadi  Reich- 
thum keine  Gränzen  zu  haben  scheint  und  die  von 
Yielen  wegen  ihrer  Nachbarlichkeit  mit  der  vorhin 
besprochenen  für  einerlei  gebalten  wird,  aber  weder 
mit  ihr  einerlei  ist,  noch  auch  entfernt  'davon.  Jene 
oamlich  ist  natürlich ',  diese  dagegen  nicht  natürlichj 
weil  sie  mehr  auf  Gewandtheit  und  Betriebsamkeit  be- 
ruht.    Fassen  wir  ihr  Entstehen  aus  Folgendem  anf. 

Yon  jedem  Besit^thnme  giebt  es  einen  doppelten 


Gtbranch,   beide  von  der  Sache  zwar^  ader  nicht  anf 
gleiche  Weise ^  sondern  der  Eine  eigentlich,  der  An* 
.dere  nneigentlich  ^    z«  B.   vom    Schuh   das  Anziehen 
und  das  Vertauschen.    Wer  nämlich  an  den,  der  des 
Schuhwerks   bedarf^   es  gegen  ein   Stück  ^eld   oder 
gegen  Lebensmittel  austanscbt|  macht  zwar  vom  Schuh- 
werke Gebrauch  y  aber  nicht   den  eigentlichen  9  inso- 
fern  es   Schuhwerk  ist^  weil  es  nicht  des  Tausches 
wegen  .gemacht  ist     Eben  so  verhält  es  sich  mit  den 
andern   Gütern.    Aller  Tauschhandel  entspringt  näm- 
lith   ans  dem  Umstände^   dass   die  Menschen   in  den 
einen  Dingen  zn  viel^  in  den  andern  zu  wenig  haben. 
Hieraus  erhellt  denn  auch«    dass  der  Kleinhandel  (^^) 
nicht  von   Natur  zum   Tauscherwerbe  gehört »   denn 
nur  ihr  Bedürfniss   musste  durch   Tauschhandel  be- 
atritten werden. 

Iil  der  ersten  Gesellschaft  also  —  diess  ist  die  Fa- 
milie —  hat  offenbar  der  Kleinhandel  nichts  zu  thuDy 
sondern  erst,  als  die  Gesellschaft  grösser  war,  denn 
jene  hatten  noch  alles  gemeinschaftlich :  sobald  sie  sich 
aber  gesondert  hatten ^  so  (hatten  sie)  wiederum  viel 
Anderes  y  ( gemeinschafth'ch )  womit  sie  im  Falle  der 
Noth  einander  aushelfen  mussten,  wie  noch  viele 
Yölkerstämme  thun^  nämlich  anf  dem  Wege  des  Aus- 
tausches. Nämlich  nur  das  Nüthige  wird  gegen  Nö- 
thiges  eingetauscht ,  weiter  Nichts :  z.  B.  Wein  gegen 
Korn,  und  so  jedes  andre  dieser  Art.  Eine  solche 
Weise  des  Austausches  ist  nun  weder  unnatürlich 
noch  eine  Art  des  Gelderwerbes ,  denn  sie  diente  nur 
znr  Ergänzung  des  natürlichen  Bedarfs.  Aus  ihr 
entstand  aber  jener  durch  Uebereinkunftl 

Als  nämlich  der  Verkehr  in  die  Fremde  durch 
Einbhr  von  Bedürfnissen  und  Ausfuhr  von  Ueberfluss 
zQuahm,    kam    man  gezwungenerweise  auf  den   Ge- 


brauch  des  Geldes*    Namlicb  mckt  Jedes  der  sonst  m« 
liirlicfaen  Bedärfnisse   war  leicht  fortzabnogeii :   daher 
man  für  den  Anstavsch  über  ein  Solches  unter  einen« 
der  übereinkam^  das  selber  brauchbar  fürs  Leben  sich 
leicht   bebandeln   lässt^   z«  B,  Eisen  nnd  Silber  und 
sonst  dergleichen ,  anfangs  schlechthin  von  bestimmter 
Grösse  nnd  Gewicht  j  zuletzt  mit  einem  Gepräge ,  um 
sie  Ton  der  Last  des  Wagens  zn  befrden  ^  denn  das 
Gepräge  gab  den  Werth  davon  an»    War  nun   nnr 
erst  ans  dem   nothwendigen  Austausch  die  Erfindung 
des  Geldes  hervorgegangen  ^  so  entstand  auch  die  an«* 
dere  Art  der  Erwerbekunst^  nSmlich  der  Kleinhattdel» 
anfangs  wohl  nur  einfach ,  aber  spiter   durch  Erfab« 
mng  künstlicber  geworden  ^  die  ergiebigsten  Quellen 
nnd  Arten  des  Ums)stzes  ansfiindig  zn.  machen.    Da* 
her  scheint  die   Kunst  j   Vermögen  zu  erwerbenj  es 
hauptsächlich  auf  das   Geld  abzusehen   und    ibr  Ge- 
schäft in  der  Umsicht  zn  bestehen ,  die  Quellen  von 
vielem  Gelde   auszuwittern  ^    weil' sie  die   Schafferin 
von  Beichthnm  und  Geld  zn  sein  scheint« 

Man  setzt  wohl  oft  den  Beichthnm  In  grossen 
Vorrath  von  Münze  ^  weil  die  Kunst  Vermögen  zu 
erwerben  und  der  Kleinhandel  darauf  ihr  Absehen 
haben.  Zn  Zeiten  scheint  aber  die  Münze  und  der 
Münzwerth  völliger  Unsinn  und  der  Natur  zufolge 
so  gut  wie  Nichts,  weil  sowohl^  wenn  die,  welche  sie 
gebrauchten,  sie  ausser  Umlauf  gesetzt  habeni  dieselbe 
keinen  Werth  mehr  hat,  (^<^)  und  zn  keinem  Bednrf- 
'  niss  mehr  brauchbar  ist}  als  auch  weil^  wer  reich  an 
Slünze  ist|  oft  Mangel  haben  kann  an  der  nötbigen 
Nahrung:  es  ist  doch  nngeraumt,  dergleichen  für 
Beichthnm  zn  halten  ^  bei  dessen  Ueberfluss  man  ver- 
hungern kann  |  wie  nach  der  Sage  jener  M  i  d  a  s  t 
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iemvregtn  ünersätdicbkeit   seiner   Wänscfae  AUeei 
was  ihm  vorgesetzt  wnrde^  za  Golde  ward«  (*^) 

Darom  sncht  man  in  dem  Begriffe  der  Gelder* 
werbeknast  und  de%,  Reichthams  etwas  Anderes ,  nnd* 
mit  Recht,  denii  der  Gelderwerb  und  der  natnrgemäs* 
se  Reichtbnm  sind  verschieden  nnd  dieser  ist  Hans* 
lialtungsknnst,  während  jener  Kleinhandel  9  der  nur 
Geld  erzielt  9  nie  anders  als  durch  Geldnmsatz:  und 
er  scheint  es  nur  auf  Münze  abzusehen ,  weil  Münze 
das  Element  mid.  Ziel  seines  Austansehes  ist«  Und 
fireiliGh  dieser  Beicfathum,  ab  Zweck  dieser  Gelder» 
werhekoBsty  bat  keine  Granze.  Denn  wie  die  Arz« 
neiknnUtiiir  das  Gesnndsein  in;i  Unendliche  da  ist,  nnd 
jede  Kunst  fiir  ihren  Zweck  ins  Unendliche  —  denn 
so  .gut  wie  mögiicb  sollen  sie  wircken  -*  aber  für 
die  Alittri  zum  Zweck  nicht  ins  Unendliche  —  denn 
der  Zweck  ist  ja  für  alle  das  Ende  —  so  hat  umge- 
kehrt diese  Gelderwerbekanst  kein  Ende  ihres  Zwe- 
dkes,  nnd  ihr  Zweck  ist  solcher  Reichthum  nnd 
Gelderwerb. 

Die  Hanshnitnngsknnst  hat  fivilicb  ihre  Granze 
Cinsolern  auch  sie  erwirbt)  aber  nicht  die  Gelderwerb 
beknnsty  denn  dies  ist  eigentlich  nicht  Geschäft  der 
Hansbfliltnngsknnst:  daher  denn  fiir  sie  eine  Gränze 
alles  Reichthnms  als  nothwendig  erscheint,  aber  in 
der  Wirklichkeit  sehen  wir  das  Gegentheil  sich  er- 
eignen: denn  Alle,  wenn  sie  einmal  in  Geldge» 
Schafte  gieratben ,  suchen  die  Münze  ins  Unendliche 
zu  vermehren.  Schuld  daran  beider  Nachbarschaft, 
denn  die  beiderseitige  Benutzung  des  Nämlichen  giebt 
ihnen  älmliches  Aussehen :  indessen  unterscheidet  sich 
die  Erwerbung  wenn  auch  nicht  in  der  Benutzung, 
doch  im  Zwecke:  denn  für  diese  ist  etwas  Andres 
Zweck ,  für  jene  aber  die  Vermehrung,    Daher  denn 


Mancbe  diess   für  den  Zweck  der  Haiifihaltaog8knji«t 
halten  und  bei  dem  Entschlnaae   beharren,  entweder 
dae  Vermögen  zu  erhalten  oder  es  in  Gelde  ins  Un- 
endliche zn    vermehren.   C*)    Sifhnld  an   dieser  Ge- 
mäthsstimmnng  ist  das  aogstliche  Bedachtsein  anf  das 
Leben,  aber  nicht  auf  das  behagliche  Leben.    Da  nnn 
jene  Begier  unendlich  zunimmti  (^^)  so  hat  audi  ihre 
Begier  nach  den  Mitteln   dazu  keine  Granze.     Alle 
aber,  die  nach  dem  behaglichen  Leben  trachten ,  stre- 
ben  nach  den  Mitteln   zn  den  sinnlichen  Genüssen: 
mithin   da   dieser  Beweggrund   auch  bei   der  Erwer« 
bnng  statt  findet,  dreht  sich  ihr  ganzes  Mühen  um  den 
Gelderwerb,   und  deshalb  ist  die  andre  Art  d(te  Geld- 
erwerbs aufgekommen»    Bei  dem  Uebermaasse  der  Ge« 
nnsse  nämlich  suchen  sie  das  künstliche  Mittel  dnzu, 
und  können  sie  dieselben  durch  die  Gelderwerbekunst 
nicht  anschaffen,  versuchen  sie  es  durch  ein  andres  Mit- 
tel, indem  sie  von  jeder  ihrer  Kräfte  einen  ungatürli- 
chen  Gebrauch    machen.    Die    Tapferkeit    hat    zum 
Zweck,  nicht  Geld  zu  machen,   sondern  Muth:  auch 
nicht    die   Feldherm  -  und  ^ie  Arzneikunst ,  sonderp 
jene  Sieg   und  diese  Gesundheit«    Jene  Leute  machen 
aber  alles  diess  zn  Quelle  des  Gelderwerbs ,  als  wenn 
dies  der  Zweck  wäre  und  hierauf  Alles  hinauslaufen 
müsste. 

Soviel  von  der  nicht  natürlichen  Gelderwerbe- 
knnst,  ihrem  Wesen  und  der  Ursache  ihres  Gebran* 
ches  bei  Uns  und  von  der  natürlichen,  ihrer  Verschie- 
denheit von  jener  und  dass  sie  zur  Hausbaltnngskunst 
gehört,  welche  natargemäss  den  Lebensunterhalt  be- 
zweckt, und  dass  sie  nicht,  wie  jene,  unendlich  ist, 
sondern  ihre  Gränze  bat. 


Auf  die  anfangs  gestellte  Frage:  ob  die  Gelder- 
werbekimst  fiir  den  Haashalter  und  den  Staatswirtb 
pasae  oder  nicbt,  ergiebt  sich  die  Antwort  aber  anter 
folgender  Yoraqssetzang. 

Wie  nämlich  die  Staatsknnst  die  Menschen  nicht 
macht I  sondern  sie  so,  wie  die  Natnr  sie  ihr  giebt, 
gebraucht^  so  mass  auch  die  Natur  |  d,  h.  Land  uod 
See  and  Andres  die  Nahrang  hergeben  und  hierüber 
der  Haashalter  gehörig  verfiigen.  Denn  es  ist  nicht 
Sache  der  Webekanst^  die  Wolle  zu  machen ,  son» 
dern^  am  sie  za  gebraacbeni  ihre  Güte  and  Taug- 
lichkeit za  erkennen«  Es  könnte  freilich  Jemand  die 
Frage  aufwerfeui  waram  die  Gelderwerbeknnst  em 
Tbeil  des  Haushaltes  sei ,  die  Arzneiknnst  aber  nicht| 
und  doch  müssen  die  Leute  im  Hause  gesund  seinj 
so  gat  wie  lebendig  oder  ein  andres  Nöthige.  Weil 
zwar  in  einem  gewissen  Sinne  es  dem  Haushalter  wie 
der  Obrigkeit  zusteht  ^  sich  auch  um  die  Gesundheit 
za  bekümmern^  in  einem  andern  Sinne  aber  nichr^ 
sondern  dem  Arzte  9  wie  ja  um  die  Haabe  in  einem 
gewissen  Sinne  dem  Haushaltei ,  in  einem  andern 
Sinne  aber  nichts*  sondern  seinen  Gehnlfen.  Beson« 
ders  aber»  wie  früher  gesagt ,  mnss  die  Haabe  auf 
natürlichem.  Wege  vorhanden  sein :  denn  es  ist  Pflicht 
der  Natur  9  ihrem  Kinde  Nahrmig  zu  reichen  ^  weil  ja 
Jedes  von  seinem  Erzeuger  her  Nahrung  zum  Nach» 
lass  hat.  Daher  denn  für  Alle  natürlicher  Gelder^ 
werb  aus  den  Früchten  und  Thieren  entspringt.  Da 
er  nun  aberi  Yfrie  gesagt^  zwiefacher  Art  ist^  Klein* 
bandel  sowohl  wie  Haushaltungskunst ,  wovon  diese 
natürlich  nnd  lobenswerib,  die  Umsetzerei  aber  mit 
Recht  getadelt  wird,   «-  weil  w  nicht  natnrgemässi 


sondern  anf  gegeuBeitige  Htnrorbringnng  gerichtet  ist, 
•—  (^°)  so  ist  die  Geldwägerei  mit  allem  Fuge  gehasst, 
v^eil  dabei  die  Münze  der  Zweck  des  Erwerbes  ist, 
und  nicht ,  wo^a  sie  als  Mittet  erfanden  ward.  Denn 
nur  um  des  Anstausches  willen  ist  sie  entstanden,  aber 
der  Wacher  geht  auf  ihre  Yermehrang  ans  i  woher 
auch  dieser  Aosdrack :  denn  wie  die  Früchte  ihrem 
8aamen  nachschlachten  ^  so  der  Wacberzins  seinem 
Geldstod^e.  Mithin  ist  diese  Art  desj  Gelderwerbes 
gar  nicht  naturgemass» 

Haben  wir  das  Theoretische  hiervon  htnlanglicb 
erörferty  müssen  wir  anch  das  Praktische  kurz  abhan- 
deln. In  allen  Dergleichen  hat  freilich  die  Theorie 
freies  Spiel ,  aber  die  Erfabrang  ist  an  Bedingungen 
geknüpft. 

Für  die  Kunst,  Yermögeo  za  erwerben^  ist  zu« 
erst  nützlich  unmittelbare  Kenntniss  der  zu  erwerben« 
den  Güter  9  ron  welcher  Art  sie  am  nützlichsten  sind 
und  wo  und  auf  welche  Weise,  z.  B.  die  QjBScbaflen- 
heit  der  Pferde  oder  Rinder  oder  Schaafe,  eben  eo  der 
übrigen  Thiere.  Man  muss  nämlich  aus  Erfahrung 
wissen ,  welche  von  diesen  am  besten  za  einander 
passen  und  was  für  welche  zu  welcher  Oertlicbkeit : 
denn  die  Eiqen  gedeihen  in  diesen,  die  Andc^m  in  an* 
dern  Gegenden;  sodann  vom  Landban  und  zwar  für 
anbepflanzten  sowohl  als  bepflanzten  Boden:  sodann 
die  Bienenpflege  ulid  die  der  übrigen  Thiere  sowohl 
in  und  auf  dem> Wasser,  als  de^  Geflügels,  von  so 
Vielen  man  Nebengewinn  machen  kann, 

Diess  gehört  und  zwar  vorzüglich  für  die  Kunst, 
Termögen  zu  erwerben ,  im  eigentlichsten  Sinne, 
vs'ährend  für  den  Tauscherwerb  am  Wichtigsten  Han-'. 


del  nnd  WanM»  Diesor  zerfallt  in  drei  »^^wm^ 
Frachtfiilirwesen  ,  Seehandel ,  FeiUtellong.  Diese  nn- 
lerscbeiden.  sich f  einmal  darin,  dass  die  Einen  sichrer 
«nd,  wahrend  die  Andern  grössern  Gewinn  geben :  — 
zwntena  die  Wndierei^  drittens  der  Lohnverdienst : 
letzter  fällt  theib  den  Handwerkern  anheim^  theüs, 
der  blossen  Letbeskraft  der  Handthierer* 

Eipe  dritte  Art  halt  die  Mitte  zwischen  jener 
zweiten  und  enten  Knnst^  Vermögen  zu  erwerbeni 
weil  anch  einen  natürlichen  Gegenstand  des  Tausch« 
erwerbes  alles  ausmacht  ^  waa  von  oberhalh  der  Erde 
entsteht  nnd  was  zu  dem  Erdartigen  gehört,  (^^)  ohne 
geniesbare  Früchte  zwar,  aber  branchbar,  a*  B.  das 
Forst  -  «nnd  alles  Bergwesen«  Letztres  umfasst  schon 
viele  Zweige,  weil  es  viele  Arten* von  Mineralien 
giebt.  Ueber  jedes  Einzelne  ist  hier  im  Allgemeinen 
gesprochen:  ausführlich  aber  jedes  zu  beq^rechen, 
wäre  zwar  für  das  Arbeiten  darin  nützlich,  aber  da- 
bei mil  Worten  zu  verweilen  nicht  angenehm« 

Die  kunstreichsten  der  Handthierungen  sind,  wo 
et  am  wenigsten  auf  Glück  ankommt:  die  handwerks* 
massigsten,  wo  der  Leib  am  mehrsten  angegriflfen 
wird :  die  sklavenartigsten ,  wo  zu  meist  nur  der  Leib 
gebraucht  wird:  die  anedelsten,  wozu  am  wenigsten 
sittliche  Kraft  nöthig  ist«  Da  ja  aber  Einige  hierüber 
gesdirieben  haben,  z.  B.  Cbares  von  Faros  ja  und 
▲poUodor  vonLemnoa  (^^)  über  Acber-  und  GnrteiH 
bau,  ebenso  Andre  über  Andres,  so  mag,  wem 
durum  zu  thnn,  ans  diesen  diess  kennen  lernen«  Auch 
muss  man  sich  die  zerstreuten  Angaben,  wodurch 
Bfancbe  im  Gelderwerb  ihr  Glück  gemacht  haben,  sam« 
naeln,  denn  alles  Diess  ist  nützlich  fiir  die,  welche 
nnf  Gelderwerbekunst  einen  Werth  legen:  z.  B«  die 
über  Thaies  von  Milet.  Es  ist  diese  nämlich  eine 


geldeVwerbkiingiliche  Wahraehmiing  ^  *  die  oiati  ihm 
Z'war  wegen  seiner  Weisheit  sascbreibl^  welche  aber 
allgemein  stattfinden  kann.  Als  man  ihm  nämlich 
wegen  seiner  Armntb  den  Vorwurf  machte,  dass  Phi- 
losophie doch  nichts  einbrächte ,  soll  er  nach  einer 
.•Wahrnehmung  vermittels  der  Stemknnde,  dass  für 
die  Oelbanme  ein  fmchtbares  Jahr  kommen  wördci 
noch  wahrend  des  Winters  ans  geringem  Geldyorra- 
the  an  alle  Oelbanmgartner  bei  Milet  nad  aof  Chios 
Angelder  yertheilt  nnd  bo,  weil  ja  Niemand  überbot, 
wohlfeil  gepachtet  haben :  als  nnn  aber  der  Zeitpunkt 
kam  9  wo  viele  und  zwar  plötzliche  Nachfrage  ent- 
stand,  habe  er  durch  Ablassung  gegen  beliebigen  Ge- 
winn viel  Geld  zusammengeschlagen  und  dadurch  be- 
wiesen y  dass  etf  den  Philosophen ,  wenn  sie  wolleni 
ein  leichtes  sei,  reich  zu  sein,  aber  diess.  sei  nicht  der 
Zweck  ihrer  Geistestbätigkeit. 

Thaies  soll  nan  zwar  auf  diese  Weise  einen  au- 
genscheinlichen Beweis  seiner  Weisheit  gegeben  haben: 
es  ist  diess  aber ,  wie  wir  sagten ,  ein  Kunstgriff  der 
Gelderwerbung,  wenn  man  sich  den  Alleinhandel  wo- 
von verschaffen  kann.  Daher  auch  manche  Staaten, 
wenn  sie  in  Geldverlegenheit  sind,  sich  dieses  Mittel 
zu  nutze  machen,  nämlich  den  Alleinhandel  aller 
Waaren.  So  kaufte  ja  Einer  in  Sizilien,  sogar  für 
bei  ihm  niedergelegtes  Geld,  alles  Eisen  ans  den  Eisen- 
hütten auf,  und  nachher,  als  aus  den  Handelstädten 
die  Handelsleute  kamen,  verkaufte  er  allein,,  und  ohne 
den  Preis  hoch  aufzuschlagen,  gewann  er  doch  hun- 
dert auf  fnnbig  Talente.  Als  nnn  Dionys  dies  er- 
fahren, liess  er  ihn  zwar  sein  Geld  mitnehmen, 
aber  nie  mehr  in  Sjrrakns  sich  aufhalten,  weil  er 
Mittel  des  Erwerbes *ausfändig  machte,  die  seinen 
^n  nacht  heilig  wären.  (^') 


st 

Die  nnisichtige  Zeitbomitznng  des  Thaies  und 
diese  sind  ganz  von  einer  Art,-  denn  Beide  wand- 
ten einen  Kunstgriff  an^  sich  den  Alleinhandel  zn  ver- 
sebaffen. Diess  kennen  zu  lernen  ist  aach  für  die 
Staatswirthe  nützlich:  denn  viele  Staaten  bedürfen 
solcher  Geldquellen  so  gut  wie  eine  Familie  oder  noch 

mehr :   daher  auch  manche  Staafsverwalter  nur  Diess 
zum  Gegenstand'  ihrer  Verwaltung  machen« 

Da  es  aber  drei  Theile  der  Haushaltungskunst 
gab,  einen  das  dienstherrliche  Verhältnisse  worüber 
Yi'ir  früher  gesprochen ,  sodann  das  väterliche  und 
dann  das  eheliche  —  ('^)  denn  über  VTeib  und  Kin- 
der herrschen  als  Freie  geschieht  nicht  auf  dieselbe 
Weise,  sondern  über  die  Gattin  im  Sinne  des  Frei- 
staates,  über  die  Kinder  dagegen  auf  königliche  Art. 
—  Das  mannliche  Geschlecht  ist  von  Natur  mehr 
zum  Befehligen  geschaffen  als  das  weibliche,  wenn 
nicht  etwa  eine  unnatürliche  Verbindung  entstanden 
ist,  und  das  höhere  und  vollkomne  Alter  mehr  als  das 
jüngere  und  unvollkomne« 

In  den  meisten  freistaatlichen  Verhältnissen  wech- 
seh  freilich  das  Herrschen  und  Beherrschtwerden,  denn 
mann  will  von  Natur  frei  sein  und  keinen  Unterschied 
gestatten  —  Jedoch  if,  der  Zeit,  wann  der  Eine 
herrscht  und  der  Andre  beherrscht  wird ,  strebt  man 
nach  Unterscheidung  durch  äussere  Haltung  und  Rede 
und  Efirbezeigiing ,  wie  dies  des  Amasis  Geschiebt- 
eben  mit  dem  Fussbadebecken  (^  ^)  andeutet.  So  ver« 
ball  sich  immer  das  männliche  zum  weiblichen  Ge- 
scblecbte.  . 

Di«  HerrscAaft  über  die  Kinder  ist  königsartig: 
der  Erzeuger  nämlich   herrschtdnrch  Freundlichkeit 


nod  Wirdt,  was  ja  dia  Art  dar  köDigliabeii  Herr- 
sckaft  ist:  daher  disnn  Homer  den  Zeus  durch  die 
BeneDniiiigy  ^^Yaterder  Menschen  und  Gölter/'  als  Kö- 
nig aller  Dieser  znsammen  bezeichnet  bat :  denn  der 
König  nittss  seinem  Wesen  nach  nnterschieden  sein, 
aber  dem  GetcUechte  nach  gleich ,  wJas  ja  mit  dem: 
Verhältnisse  der  Aelteren  zv  den  Jüngeren  nnd  des 
Erzeugers  zn  dem  Kinde  znsammentrift« 

18. 

So  ist  denn  oflenbar,  dass  der  Hanshalt  sich  mehr 
um  die  Menschen  bekümmert  als  nm  den  Erwerb  der 
leblosen  Dinge  und  mehr  um  den  sittlichen  Werth 
jener  als  nm  den  Werth  des  Besitzes^  den  wir  Reich- 
tbum  nennen  y  jmi  mehr  nm  den  Werth  der  Freien 
als  den  der  Unfreien« 

Zuvörderst  kann  man  freilich  in  Betreff  der  Skla- 
ven die  Frage  anfwerfen^  ob  bei  dem  Sklaven  ausser 
seinen  Tagenden  ab  Werkzeug  und  Diener  es  noch 
eine  preiswürdigere  gebe,  z.  B«  Mässigung,  Tapfer« 
keit,  Gerechtigkeit  und  andre  sittliche  Verfassung  die- 
ser Art  9  oder  ob  es  bei  ihnen  keine  andren  als  die 
leiblichen  Diensttüchtigkeiten  gebe.  Man  kann  hier 
zweifeln.  Im  Fall  der  Bejahung,  wOriq  werden  sie 
sich  von  den  freien  Leuten  unterscheiden?  Im  ver- 
aeinenden Falle  ist  es  doch  saltsam ,  da  sie  Menschen 
«md  der  Yemunft  theilhaftig  sind.  Beinahe  ei«« 
Derlei  damit  ist  die  Frage  in  Betreff  des  Weibes 
nnd  Kindes,  ob'  auch  diesen  Tagenden  beizulegen, 
und  ob  das  Weib  gemässigt  nnd  tapfer  und  ge^ 
recht  sein. müsse  und  ob  der  Sohn  sowohl  nnsitt* 
lieh  als  sittlich  sein  könne  oder  nicht. 

Allgemein  also  muss  man  iii  Beireff  des  natürli- 
dien  UnterthanV  nnd  Herrn  in  Betracht  ziehen,  ob 


bei  ihnen  die  nämliche  Tagendhaftigkeit  sa  fordera 
•ei  oder  eine  verschiedene.  Denn  wenu  beide  gleich 
rechuchaffen  sein  sollen,  warnm  soll  denn  ein  für 
allenial  der  Eine  Herr  sein  nnd  der  Andre  sein  Un« 
terthan  ?  denn  in  dem  Mehr  und  Weniger  kann,  doch 
der  Unterschied  nicht  liegen:  Dnterthan  nnd  Herr 
sind  in  der  Art  verschieden »  das  Mehr  und  Weniger 
aber  in  Nichts.  Wenn  es  aber  dodl  dem  Einen  so 
Zusteht^  dem  Andern  nicht ,  so  ist  das  zn  verwuq- 
dem:  denn  wenn  der  Herr  tangemassigt  nnd  unge- 
recht ist,  wie  kann  er  gut  Herr  sein?  wenn  der  Cn- 
terthan,  wie  guter  Unterthan  sein!  denn,  ist  er  zü- 
gellos und  feig,  «wird  er  keine  seiner  Schuldigkeiten 
renjchten.  Es  müssen  also  Beide  offenbar  an  der 
Tugendhaftigkeit  Theil  haben ,  von  dieser  es  aber 
Unterschiede  geben  ^  wie  ja  auch  voa  den  natürlichen 
Unterthaaen.  Und  biezn  ist  die  Natur  in  Betreff  der 
Seele  vorangegangen«  In  dieser  ist  nämlich  von 
Natur  das  Herrschende  und  das  Unterthane  vorhan- 
den ,  deren  Tqgeod  wir  unterscheiden :  z.  B.  die  des 
vernunftigen  und  des  nnvemnnfti^o  Theiles.  Offen- 
bar nun  verhält  es  sich  ebenso  auch  in  den  andern 
Yerbähmssen ,  so  dass  es  von  Natur  mehre  herr- 
schende nnd  unterthane  Pinge  giebt. 

Auf  andre  Weise  nämlich  beherrscht  der  Freie 
den  Unfreien  9  der  Gatte  das  Weib  nnd  der  Mann 
das  Rind.  Und  in  Allen  sind  jene  Theile  der  Seele 
vorhanden^  aber  anf  verschiedene  Weise.  So  hat 
der  Unfreie  durchaus  nicht  die  Gabe,  JRath  zu  geben : 
das  Weib  hat  sie  wohl,  aber  ohne  Befqgniss:  der 
Knabe  hat  sie  wohl,  aber  noch  unvollkommen.  Eben 
so  nun  muss  es  sich  mit  den  sittlichen  Tugenden  ver- 
halten: man  muss  annehmen,  dasa  sie  alle  daran 
Tbcil  haben,  aber  nicht  in  dem  näinliGben  Grade, 
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«ondern  soviel  y  ab  jedem  zu  seinem  Bereiche  nüthig 
ist.  Darnm  muss  der  Herrschende  die  sittliche  Tüch- 
tigkeit vollkommen  besitzen  —  das  Werk  rührt  frei« 
Geh  nicht  unmittelbar  von  dem  Baumeister  her,  aber 
der  leitende  Gedanke  dazn  —  von  den  Debrigen 
aber  jedes  soviel^  als  virozn  sie  befähigt  sind. 

Es  ist  also  offenbar,  dass  es  für  alle  Genannte  eine 
sittfiche  Tüchtigkeit  giebt,  aber  die  Selbstbeherrschung, 
Tapferkeit,  Gerechtigkeit  des  Weibes  und  des  Man- 
nes nicht  die  nämliche  ist ,  wie  Sokrates  meinte, 
sondern  die  Eine  eine  zu  herrschen,  die  Andre  eine 
zu  dienen  verstehende  Tapferkeit.  Ebenso  verhalt  es 
sich  mit  den  andern  Tugenden.  Diess  wird  noch  kla- 
rer, wenn  die  Betrachtung  ins  Einzelne  gebt.  Denn 
bei  allgemeinen  Bestimmungen,  z.  B.  dass  das  Wohl- 
befinden der  Seele  Tugend  sei  oder  das  Richtighan« 
deln  oder  sonst  Dergleichen^  kann  man  sidi  selbst 
tauschen:  weit  besser  ist  es,  wie  Gorgias,  (^^)  die 
Tugenden  aufzuzählen  ^  al»  solche  Bestimmungen  zu 
geben.  Mithin  mnss  man  wohl,  wie  der  Dichter  (^^) 
vorn  Weibe  gesagt  hat  ^,Dem  Weibe  leiht  das  Schwei- 
gen Schmuck  /^  es  überall  so  gelten  lassen ,  aber  für 
den  Mann  nicht  mehr  so. 

Und  da  der  Knabe  noch  unvollkommen  ist^  so 
ist  offenbar  seine  Tugendhaftigkeit  noch  nicht  selb- 
ständig, sondern  abbärigig  vod  dem  ausgebildeten 
Blanne  und  Führer. 

Ebenso  da?  Yerhaltniss  des  Sklaven  zum  Herrn. 
Wir  erklärten  ja  den  Sklaven  für  branchbar  zu  den 
natürlichen  Bedürfnissen ,  daher  bedarf  er  ja  der  sitt- 
lichen Tüchtigkeit  in  geringerm  Grade,  und  nur  so- 
viel ,  um  es  weder  aus  Lüderlichkeit  noch  aus  Feig- 
heit an  seiner  Tbatigkeit  mangeln  zu  lassen. 

Man  kann  auch  die  Frage  auf vrerfen  y  ob ,  wenn 


das  Gesagte  walir  ist,  auch  die  Künstler  sittliche 
Tücbügkeit  beben  müssen  —  denn  oft  lassen  sie  es 
aus  Lüderlicbkeit  an  Thätigkeit  mangeln  —  oder  ob 
diess  ein  hpchst  verschiedener  Fall  sei.  Der  Sklar 
nämlich  ist  nnser  Lebensgenosse^  jener  aber  steht  ent^ 
femter,  nnd  es  fallt  auf  ihn  so  viel  von  sittlicher 
Tüchtigkeit  als  von  Sklavensinn:  denn  die  Sklaverei 
des  Handwerkers  hat  ihre  Granze«  Sodiann  ist  der 
Sklav  Sklav  des  natürlichen  Herrn ,  aber  kein  Schu- 
ster noch  anderer  Handwerken  Offenbar  also«  wenn' 
von  solcher  sittlichen  Tüchtigkeit  die  Rede  ist,  mnss 
der  Sklave  sie  seinem  Herrn  verdanken,  aber  kei-» 
nem  derzeit  herrschenden  Lehrmeister.  Damm  haben 
Diejem'gen  nnrecht,  welche  dem  Sklaven  alle  Ver- 
nunft absprechen  nnd  ihn  dem  Befehle  blindlings 
Folge  leisten  lassen:  denn  man  mnss  die  Sklaven 
mehr  noch  als  die  Kinder  vernünftig  zn  machen 
suchen* 

Aber  genug  diess  hievon.  In  Betreff  nun  des 
Gatten  und  der  Gattin,  des  Vaters  nnd  der  Kinder, 
der  Tugendhaftigkeit  eines  jeden  von  ihnen  und  ihrer 
gegenseitigen  Behandlung,  was  da  gut  uud  nicht  gut 
ist  nnd  wie  man  da  nach  dem  Guten  streben  und  das 
Böse  vermeiden  mnss,  dass  muss,  wenn  von  Staats- 
verlassnng  die  Rede  ist,  besprochen  werden*  Denn 
da  jede  Familie  ein  Theil  des  Staates  und  jene 
Theile  der  Familie  sind ,  die  Tüchtigkeit  des  Theiles 
aber  sich  richten  muss  nach  der  Tüchtigkeit  des  Gan- 
zen 9  so  muss  man  mit  Hinblick  auf  den  Staat  die 
Erziehung  der  Frauen  sowohl  wie  die  der  Kinder 
anrichten,  wenn  es  anders  für  die  Tüchtigkeit  des 
Staates  darauf  ankommt,  dass  sowohl  die  Kinder  wie 
die  Franen  tüchtig  sind.  Nun  muss  es  aber  darauf 
ankommen  j    denn  die  Frauen  machen  die  Hälfte  der 
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freien  Leute  am*  und  ans  den  Sofcnen  werden  Mit- 
biirger.  Folglich ,  da  wir  ans  liierttber  bestimmt  er- 
klärt haben,  möMen  wir  fiber  das  Weitere  anderswo 
sprechen ,  und  indem  wir  den  Gegenstand  als  been* 
digt  (3r  jetzo  fallen  .lassen,  wollen  wir  mit  etwas 
Andrem  wieder  beginnen ,  uäd  erst  Diejenigen ,  die 
über  die  beste  Staatsverfossnng  ihre  Ansichten  aufge- 
stellt haben,  in  Betrachtung  rieben* 


Aninerhaiigreii  zum  ei*steii 

Buche. 


1.  gemäss  den  Begr«  einer  s.  Witten^clu 
Dieser  Satz,  der  im  Urtext  früher  aber  dort  müssig 
steht,  hat  hier  seinen  angemessenen  Platz  gefunden, 
insofern  die  in  der  W.  hier  vorkommenden  Begriffe 
den  materielle^  Bestandtheilen  anderer  Dinge  ent- 
sprechen ,  deren  man  durch  die  Analyse  >  die  hier 
angekündigt  ist  9   habhaft  wird. 

2«  Dienstherr*  Ein  für  allemal  sei's  gesagu 
dass  wir  90  das  fremde  Despot  übersetzen,  wie 
Tyrann  durch  Zwingherr.  Wird  man  uns  deshalb 
einen  Puritaner  schelten?  Immerhin.  Haben  wir  uns 
doch  auch  vor  abstracten  Ausdrucken  gehütet :  wa- 
rum ?  Das  mag  man  selber  finden. 

3*  das  Delphische  Stichjnesser.  Also  ein 
Messer  eingerichtet  zugleich  auf  Stich  und  Schnitt 
oder  Hieb ,  daher  wohl  delphisch  genannt  wegen  sei- 
ner Aehnlichkeit  mit  den  meist  zwei  oder  mehrdeu- 
tigen delphischen  Orakeln.  Der  ämsige  Schneider 
hat  hiezu  ein  Fragment  des  Komikers  Theopompos 
aus  PoUux  angeführt,  in  welchem  das  Wort  St<pofAd' 
X^potj  Dolchmesser,  sehr  wahrscheinlich  obiges 
Stichmesser  bezeichnet. 

4.  Trochaeen,  die  Euripides  seiner  Iphigenia 
in  AuKs  V.  1379  (1419)  in  den  Mund  legt. 

5.  In  s.  Werken  und  Tagen. 
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6.  Gharondas  der  berühmte  Gesetzgeber  aus 
Katana  in  Sicilien  imd  Epimenides  aus  Kreta,  jener 
lange  Schlaf  er,  den  bei  uns  Meister  Wolfgang  auf 
eine  kurze  Zeit  durch  ein  Gelegenheitsdrama  weckte* 
Die  Bezeichnungen  des  Familienlebens  hier  durch 
Beide  streifen  an  komisches  Genre,  wie  wenn  man 
die  H«tder  fetz  bezeichnen  wollte  durch:  die  an 
einem  Stücke  Zuckerkand  Leckenden.  Uebrigens  ist 
hier  oine  imverständlkhe  Variante  o/<axan'ot;ff ,  wenn 
nicht  etwa  von  xaTtrsiv^i  schnappen,  abzuleiten.  Wenn 
aber  statt  beider  Lesarten  eine  dritte,  dpioxandrovs^ 
die  auf  einen  Wagen  Gepackten,  gelesen  wurde, 
würden  wir  sie  allen  andern  vorgezogen  haben* 

7.  S.  Odyssee  9,  114—115. 

8.  S.  Iliad.  9,  63.  Worte  Nestors. 

9.  Brettspiel,  Würde  heut  zu  Tage,  kaum  pas» 
seu ,  da  man  auch  in  Gesellschaft  Schach  spielt ,  in- 
dessen schien  es  doch  immer  passender  als  die  andre 
Variante,  einsam  unter  den  Vögeln,  da  ja  doch** 
auch  der  einsamste  Raubvogel  sich  paart.  £s  war 
]a  die  Pointe,  den  Egoismus  ausschliesslich  irgendwie 
zu  bezeichnen. 

10*  Entweder,  ein  Wildthier  oder  eia 
Gott«  Diese  Worte  erinnern  an  die  Worte  des 
Hera  kleitos,  welche  Schleiermacher  in  seiner 
Saml.  Fragm.  17.  (Museum  L  S.  347—348)  behan- 
delt hat,  aber  dort  ein  andrer  Gesichtspunkt:  näm- 
lich ein  intellectueller ,  während  hier  em  moralisch- 
politischer. 

11.  bewaffnet  mit  Denken  und  Begehren. 
Absichtlich  wohl  bewaffnet  gesagt,  wegen  des  Kam-* 
pfes  der  beiden  Vermögen  gegen  einander,  woraus 
entweder  Tugend  oder  Laster  hervorgeht.  Jm 
Urtexte  nämlich  steht  aptr^j  Tugend,  wo  wir  ge- 
setzt, Begehren.  An  jenem  hat  sich  bisher  Nie- 
mand gestossen  und  doch  nöthigt  der  Zusammenhang 
zu  einem  dem  überlieferten  ähnlichen  Worte  im  Sinne 
von  opeS^Zy  woraus  OLpBt^  nicht  kann  füglich  entstan- 
den söin ,   aber  wohl    durch   irgend  einen  Fehler  bc- 
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sonders  klösterlicher  Abschreiber  aus  ipoati^  das  in 
allgemeinster  Bedeutung  dem  opiS^t  entspricht,  -viel- 
leicht von  A.  mit  Absicht  gewählt,  um  ihm,  was  er 
schon  im  Sinne  hatte ,  als  specielsten  Gegenstand  des 
Begehrens  das  entsprechende  dgfpodiöta  folgen  z« 
lassen. 

12.  Jn  Betreff  des  D  a  i  da  1  o s  die  bekannte  £rkl. 
dieser  Sage ,  dass  er  zuerst  plastische  Bilder  aus  Holz 
mit  ausgespreizten  Schenkeln  gefertigt  habe*  S.  Dio- 
dor  Slcul.  IV.  76.  u.  a.  Zu  Hephaistos  Dreif lis- 
ten S.  Hom.  II.  18^  876. 

18.  d.  h.  trennbarer  Theil  seines  Herrn. 
S,  kap.  6  am  Schlüsse. 

14.  an  dem  ...•  Gesunden,  d«  h.  Öcjtp  oder 
Ö4p  für  S(Aqu<,  T  h  i  e  r  e  9  welches  im  Urtext  Niemandem 
Anstoss  gab.  Jhm  entspricht  der  bekannte  Vers:  Cui 
mens  sana  in  corpore  sano. 

15«  aufrecht.  Sehneider  hat  hier  fcucs  artig«^ 
Distichon  des  Theognis.  beigebracht»  das  spater  erst 
Ton  Schäfer  in  der  Ausg.  der  Gnomischen  Dichter 
p*  24«  Leipz.  1815  an  gehöriger  Stelle  eingeschaltet 
ut  in  Th«  ^araenes.  V.  347— 548*  £s  lautet  in  der 
Uebers.  ),Niemals  hat  ihr  Haupt  noch  die  Knecht- 
schaft grade  getragen,  Sondern  mit  schielendem 
Aug*  trägt  sie  gekrümmt  das  Genick.^'  JVlan  sieht 
wohl,  dass  diese  Si^hildening  symbolischer  Ausdruck 
der  Gesinnung  sein  soll,  während  in  unserer  Stelle 
ron  den  Folgen  kösporh  Anstrengung  die  Rede  ist. 

16.  Dies  Bruchstück  auch  bei  Flutarcbus  de  no- 
bilitate  k.  6  aufgeführt.     Sehn. 

17.  Bei  Athenaeus  VI.  S.  262.  wird  ein  Lust- 
spiel des  Pherekrates,  SovXQ8t8äöHaKo$ ^  der  Skla- 
venlehrer, aufgeführt.  Sehn.  Vgl.  Meinecke  Qu. 
Sc,  sp.  2.  S.  35.  Berlin  1827  und  nach  ihm  Run- 
k  e  1  Samml.  S.  20.  ff.  Leipz.  1829.  Könnte,  da  bei 
Athenaeus  von  Naschhaftigkeit  die  Rede  ist,  nur  in 
dem  Falle  hierher  Bezug   haben  >   dass  Ar,   durch  di<; 


flrwähnuBg  der    Kochkunst    darauf  anspielte,    w.enn 
nicht  auf  die  bekannten  dapesSiculae.  i 

13.  £in  ]ambi8cher  Senat  aus  Fhilemons 
Lustp  :derFankratiast,  citirt  von  Suidas  v.  srpo.  Sehn« 

19«  Der  hier  fehlende  Satz  der  Urschrift  ist 
k.  8.  V70  er  ^füglich  hingehört,  von  uns  eingeschoben. 
S.  dort  Anm.  22.  Wir  haben  freilich  das  hier  un- 
schickliche, weil  Beispiel  ankündigende,  olov  nicht, 
ausgedrückt.  Vielleicht  aber  richtiger  „die  gerechte«'^ 
wenn  es  Ironie  sein  sollte;  allein  da  Ar»  früher- den 
Krieg  unter  gewissen  Bedingungen  für  gerecht  er- 
klärt, so  haben  wir  die  Treue  der  Deutlichkeit  ge- 
opfert. Wir  konnten  uns  freilich  x schwer  dazu  ent- 
scKliessen,  das  otoy  fahren  zu  lassen:  denn  wenn, 
um  für  die  xrmtxrf  ein  Object  nebst  einem  diess  re- 
gierenden Verbum  zu  gewinnen,  man  qäfivet  oder 
noch  besser  YV^^^  Sixata  herstellen  dürfte  als  Fragm. 
irgend  eines  Drama,  wer  sieht  nicht,  dass  die  Stelle 
durch  das  von  der  Spinne  entlehnte  Bild ,  wofür 
die  Nähe  von  difctva  zu  Stxata  und  der  Zusatz  spre- 
chen, gewinnen  würde?  Freilich  braucht  Ar*^  selbst 
in  seiner  Hist.  nat.  animalium  vom  Weben  der  Spinne 
nur  V(paimy  und  dq)teyafy  indessen  tropisdi  kömmt 
nfSfeiy  dafür  vor  in  einem  Fragm.  des  Cratinus  b» 
Hesychius.    S.  Runkel  Cratin.  Fr.  S.  29.  Leipz.  1827. 

20.  Und  solchem  Meere,  näml.  so  eng  wie 
Flüsse,  z.  B.  Hellespont.  Bosporus :  letzterer  besonders 
für  Thunfang«  S.  Fhilostratos  I  Bilder  i,  12—13 
in  unsrer  Uebersetzung  bei  Metzler. 

21*  die  Wurmsetzer.  Nach  Sehn,  ein  Irr- 
thum,  entstanden  aus  dem  Umstände,  dass  die  Eier 
mehrer  Insekten  kaum  zu  erkennen  sind«  und  weil 
Einige  derselben  die  Eier  schon  innerhalb  ausbrüten 
und  so  scheinbar  lebepde  Würmer  gebären«  S,  Ari- 
stotel.  Naturgesch«  d.  Thiere  5^  19  u.  f. 

22.    S.  oben  Anm.  19* 
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23«  S.  Solons  Poesien,  V«  71,  wo  aber  der  Vers 
ohne  Zeitwort  mit  dv^pabnotötv  schliesst. 

24«  Kleinhandel.  Das  Geldgeschäft  wohl 
absichtlich  aus  sittl.  Standpunkte  durch  diese  Benen- 
nung herabgesetzt. 

25.  durch  Ueb er einkunf t.  HOtä  koyov^ 
was  als  Gegensatz  zum  voraufgegangenen  Ktxra  ^i>- 
6ty  keinen  andern  Sinn  zuzulassen  scheint.  Durch 
das  Conventionelle  *  der  bürgert.  Gesellsch.  ist  ja 
die  Natur  in  vielen  Stücken,  wenn  nicht  unterdrückt, 
doch  sehr  entstellt« 

26.  ausser  Umlauf  gesetzt.  Gesetzt  /ir- 
rußBßxivcjy  soll ,  was  möglich  ist ,  soviel  heissen  wie 
umgeprä«gt,-  so  konnte  Ar*  wohl  nur  an  Kupfer- 
münze denken,  da  ja  Silbermünze,  wenn  auch  aufr 
gehoben,  doch  ihren  absoluten  Werth  behält,  je  bes- 
ser, desto  grösseren. 

27.  S.  die  anmuthige  Sage  vom  K.  Midas  aus- 
gesponnen von  Ovid.  Metam.  aI,  8S.  ff. 

28*  Er  will  sagen ,  dass  auch  in  den  gewöhnl. 
Haushaltungen  die  Menschen  in  die  Extreme  ver- 
fallen. 

29*  unendlich  zunimmt.  Wirliaben fiber- 
setzt, als  wenn  ioinfffij  w^as  schon  Sylburg  wollte, 
da  stände  für  oööffS ,  welches  Sehn«  vergeblich  mit 
dem  kurz  voraufgegangenen  ii  iatfnxrf  tov  vytaivHV 
gii  anttpoy  iött  vertheidigt ,  weil  hier  ^U  An»  zu 
vyiaireiv  gehört :  und  iöTt  zu  iotrpvcrj^  daher  man 
vielleicht  richtiger  i6rt  betont,  es  wäre  denn,  dass 
man  die  Worte  tov  Vy.  eis  dit,  wie  ein  Prädikat 
betrachtete. 

30.  Dies  &n  aXXqXcov  ist  mehrfach,  aber  von 
Niemand  bisher  richtig  gedeutet  worden.  Der  Zu- 
sammenhang aber  lehrt,  dass  in  diesem  kurzen  Ausdr. 
des  Ar.  die  Spitze  seines  Tadels  des  nach  seiner  An- 
. sieht  unnatürlichen  Geldwuchers,  in  welchem  die 
Zinsen   immer    wieder  zum  Kapital    geschlagen  wer- 
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den«  stecken  m'usf*  Nach  Analogie  jenea  spaftshaften 
Veraes  des  Ariitophanes ,  worin  die  aristol<ra tische 
Genealogie  der  Athener  bespöttelt  wird;  ^Innövixo^ 
KaXKiov  ndS  iTtn.oyixov  KoAkla^  die  Sache  hieir  aus- 
gedrücht  7*oxoi  xstpaA/xiov  x&no  tokojv  HetpäXatov 
anstatt  weitrer  Erkl.  wird  man  unsre  Uebers.  wohl 
nicht  misbilligen. 

31«  Man  sieht  wohl,  dass  mit  den  Worten, 
was  von  oberhalb  derEr^deu.  s.  w.  die  spä- 
tem Forst-  und  Bergwesen  vorbereitet  sind.  Man 
sollte  also  eher  rw  tmo  yv^  ytyropiiycayj  die  unter 
der  Erde  entst.  erwarten :  aber  viele  Mineralien 
liegen  (a  schon  zu  Tage  und  alle  haben  ihren  Ur* 
Sprung  von  der  Mutter  Erde.     Vgl*  Flatons  Timaeus« 

32«  Sehn,  fuhrt  fiir  ApoUodor  als  Gewährsmann 
Varro  de  re  rust.  L  1,  8.  an,  indem  er  bei  Stf  hinter 
Chares  ansstösst,  der  doch  nicht  weiter  bekannt  sei. 
Wir  meinen,  weil  Ar«  auf  Notizen  später  aufmerk- 
*  sam  macht,  dass  der  Mitylener  Geschichtschr.  aus 
Alexanders  Gefolge  gemeint  sei,  aus  welchem  Athe- 
näus  manche  Notiz  anführt*  Vielleicht  steckt  in 
d  Haptot  einmal  der  Vaternahme,  oder  ein  Spitz- 
nahme>  z.  B.  napoävpot  st.  diayyiXsik ,  was  er  ja 
bei  Ale3(.ander  gewesen. 

33*  Was  wohl  diesen Dionys  zu  dieser  Gross- 
muth  bewogen  haben  mag !  er  hatte  ja  kein  Bombar« 
dement  zu  fürchten,  wie  etwa  sein  Ebenbild  im  heu« 
tigen  Aegypten.  — 

34.  *Der  Nachsatz  zu  diesem  Vordersatze  folgt 
erst  zu  Anfang  des  folgenden  Kapitels. 

35.  Fussbecken.  Eigentl.  Fussbadebecken. 
S.  die  höchst  artige  Gesch.  ausführl.  bei  Herpdot  2, 
172  in  Fr.  Lange's  treffl.  Uebersetzung. 

36.  Nur  mittelbar  durch  Menon  in  dem  nach 
diesem  benannten  Gespr.  Flaton's.     Sehn. 

37.  S.  Sophocl«  Ajax  v»  293«  in  den  Ueberss. 
von  S  ol  ger  und  Donner. 


S^imOÜK)  IBTVCDIQ« 


Yon  der  besten  Sjtaatsveffismiiiig.    Kritik  ver- 
schiedner  Aiuuohten  und  Vorschläge. 
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w«lte«    B««4h4 


Von  der  besten  StaatsTwfassung«    Kritik  ver- 
sohieclner  Ansichten  und  Yorsdittlge« 


1. 

Da  wir  d0a  Voiwtz  haben  ^  äbtr  diejenige  ataalliche 
Gesellschaft  wissenscfaafilicb  z«  TeriMadeln^  welche  die 
allerbeste  für  Solche  ist  9  die  im  höchsten  Grade  nach 
Wunsch  leben  können^  so  müssen  wir  auch  die 
andern  StaatsverfiMsongen  in  Betradbtvng  ziehen ,  so* 
wohl  dieiemgen»  wovon  einige  Staaten  Gebrauch  ma»> 
eben »  die  in  dem  Bufe  guter  Verfassuiig  stehen  ^  als 
auch  allgemein ,  wenn  es  noch  Einige  geben  solll% 
die^  weil  sie  in  guter  Verfassnug  zu  leben  scheineoy 
von  Einigen  nahmhaft  gemacht  werden^  damit  sowoU 
die  Richtigkeit  als  die  Brauchbarkeit  davon  erkannt 
werde :  ferner  ^  damit  nicht  das  Sueben  nach  etwas 
Anderem  ak  Jenem  auf  uns  den  Schein  werfen  durch- 
aus Etwas  ersinnen  zn  wollen »  sondern  damit  man 
sich  fiberzengey  dam  wir  wegen  der  Untauglishkdt 
der  }etzo  TorhandeMO  diese  Ahhandinng  unternom* 
haben. 
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Wir  miitseD  nnn  damit  begianen,  was  natörli« 
^her  Anfangspunkt  dieser  üntersnchnng  ist.  Entwe« 
der  müssen  nämlich  alle  Bürger  an  Allem  Theil  ha- 
ben oder  an  Nichts,  oder  an  Einigem  i¥ohl,  an  An- 
denn  nicht»  An  Nichts  Theil  haben  ist  o£Fenbar  nn» 
möglich 9  denn  der  Staat  ist  eine  Gesellschaft,  für  die 
zuvörderst  Gemeinsamkeit  des  Ortes  nothwendig  ist: 
der  eine  Staat  hat  nämlich  einen  Ort  und  die 
Bürger  sind  theilhaftig  des  einen  Staates.  Aber  es 
fragt  sich,  ob  es  besser  sei,  dass  in  einem  Staate,  der 
sich  unter  guten  Umständen  befinden  soll,  die  Gemein- 
samkeit alles  Möglichen  statt  finde,  oder  nur  von  ei-' 
nigen  Dingen :  denn  es  können  ya  die  Bürger  Ge- 
meinschaft der-Kinder-  Frauen-  und  Güter  haben,  wie 
in  dem  piatonischen  Staate:  dort  erklärt  nämlich  So« 
krates  Gemeinschaft  der  Kinder,  Frauen  und  des  B^ 
sitzes  (iir  nothwendig.  Fragt  sich  also»  ob  es  so,  wie 
jetzo,  besser  ist  oder  gemäss  dem  in  jener  Staatsver- 
fassung «ausgedrucktem  Gesetze. 

2. 

Ausser  vielen  andern  Uebelständen ,  welche  di« 
Frauengemeinschaft  mit  sieh  führt»  ergiebt  sich  auch 
aus  der  Yerhandlung  darüber  gar  kein  Grund,  wa- 
rum Sokrates  eine  solche  Gesetzgebung  für  nothwen- 
dig erklärt:  femer  wie  man  zu  dem  Ziele,  das  nach 
ihm  der  Staat  haben  muss,  welches  aber  nach  dem^ 
was  dort  geschrieben  steht,  unmöglich  ist,  doch  durch- 
dringen müsse,  (^)  darüber  ist  nidits  bestimmt,  ich 
meine  die  mpgKch  beste  Einnng  des  Staates.  Diess  ist 
ja  der  Grundgedanke  des  Sokrates.  Indessen  wird  es ' 
offenbar  mit  dem  Fortgange  der  grössern  ~ 
nicht  einmal  ein  Staat  sein.  Der  Staat  ist 
naturgemäss  eine  Menge,  und   einet  er  sich  mehr,  so 


wird  ans  Um  Staate  «iae  Familie ,  uaä  ans  der  Fa- 
niilie  ein  Henach  euBteben:  man  könnte  diee  elier 
eine  Famifie  ab  einen  Staat,  ja  eher  einen  Men- 
schen, ak  eine  Familie  nennen«  Mitbin ,  wäre. man 
anch  im  Stande  diess  ansznfnbren,  müaste  es  nicjit  ge* 
scbehen,  denn  man  würde  den  Begriff  des  Staates 
▼ernicbten. 

Der  Staat  besteht  nämlich  nicht  Mos  ans  meh- 
ren Menseben  sondern  auch  ans  verschiedenartigen^ 
weil  nicht  ans  gleichartigen«  Etwas  andres  sind  ja 
Bnndesgenossenschaft  und  Staat.  Jene,  wenn  auch 
gleichartig,  ist  nar  durch  ihre  Grösse,  wie  wenn  eine 
Waage  mehr  sinkt,  von  Nntzen,  denn  ja  um  der 
Hülfe  willen  plegt  Bündniss  zu  entstehen.  (*)  Durch 
Dergleichen  wird  aber  anch  der  Staat  von  einer  Völ- 
kerschaft unterschieden  sein,  wenn  sie  nicht  in  Ort- 
schaften gesondert  sind,  sondern  wie  die  Arkader«  (^) 

Woraus  nun  aber  Eins  werden  soll,  ist  verscbie» 
denartig.  Deshalb  erhalt  denn  anch  die  Gleichheit 
im  Yerhältnisswecbsel  die  Staaten,  wie  dies»  frü- 
her in  der  Ethik  gesagt  ist:  (^)  denn  unter  freien 
und  gleichen  Leuten  kann  diess  nicht  anders  sein^ 
weil  nicht  Alle  gleichzeitig  herrschen  können,  sondern 
entweder  jahrweise  oder  nach  einer  anderu  Anord- 
nung oder  Zeitbestimnumg :  und  so  erfolgt  denn,  dass 
AOe  zur  Herrschaft  gelangen,  wie  wenn  die  Schuster 
und  Zimmerleute  wechselten  und  nicht  immer  £• 
Nämlichen  Schuster  und  Zimmerkute  wären»  Soll 
es  sich  aber  nun.  einmal  so  um  die  StaatsgeseDschaft 
besser  verhalten,  so  ist  klar,  dass,  wenn  gleich  besser^ 
dass  wo  möglich  immer  die  Nämlichen  hemchen» 
man  doch  bei  denen,  wo  diess  wegen  der  natürlichen 
CUdiheil  Aller  unmöglich  und  es  zugleich  auch  ge» 
re^  ist ,  dass^  mag  das  Henschen  gut  oder  schlecht 
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leiiii  Alk  daran  Theil  habcs,  ähnlich  dam  zn  An» 
firage  Oasagten  den  Umstand  nachahme,  das«  die  Glei- 
chen einander  ablöten,  die  Einen  nämlich  herrschen, 
die  Andern  gehorchen,  adwechselnd,  wie  wenn  sie 
andre  Leute  geworden  wären*  Auf  die  nämlidie 
Weito  nnn  verwalten  die  Einen  der  Staatsbeamten 
diese,  die  Andern  jene  obrigkeitlichen  Aemter.  (^) 

Hieraus  erhellt  also,  daas  theik  solche  Einheit, 
wie  Einige  woUeo,  von  Natnr  nicht  vorhanden  ist, 
theils  das  für  das  hfichste  Gnt  in  den  Staaten  Er« 
klärte  die  Staaten  aufhebt,  während  des  Einzelnen 
Vortheil  den  Einzelnen  erhäh.  Es  ist  aber  anch  auf 
einer  andern  Seite  offbubar,  dass  nach  zu  grosser 
Einheit  des  Staates  streben  nicht  besser  ist:  denn  wie 
eine  Familie  selbständiger  ist  ab  der  Eine,  so  der 
Staat  selbständiger  als  die  Familie,  und  es  kann  erst 
dann  ein  Staat  sein;  wann  es  eintrift,  daas  die  6e« 
Seilschaft  der  Menge  selbständig  ist.  Wenn  nun  an- 
ders der  Selbsländigere  den  Vorzug  hat,  so  hat  anch 
die  Einheit  in  geringbrm  Grade  den  Vorzug  vor  der 
Einheit  in  höherm  Grade.  (^) 

Allein  selbst,  wenn  der  höchste  Grad  der  Einhot 
der  Geseflschaft  das  Beste  wäre,  so  liegt  diess  offen» 
Wr  laicht  in  seinem  Ausdrucke,  wenn  Alle  zugleich 
sagen,  das  Nein  und  das  nicht  Mein.^  Diess  namKch 
bäh  Sakrales  für  ein  Zeichen  volftonMier  Einheit  des 
Staates*  Das  ,9Alle<'  ist  ja  doppekinnig.  Soll  es  be« 
dewteii,  jeder  Einzelne,  dann  wäre  vielleicht  eher, 
was  Sakrales  beabsichtigt,  denn  der  Einzebe  wird 
den  Nämlichen  und  die  NämKche  fiir  seinen  Sohn 
vnd  fibp  seine  Gattin  anerkennen  und  eben  aa  in  Ba- 
ireff  des  Venmligeoa  and  jedes    damit  Verbnndnan« 
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N«n  aber  werden  diejenigen,  die  anf  Gemeinechaft 
der  Weiber  und  Kinder  dringen ,  nicbt  so  es  meinen^ 
sondern  ^yAlIe  wobl,  aber  nicbt  der  Einzelne  von  ih- 
nen; eben  so  auch  das  Vermögen,  alle  wohl^  aber 
nicht    der  Einzelne  von  ihnen.     Dass  also  in   dem 

• 

^fAüe^^  ein  Tmgansdmck  steckt,  liegt  am  Tage,  weil 
er  Beides,  sowohl  ungerade  als  Gerade,  wegen  seiner 
Doppelsinnigkeit  in  der  Dialektik  am  Kunstgriffen 
dient:  weshalb  denn  das  „Alle^^  in  dem  Sinne  von 
„das  Nämliche'^  genommen,  so  zwar,  recht  gut  aber 
unmöglich  ist,  so  aber,  nicht  zur  Verständigung  ge- 
eignet. 

Ausserdem  hat  dieser  Umstand  noch  einen  an« 
dem  Naditheil«  Was  nämlich  sehr  yielen  gemeinsam 
ist,  findet  am  wenigsten  Sorgfalt,  denn  eben  um  das 
Eigne  bekümmert  man  sich  wohl,  um  das  Gemeinsame 
weniger  oder  nur  so  yiel,  als  der  Einzelne  babei  be- 
theiligt  ist.  Pflegt  man  ja  in  andern  Verhältnissen, 
weil  ein  Andrer  Sorge  worum  trage,  sorgenloser  zu 
sein,  z»  B.  in  den  Dienstabwartungen  des  Hausgesin- 
des verrichtet  die  Menge  Diener  zuweilen  die  Dienste 
schlechter  als  die  geringere  Anzahl.  ^—  So  erhält 
mm  ein  Jeder  der  Bürger  tausend  Söhne  aber  nicht 
als  des  Einzelnen,  sondern  ohne  Unterschied  des  Er- 
sten Besten :  mithin  werden  sie  sich  auf  gleiche  Weise 
nicht  darum  bekümmern.  Auch  bezeichnet  ja  so  das 
„Jeder  mein^'  den  Glüklichen  oder  Unglücklichen  un- 
ter den  Bürgern  nur  als  den  Wievielten  der  Zahl 
nach,  C^)  indem  er  z*  B  durch  „der  Meinige  oder  ir- 
gend Eines '^  jeden  der  Tausend  —  oder  aus  wie  vie- 
len der  Staat  bestehen  mag  -^  auf  solche  Weise  be« 
zeichnet,  und  zwar  nicht  ohne  Zweifel:  denn  wem 
es  gindcte,  dass  ihm  ein  Kind  geboren  und  nach  der 
Geburt  erhalten  ward ,  dem  bleibt  es  ja  unbekannt 
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Indetten  ist  es  noch  die  Frage,  ob  so  jeden  meiB 
nennen,  indem  man  das  Nämliche  von  Zwölftansend 
«ussaj>t)  besser  ist,  oder  wie  jetso  in  den  Staaten? 
Dort  namlich  benennet  zuerst  den  Nämlichen  der 
Eine  seinen  Sohn^  der  Andre  seinen  Bmder,  der  Dritte 
seinen  Vetter  oder  nach  sonstiger  Verwandtschaft  sei 
es  des  Blutes  oder  der'  Verschwägemng  mit  ihm 
oder  mit  den  Seinigen:  ausserdem  ein  andrer  (*) 
seinen  Zunft-  oder  Stammgenossen:  es  ist  ja  wohl  bes- 
ser ,   eigner  Vetter  als  auf  diese  Weise  Sohn  zu  sein. 

Auch  kann  man  es  ja  nicht  vermeiden,  dass  Man- 
che ihre  Brüder  nnd  Kinder,  Väter  und  Mutter 
mutbmasslich  erkennen:  denn  nach  den  Aehnlichkei- 
ten  zwiscbcfn  Kindern  nnd  ihren  Erzeugern  müssen 
sie  sich  untereinander  vergewissem,  was  nach  der 
Erzählung  von  Reisenden  wirklich  eintreffen  soll« 
Einige  der  Bewohner  Oberlibyens  (^)  haben,  wie  jene 
sagen,  Weibergemeinschaft,  indessen  wissen  sie  die 
Kinder  schon  bei  der  Geburt  zufolge  der  Aebnlich- 
keit  heraus  zu  finden.  ,  Giebt  es  doch  auch  Weibchen 
nnter  den  übrige d  Thieren ,  z»  B.  Stuten  und  Kühe, 
welche  ihren  Erzeugern  sehr  ähnliche  Junge  wieder 
zu  geben  pflegen,  z.  B«  die  Stnte  in  Pharsalos,  ge- 
nannt,  die  Gerechte»  (*^) 

« 

Femer  ist  es  für  die  Grunder  dieser  Gemein« 
Schaft  nicht  leicht,  Cebelstände  zu  verhüten,  wie,  thät« 
liehe  Beschimpfungen  und  nnvorsätzliche  Todtschläge, 
sowie  mit  Vorsatz  verübte  nnd  Raufereien  und  wört<« 
liehe  Beschimpfungen ,  wovon  doch  jedes  eine  RucIh 
losigkeit  ist  gegen  Väter  und  Mütter  und  nahe  Ver« 
wandte«  z.  B.  Grosseltem.  Aber  diess  mnss  sich  hail» 
figer  ereignen,  wenn  man  sich  nicht  kennt,  als  beim  Gc-* 


gentbeile^  nntf  für  to  was  Geschehenes  sind  doeh^ 
wenn  man  sieh  kenot^  die  i^bränchlichef  Sühnen  nM%* 
lich|   in  jenem  Falle  aber  nicht. 

Aneh  ist  es  ungereimt^  bei  der  Kindergemein« 
Schaft  den  Liebenden  bloss  den  nahem  Umgang  abzn- 
sehneiden,  das  Lieben  aber  nicht  zu  verhindern^  noch 
die  übrigen  Annäheningen ,  dergleichen  doch  im  Ver* 
hShiiisse  des  Vaters  znm  Sohne  nnd  des  Bmders  znm 
Bmder  am  allernnschicklichsten  sind^  da  ja  schon  das 
Lieben  allein«  Ungereimt  aber  auch  das  Abschneiden 
des  nahem  Umgangs  ans  keinem  andern  Grunde  ^  als 
weil  die  Lust  zu  gewaltig  werde ;  dass  es  aber  Vater 
oder*  Sohn  oder  Brüder  von  einander  sein  können, 
diess  fiir  gleichgültig  zu  achten. 

So  ergäbe  sich  denn  eine  grössere  Brauchbarkeit 
der  Weiber-  nnd  Kindergemeinschaft  für  die  untern 
Stande  als  für  die  obern :  denn  es  würde  bei  dieser 
Gemeinschaft  weniger  Freundschaft  statt  finden ,  wie 
diess  bei  Unterthanen,  um  der  Obrigkeit  zu  gehor- 
chen und  nicht  Neuerungen  anzufangen  y  wünschens* 
werth  ist.  Aber  es  muss  wegen  eines  solchen  Gese- 
tzes durchaus  das  Gegentheil  von  dem  erfolgen ,  was 
gute  Gesetze  bewirken  sollen  und  weswegen  Sokrates 
solche  Anordnung  in  Betreff  der  Kinder  nnd  Weiber 
für  nöthig  hält.  Wir  halten  nämlich  sowohl  Freund« 
Schaft  für  eins  der  grössten  Güter  für  die  Staaten,  — 
weil  ja  so  am  wenigsten  Partheianfruhr  entstehen 
wird  —  als  auch  Sokrates  ja  auf  Einheit  des  Staates 
dringt,  die  ja  gerade  theils  so  erscheint,  theils  von  ihm 
erklärt  wird  fiir  Wirckung  der  Freundschaft.  So 
kennen  wir  ja  die  Behauptung  des  Aristophanes 
im  Gastmale,  dass  die  Liebenden  wegen  der  Gewalt 
der  Liebe  zusammen  zu  wachsen  und  Beide 
au»  Zweien  Einer  zu  werden  wünschen«    In  diesem 
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Falle  miissten  entweder  Beide  oder  der  Eine  drauf 
gdien:  im  St/iate  aber  mnss  wegen  solcher  Gemein- 
Schaft  die  Freundschaft  wässerig  werden  ^  nnd  weil 
der  Sohn  den  Vater  oder  der  Yater  den  Sohn  am 
wenigsten  9  den  Meinigen ,  nennen  kann.  Denn  wie 
ein  wenig  Snssigkeit  ins  Wasser  gethan  die  Mischung 
unmerklich  lässt,  so  eigiebt  sich  auch,  dass  man  die 
gegenseitige  Zuthulichkeit ,  die  von  diesen  Nahmen 
herrührt^  als  gar  nicht  nöthig  bei  solcher  Staatsver- 
fiissung  erachtet  y  sei  es  im  Verhältnisse  des  Vaters 
zu  seinen  Söhnen  oder  des  Sohnes  zu  seinem  Vater 
oder  der  Bruder  zu  einander.  Zwei  Dinge  nämlich 
sind  es  9  die  am  meisten  Anhänglichkeit  nnd  Freund- 
schaft unter  den  Menschen  bewircken  y  das  Eigenthnm 
nnd  die  Zärtlichkeit,  wovon  keines  in  solcher  Verfas- 
sung stattfinden  kann. 

Aber  auch  das  Uebertragen  der  Kinder,  die  ge- 
boren werden,  aus  den  untern  Ständen  in  die  oberen 
und  aus  diesen  in  jene  hat  in  Betreff  der  Art  und 
Weise  grosse  Schwierigkeit :  es  müssen  ja  die  Geben- 
den und  Debertragenden  Sowohl  kennen ,  wen  sie  ab- 
geben, als  auch,  an  wen.  So  aber  muss  das  fniher 
Gesagte  bei  Diesen  noch  mehr  eintreffen,  nämlich 
thätliche  Beschimpfungen  Liebeshändel  Todtschläge. 
Denn  theils  werden  die  unter  die  andern  Bürger  Ge- 
gebenen nicht  mehr  die  obern  Stände  ihre  Brüder 
Kinder  Väter  nnd  Mütter  benennen,  theils  die  bei  den 
obern  Ständen  so  Befindlichen  die  andern  Bürger:  (^^) 
daher  man  sich  hüten  muss,  Dergleichen  wirklich  aus- 
zuführen^ wenn  man  die  (auch  nur  allgemeine)  Ver- 
wandschaft behaupten  will.  —  Soviel  von  der  Kin- 
der und  Frauengemeinschaft. 


58 

Hieran  schliesst  sich  die  Betracbtaog  j  wie  man 
den  Besitz  für  die  beste  Staatsverfassung  einrichten 
mässe^  ob  gemeinsam  oder  nicht  gemeinsam.  Diess 
kann  man  anch  abgesondert  von  dem  ^  was  in  Betreff 
der  Kinder  nnd  Frauen  gesetzlich  bestimmt  ist,  in 
Betrachtung  ziehen j  ich  meine,  was  den  Besitz  an- 
geht, ob,  wenn  auch  jene  nicht  gemeinsam  sind,  vrie 
es  jetzo  bei  Allen  statt  findet,  es  besser  ist,  dass  Er- 
werb und  Gennss  gemeinsam  seien,  nnd  zwar  so,  dass 
z.  B.  die  Grundstücke  zwar  gesondert  siod^  aber  die 
Früchte  man  zu  gemeinsamen  Genüsse  verwendet  — 
was  einige  Völker  thun  —  oder  umgekehrt,  dass  der 
Boden<  und  seine  Bestellung  gemeinsam  sind,  aber  die 
Früchte  zu  eignem  Genüsse  abgesondert  werden  — 
anch  auf  diese  Weise  sollen  einige  der  Fremdvölker 
die  Gemeinschaft  üben  —  oder  dass  Grundstücke  nnd 
Früchte  gemeinsam  sind. 

Waren  nun  die  Ackerbauenden  Verschiedene,  da 
wäre  die  Art  und  Weise  eine  andere  und  leichter; 
arbeiteten  sie  aber  selber  fiir  sich,  würde  der  Besitz 
mehr  Unannehmlichkeiten  mit  sich  fuhren:  denn  bei 
Ungleichheit  im  Genüsse  nnd  in  der  Arbeit  müsste 
gegen  die  Geniessenden  oder  die  viel  hinnähmen  nnd 
wenig  arbeiteten  Beschwerden  entstehen  von  Seiten 
derer,  die  weniger  empfingen  aber  mehr  arbeiteten. 

Ueberhanpt  aber  ist  Zusammenleben  und  Gemein- 
schaft aller  menschlichen  Bedürfnisse  nnd  nun  gar 
solcher  etwas  Schwieriges.  Es  beweisen  diess  die 
Reisegesellschaften  in  die  Fremde,  denn  fast  die  mei- 
sten gerathen  über  gewöhnliche  Dinge  in  Streitigkei- 
len nnd  über  Kleinigkeiten  an  einander.  Widerfahrt 
nns  djess  ja  auch  besonders  mit  nnsem  Dienern  ge- 


radfl  in   den   DientlleislnngcD    ihm  too   nu  rorg^ 
■chriebenea  Bereiches. 

Die  GemeinBchaft  des,  Besitze«  hat  demnach  so- 
wohl diese  als  andre  dergleichen  Schwiengkeiten : 
wie  es  sich  aber  jetzo  verhält  nnd  durch  Sitte  und 
gnle  Gesetze  angeordnet  ist,  taag  .wohl  nicht  geringen 
Torzog  haben,  weil  es  das  Gute  von  Beiden  vereini» 
gen  wird.  Ich  meine  mit  dem  beiderseitigen  Vor- 
tbeile  den  der  Gütergemeinschaft  nnd  den  des  Eigen- 
thnms.  In  einem  gewissen  Sinne  nämlich  müssen  sie 
gemeinsam  sein,  im  Ganzen  aber  Eigenthnm.  Die 
Scheidung  der  Wirihschaften  wird  gegenseitigen  B^ 
schwerden  vorbeugen ,  dagegen  werden]  jene  sich 
verbessern,  weil  ein  jeder  sein  Eigenthnm  besitzt, 
wahrend  der  Gennas  siltücher  Neignng  Baum  giebt 
nach  dem  Spriichworte ;  „Der  Frennde  Güter  sind  ge- 
meinsam." (")  Es  ist  aber  auf  diese  Weise  anch  in 
manchen  Staaten  so  vorgeschrieben  als  etwas  nicht 
Unmögliches,  und  besonders  in  den  gut  verwalteten 
ist  es  theils  so,  theik  könnte  es  so  sein.  Hat  nämNch 
Jeder  sein  Eigentfatun,  lüsst  er  die  einen  Güter  seine 
Freunde  mitgeniessen,  andre  theilt  er  mit  Allen,  z. 
B.  in  Lakedsimon  brauchen  sie  sowohl  die  Sklaven 
von  einander  ganz  wie  eigne,  ebenso  Pferde  nnd 
Hunde,  als  auch  wenn  sie  Reisemiltel  auf  dem  Lande 
innerhalb  des  Landes  bedürfen. 

Es  ist  also  offenbar  besser,  dass  der  Besitz  eigen 
ist,  den  Gennss  desselben  aber  gemeinsam  zn  machen. 
Ilass  die  Menschen  aber  so  gesinnt  werden,  das  ist 
absonderlich  PS  Geschäft  des  Gesetzgebers.  Anch  in 
Betreff  des  Yermügens  ist  unaussprechlich  viel  dai^n 
gelegen.  Etwas  für  sein  Eigenthnm  zn  ballen:  denn 
\ä  nnr  nicht  etwas  so  Zweckloses  ist  die  SelhatHebs 
«üiidern   nataraMh wendig :    die   Selbsncht   ist  frailich 


f adelnswertb :  das  beiBSt  aber  auch  nicht  sich  selbit 
lieben  9  sondern  dien  übertreiben ,  wie  ja  auch  der 
Haabeücbdge  9  wäbrend  doch  Alle  wohl  jedes  der  Art 
lieben.  Aber  angenehmer  als  Alles  ist^  Freunden, 
Gastfrennden  oder  Genossen  eine  Gefälligkeit  zu  er^ 
weisen  oder  Hülfe  zn  leisten,  was  bei  Eigentbnm 
möglich  ist.  Sowohl  Diess  tinn  passt  nicht  zn  der 
zn  weit  getriebenen  Eioang  des  Staates,  als  auch  aas- 
serdem  offenbiir  die  Wirksamkeit  zweier  Togenden 
avfgehoben  wird,  der  Selbstbeherrschung  nämlich  in 
BetrelF  der  Weiber  —  es  ist  doch  etwas  Edles,  aus 
Selbstbeherrschung  sich  eines  fremden  Weibes  zn  ent- 
halten —  nnd  der  Freigebigkeit  in  Betreff  des  Besi- 
tzes: denn  es  wird  weder,  wer  auch  freigebig  gesinnt 
ist)  es  zeigen  können,  noch  auch  deshalb  eine  Hand- 
lung der  Uneigennützigkeit  ausüben  wollen^  weil  nnr 
bei'  freiem  Gebrauche  der  Guter  diese  Tugend  Raum 
gewinnt. 

Eine  solche  Gesetzgebung  kann  nun  freilich  ein 
recht  schönes  und  menschenfreundliches  Ansebn  ha- 
ben p  denn  wer  sie  anhört,  ist  wohl  zufrieden  damit, 
weil  er  meint ,  dass  zwischen  Allen  eine  bewundems- 
wüodige  Freundschaft  statt  finden  werde,  um  so  mehr, 
wenn  man  die  Schuld  von  den  jetzo  in  dem  Staats- 
leben herrschenden  Uebelstanden  der  Nichtgüterge- 
meinschaft  beimisst,  ich  meine  die  Gerichtsbändel  we* 
gen  Schulden,  die  gerichtlichen  Verfolgungen  falscher 
Zeugnisse  und  die  Kriecherei  gegen  die  Reichem 
Aber  Nichts  hievon  geschieht  wegen  der  Nichtgemein- 
schaft,  sondern  wegen  sittlicher  Schlechtigkeit,  da  wir 
die  in  Gütergemeinschaft  irgendwie  Befindlichen  weit 
mehr  in  Streitigkeit  befangen  sehen  als  die  nicht  in 
Gemeinschaft  Besitzenden.  Aber  wir  stellen  uns  nur 
die  Anzahl  derer,    die  wegen  Gütergemeinschaft  in 


Streit  geratben,  klein  vor,  weil  sie  sich  unter  der 
Menge  derer,  die  bei  gesondertem  Eigenthom  diees 
tbttn^  verlieren. 

Es  wäre  ancli  gerecht,  nicht  bloss  anzugeben,  wie 
vielen  Uebeln  die  in  Gütergemeinschaft  Lebenden  ent- 
gehen ,  sondern  auch ,  wie  vieler  Yortbeile  sie  verln« 
stig  gehen  würden.  Ein  solches  Leben  erscheint  als 
durchaus  unmöglich.  Als  Ursache  des  Missgriffes  für 
Sokrates  muss  man  die  Unrichtigkeit  seiner  Annahme 
betrachten.  —  In  gewisser  Weise  muss  freilich  Fa* 
milie  Yrie  Staat  Eins  sein,  aber  nicht  auf  jede  Weise. 
In  gewisser  Weise  wird  ein  Staat  nicht  fortschreitend 
sein,  in  andrer  zwar  fortschreitend  aber  nahe  daran, 
nicht  Staat  zu  sein,  wird  er  ein  schlechtrer  Staat  sein, 
wie  wenn  man  denZusammenklangzum  Einklang  machen 
wollte,  oder  das  Zeitmaass  zu  einförmigem  Antritt.  (^^) 

Aber  man  soll  den  Staat,  da  er,  wie  früher  ge- 
sagt, eine  Menge  ist,  durch  Erziehung  zu  gemeinsam 
mem  und  Einem  machen:  da  ist  es  doch  ungereimt, 
dass  man ,  willens  die  Erziehung  einzufahren  und  in 
der  Meinung,  dass  durch  sie  der  Staat  ein  tüchtiger 
sein  werde,  durch  Dergleichen  die  Verbesserung  zu 
bewircken  wähnt  und  nicht  durch  die  GewohnhiAen 
und  Wissenschaftlichkeit  und  die  Gesetze,  wie  ja  in 
Lakedaimon  und  Kreta  der  Gesetzgeber  den  Besitz 
durch  die  Sammtspeisungen  gemeinsam  machte. 

Aber  man  muss  auch  das  wohl  wissen,  dass  man 
auf  die  Länge  d^r  Zeit  und  die  Reihe  von  Jahren 
achten  muss,  in  welchen  es  nicht  unbemerkt  geblie- 
wäre,  wenn  diess  gut  wäre :  denn  man  hat  fast  Alles 
ersonnen,  aber  das  Eine  hatte  man  nicht  folgerecht 
erkannt,  von  Anderm  will  man,  weil  man  es  kennt, 
keinen  Gebranch  machen.  Am  ersten  würde  es  offen* 
bar  sein,  wenn  man  eine  solche  Verfassung  sich  in  4er 


AY 


Wirklichkeit  griiiiden  sähe :  denn  ohne  sie,  die  Eineoi 
nach  Sammlspeisaogen,  die  Andern  ^  nach  Zänfteo 
nnd  Stämmen  zn  theilen  und  zu  eondemj  wird  man 
keinen  Staat  za  Stande  brin|;en.  Daher  denn  nichts 
Andres  dnrch  Gesetzgebung  erreicht  wird,  als  dass 
die  Staatswachter  nicht  Ackerbau  treiben  ^  was 
denn  anch  jetzt  die  Lakedaimonier  einführen  wollen.  ( ^  *) 

Indessen  die  Gestaltung  der  künftigen  ganzen 
Verfassung  bei  jener  Gemeinschaft  hat  weder  Sokra«* 
tes  angegeben,  noch  ist  diess  leidht  anzugeben.  Ilides« 
sen  bildet  sich  doch  die  Masse  des  Staates  fast  nur 
ans  der  Hetige  der  übrigen  Bürger,  in  Betreff  wel-' 
eher  nichts  bestimmt  ist ,  ob  die  Landbauer  gemeinsa-* 
men  Güterbesitz  oder  jeder  sein  Eigenthum,  nnd  femer 
dgne  Weiber  und  Kinder  oder  sie  gemeinsam  haben 
sollen.  Denn  wenn  .auf  die  nämliche  Weise  Alle 
alles  gemeinschaftlich  haben  sollen,  worin  werden 
Diese  von  jenen  Staatswächtem  unterschieden  sein? 
oder  welcher  Yortheil  für  diese,  sich  die  Herrschaft  Jener 
gefiillen  zn  lassen  ?  oder  wie  werden  sie  darauf  kom* 
men,  sich  diese  Herrschaft  gefallen  zu  lassen,  wenn 
jene  nicht  etwa  ein  solches  Mittel,  wie  die  Kreter,  er- 
sinnen? Jene  nämlich  theilen  alles  Uebrige  mit  den 
Sklaven,  nur  den  Besuch  der  Uebungsplätze  und  den 
Besitz  von  Waffen  haben  sie  ihnen  verboten. 

Wird  es  aber,  wie  in  den  endem  Staaten,  auch 
so  bei  ihnen  zugehen,  wie  wird's  da  werden  mit  der 
Gemeinschaft?  Es  müssen  ja  in  einem  Staate  zwei 
Staaten  sein  und  zwar  im  Herzen  Gegner  von  ein- 
ander, weil  er  die  Einen  zu  Wächtern,  gleichsam  zur 
Besatzung  machte  die  Andern  zu  Ackerbauern  und 
Handwerkern  und  andern  Bürgern*  Beschwerden 
nnd  Gerichtshändel  und  alle  Uebel,  die,  wie  er  sagt, 
in  den  Staaten  vorhanden  sind,  , werden  auch  hier 


Dmen  nicht  fehlen*  Freilich  sagt  Sokrates,  dass  sie 
wegen  der  Erziehmig  nicht  vieler  gesetslichen  Be« 
stimninngen  bedürfen  würden ,  z.  B.  nur  solcher,  die 
Stadt^  und  Marklanfsicht  betreffen  nnd  andres  >  dieser 
Art  9  während  er  doch  die  Brziehang  nar  den  Wach» 
tem  angedeihen  läset.  Zudem  macht  er  ja  die  Land» 
baner,  die  eine  Abgabe  entrichten  sollen ,  zu  Herrn 
der  Güter*  Sie  würden  aber  wahrscheinlich  weit 
echwieriger  za  behandeln  nnd  trotziger  sein  als  bei 
Einigen  die  Heloten  nnd  Penesten  (^')  und  die  Skia- 
Ten,  Ob  nnn  aber  diess  Yerhältniss  eben  so  zweck- 
mässig sei  oder  nichts  darüber  liegt  jetzi?  keine  Bs- 
stimmnng  Tor. 

Und,  was  sich  hier  anschliesst,  was  sollen  ihre 
Verfassung,  ihre  Erziehnng,  ihre  Gesetze  sein?  Diess 
ht  weder  leicht  zu  ermitteln  noch  gleichgültig ,  näm- 
lich ihre  Beschaffenheit,  um  die  Gemeinschaft  unter, 
dta  Staatswächtern  zu  erhalten?  Wird  er  aber  neben 
Gemeinschaft  der  Weiber  Gütereigenthum  einfuhren, 
wer  wird  Haoshalter  sein,  wie  ja  ihre  Männer  auf 
dem  Lande  ?  [und  gar ,  wenn  die  Ackerbauer  Güter- 
nnd  Weibergemeinschaft  hatten!]  Ungereimt  aber 
ist  das  Gleichniss  aus  der  Thierwelt^  dass  nämlich 
die  Weiber  die  nämlichen  Geschäfte  wie  die  Männer 
betreiben  sollen ,  da  doch  die  Letztern  vom  Haushalte 
entbunden  sein  sollen« 

Misslich  aber  ist  auch  die  Art,  wie  Sokrates  die 
obrigkeitlichen  Beamten  anstellt:  es  sollen  näm- 
lich nach  seinem  Willen  immer  die  Nämlichen 
die  Beamten  sein.  Diess  reranlasst  aber  Partheiun« 
gen  selbst  bei  Solchen,  die  keinen  persönlichen  An- 
bruch machen  können,  wie  viel  mehr  bei  zornmü- 
thigen  kriegerischen  Männern!  Dass  er  aber  auf 
Nämliohkeit  der  Beamten  halten  mnss,  ist  offenbar: 


ki  docb  nicht  baU  diesen  ^  bald  |enen  das  6ottei^^ 
ihren  Seelen  beigemischt ,  sondern  immer  den  JWSndi« 
chen*  Nach  soner  Ansicht  machten  namltch  die  6ö^ 
ter  die  Einen  gleich  bei  ihrer  Geburt  goldhaltige 
Andre  silberhaltig,  die  Handwerker  aber  nnd  Ackeiw 
baner  knpfer-  nnd  eisenhaltig* 

Wiewohl  er  mm  obenein  die  Glnckseiigkeit  der 
Staatswächter  schmälert ,  soll  doch  nach  ihm  der  6e^ 
setzgeber  den  ganzen  Staat  glückselig  machen:  ea 
ist  aber  unmöglich ,  dass  der  ganze  Staat  gliidLselig 
sei  9  wenn  nicht  die  Meisten  entweder  von  allen 
Theilen  oder  von  einigen  die  Glückseligkeit  haben : 
('^)  denn  es  verhiSt  sich  mit  dem  Glnckseligseits 
nicht  so  wie  mit  der  geraden  Zahl:  diese  kann  näm-> 
lieh  in  dem  Ganzen  vorbanden  sein,  ohne  doch  in 
dem  einen  von  beiden  Theilen ,  aber  das  Gluckse- 
figsein  so  unmöglich*  Sind  aber  die  Staatswachter 
nicht  glückselig ,  welche  andre  dann?  denn  die  Künst- 
ler nnd  die  Handwerker  sind  es  nicht. 

'Diess  also  und  andre  nicht  geringere  sind  die 
Ausstellungen  an  der  Ssaatsverfassnng  des  Sokrates« 

6. 

Beinahe  auf  ahnliche  Weise  verhält  es  sich  auch 
mit  den  später  geschriebenen  Gesetzen:  (<^)  daher  es 
besser,  die  dortige  Staatsverfassung  künlich  in  Be- 
trachtung zu  ziehen.  Im  Staate  nämlich  hat  Sokra- 
tes  über  Weniges  vollständige  Bestimmungen  gegeben, 
wie  es  mit  Weiber-  nnd  Kiodergemeinschaft  gehalten 
werden  müsse,  so  wie  mit  Gütergemeinschaft  und  mit 
der  Verwaltung.  Er  scheidet  nämlich  die  Masse  der 
Einwohner  in  zwei  Theile,  in  die  Ackerbauer  nnd 
in  den  Wehrstand :  einen  dritten  aus  diesen  macht  er 
zum    berathenden  Machthaber   des  Staates»     In   Be* 


so 

tracht  der  Ackerbauer  aber  nnd  der  Handweiker,  ob 
sie  gar  keinen  oder  nur  einigen  Antheil  an  der  Yer* 
walttmg  haben,  ob  anch  diese, Waffen  haben  nnd  mit 
zu  Felde  ziehen  sollen  oder  nicht«  darüber  hat  Sokra- 
tes  nichts  bestimmt ,  aber  die  Weiber  lässt  er  mit  zu 
Felde  ziehen ,  nnd  daher  die  nämliche  Erziehung  wie 
die  Staatswachtery  gemessen«  Uebrigens  hat  er  mit  nicht 
dahin  Crehörigem  sogar  die  Abhandlung  über  die  Be- 
schaflEenheit  der  Erziehung  der  Staatswäcbter  ausgefällt. 

Der  grösste  Theil  der  Gesetze  nun  sind  eben 
Gesetze 9,  aber  von  der  Verfassung  hat  er,  weniger  ge- 
sprochen» Und  indem  er  diese  für  seinen  Zwitterstaat 
gemeinsame  machen  will,  fuhrt  er  sie  allmählich 
wieder  herum  in  die  andre  Staatsverfassung:  denn 
ausser  der  Weiber-  und  Gütergemeinschaft  giebt  er 
Beiden  das  Uebrige  ganz  ohne  Unterschied  y  nämlich 
dieselbe  Erziehung  und  ein  Leben  ohne  sich  mit  den 
nöthigen  Arbeiten  zu  befassen  ^  und  eben  so  die 
Sammts^eisungen.  Nur  sollen  nach  seinem  Willen 
in  diesem  Staate  auch  Sammtspeisungen  der  Weiber 
stattfinden  9  und  der  einei  Haupttheil  ans  Tausend^ 
der  andre  ans  Fünftausend  Bewaffineten  bestehen. 

Etwas  Ueherschwenkliches  nun  und  Geziertes 
'Neuemngartiges  und  (gesuchtes  enthalten  alle  Vor- 
träge des  Sokrates,  ob  aber  alles  gut,  vielleicht  schwie* 
rig.  So  in  Betreff  der  eben  angegebenen  Anzahl 
darf  nicht  unbemerkt  bleiben ,  dass  tär  so  viele  ein 
Gebiet  wie  von  Babylon  oder  ein  andres  unendlich 
grosses  nöthig  sein  wird,  um  daraus  Fünftausend  Müs- 
siggäoger  zu  nähren  nnd  in  deren  Gefolge  noch  einen 
zahlreichen  Schwärm  von  Weibern  nnd  Dienern» 
Blan  darf  freilich  Etwas  nach  seinem  Wunsch'  anneh- 
men ^  nur  nicht  Unmögliches. 

So  heissl  es  dort^    der  Gesetzgeber  müsse  mit 


k. 
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Rfickfliclit  auf  :zwei  Dinge  ^  das  Land  nnd  die  Men- 
Bcbeo^  seine  Gesetze  geben«  E^  wäre  aber  wohl  noeb 
der  Zusatz  gut,  auch  anf  die  benachbarten  Orte, 
wenn  der  Staat  ein  staatiicbeB  Leben  fuhren  wiiL 
Er  mnss  nämlich  nicht  blos  solche  Waffen  gebran* 
eben  f  welche  in  dem  eignen  Lande  branchbar  sind^ 
sondern  auch  welche  gegen  fremde  Orte.  Findet 
man  nun  aber  anch  an  solchem  Leben  keinen  Gefal«^ 
leny  gleichviel  ob  bei  gesondertem  Eigenthnm' oder  bei 
Gemeinschaft  des  Besitzes  ^  mnss  man  doch  den  Fein« 
den  sowohl  Widerstand  leisten  können  bei  ihrem 
Einfalle  ins  Land ,  als  sie  verfolgen  nach  ihrem  Ab- 
züge* —  Aach  auf  den  Betrag  des  Besitzes  mnss 
man  sehen:  es  möchte  daher  wohl  besser  sein^  ihn  aof 
andre  Weise  durch  deutlichem  Ausdruck  zu  bestim- 
men. So  viel  nämlich  soll  er  betragen ,  dass  man 
massig  davon  lebe,  was  soviel  heissen  soll  als, 
dass  man  behaglich  davon  lebe:  das  will  aber  im 
Allgemeinen  mehr  sagen,  weil  man. ja  massig  aber 
dabei  kümmerlich  leben  kann»  Besser  aber  wäre  die 
Bestimmung  ,,mä8sig  nnd  freigebig ,''  —  denn  jedes 
von  Beiden  ohne  das  Andre  kann  das  Eine  in  tippi- 
ges, das  Andre  in  mähseliges  Leben  ausschlagen  — 
weil  ja  diese  Sinnesarten  nur  beim  Gebrauche  wün- 
schenswerth  sind,  z.  B.  man  das  Vermögen  nicht 
sanfimnthig  oder  tapfer  gebrauchen  kann,  aber  wohl 
massig  nnd  freigebig,  daher  anch  der  Gebrauch  so 
beschaffen  sein  muss« 

Seltsam  aber  auch  der  Umstand,  dass,  wahrend 
er  den  Besitz  gleich  gross  gelassen,  er  diese  Gleich- 
heit nicht  auch  in  der  freien  Bevölkerung  einrichtet, 
sondern  das  Kinderzeugen  unbestimmt  lässt,  als  wenn 
»e  wegen  der  Kinderlosigkeit  irgend  wievieler  Er- 
zeuger zur  nämlichen  AnzaU  sich  ausgleichen  würde, 


weil  dieu  aach  jetzo  ia  den  Staaten  zu  geschehen 
«cbeint.  Es  kaon  eich  aber  diese  oicht  gleich  genan 
•o  mit  den  beiderartigen  Staaten  yerhaiten :  denn  jetzt 
gerath  Niemand  in  Verlegenheit,  weil  das  Vermögen 
sich  unter  eine  irgend  wie  grosse  Menge  vertheilt« 
aber  wenn  das  Vermögen  nntheilbar  bleibt^  müssen 
die  üeberzahKgen  nichts  haben ,  mag  ihre  Anzahl 
mehr  oder  weniger  betragen.  Man  möchte  aber  wohl 
für  nötUger  erachten,  die  Kinderzengnng  zn  be- 
schränken als  das  Vermögen ,  so  dass  die  Erzeugung 
nicht  eine  gewisse  Anzahl  fiberschritte,  jedoch  die 
Anzahl  festzusetzen  mit  Rficksicht  auf  die  Zufalle, 
wenn  nämlich  von  den  Erzeugten  welche  sterben 
sollten,  und  auf  die  Kinderlosigkeit  der  Andern :  diess 
aber  unbeschränkt  zu  lassen,  wie  in  den  meisten 
Staaten,  müsste  Verarmung  unter  den  Bürgern  verur- 
sachen ,  Dürftigkeit  aber  gebiert  Aufruhr  und  Ver- 
brechen« Pheidon  von  Korinth  freilich  ('*)  einer 
der  ältesten  Gesetzgeber  hielt  stehende  Gleichzahl  der 
Familien  und  Bürger  Piir  nöthig^  selbst  wenn  anfangs 
alle  ungleiche  Erbgüter  hatten:  in  unsern  Gesetzen 
aber  steht  das  Gegentheil:  indesss  wie  dies^nach  uns- 
rer  Ansicht  besser  einzurichten,  darüber  später. 

Diese  Gesetze  haben  aber  auch  das  Verhältniss 
der  Herrschenden  zu  den  Beherrschten  zu  bestimmen 
unterlassen.  Freilich  sollen  nach  ihm,  wie  der  Auf- 
zug aus  andrer  Wolle  als  der  Einschlag  gemacht 
wird ,  so  die  Herrschenden  sich  zu  den  Beherrschten 
verhalten.  —  Da  er  das  Gesammtvermögen  bis  zu 
einem  Fünffachen  zu  vermehren  gestattet,  warum  denn 
nicht  auch  den  Boden  bis  zu  einem  gewissen  Höch- 
sten? —  Auch  die  Trennung  der  Fenerstellen  kann 
L  dem  Haushalte   nachtheilig  sein:  er  ertheilte  nämlich 


Jeden  zwei  Feaentelfen^  und  zwar  gesondert,  es  isl 
aber  schwierige  zwei  Hansbaltongen  za  fohren* 

Die  ganze  Anordnung  soll  aber  weder  demo|ura* 
tisch  nodi  oligarchisch  sein,  sondern  ein  Mittleres  von 
diesen ,  was  anan  Freistaat  benennt ,  denn  er  besteht 
ans  zum  SchwerfnssTolke  Dienstpflichtigen.  Wenn 
er  nnn  den  Staaten  diese  als  die  gemeinsamste  Yer» 
fassnng  giebt,  so  hat  er  Welleicbt  recht:  wenn  aber 
als  die  beste  nach  der  ersten  Yerfassnng,  hat  er  nicht 
recht,  denn  vielleicht  wird  man  der  der  Lakedaimo* 
nier  den  Yorzng  geben  oder  anch  einer  andern »  die 
noch  aristokratischer  ist  Einige  behaupten  nümlich, 
die  beste  Stiiatsverfasstmg  müsse  eine  Hischnng  aller 
Staatsverfassungen  sein,  weshalb  sie  anch  für  die  der 
Lakedaimonier  eingenommen  sind.  Nach  den  Einen 
nämlich  ist  sie  eine  Mischung  ans  Oligarchie,  Mo» 
narchie  und  Demokratie,  indem  die  Könige  die  Mo« 
narchie,  der  Rath  der  Alten  die  Oligarchie  nnd  die 
Ephoren,  weil  sie  aus  der  Blitte  des  Volks  kämen, 
die  Demokratie  vorstellten:  nach  Andern  aber  sind 
die  Ephoren  Zwingherren  nnd  die  Demokratie  liege 
in  den  Sammtspeisungen  mit  dem  übrigen  alltägli- 
chen Leben.  In  nnsern  Gesetzen  aber  steht,  dass 
die  beste  Verfassung  aus  Demokratie  nnd  Zwinge 
herrschaft  bestehen  müsse,  die  man  doch  gar  nicht 
fvr  Verfassungen  oder  fiir  die  aUerschlechtesten  erklii» 
ren  wird«  Besser  also,  die  Mischung  ans  Mehren 
wollen,  weil  solche  Verfassung^  besser. 

Sodann  zeigt  sie  anch  keinen  monarchischen  Be- 
standtheil,  sondern  nur  oligarchische  nnd  demokrati- 
sdie,  ja  sie  neigt  sich  mehr  zur  Ofigarchie:  es  er* 
hellt  diese  afis  der  Anstellung  der  obrigkeitlichen  Be- 
amten. Das  durch  das  Loos  Bestimmen  aus  Wähl- 
baren ist  beiden  nämlich  gemein,   aber  dto  Zwang 


für  die  Woblbibendeii  I  die  VolktversaininiDng  zu 
hallen  nnd  aus  >icb  üe  Beamten  zn  nebmeD  oder 
sonat  zum  Staate  Geköriges  zu  Terricfaten ,  die  An- 
dern aber  nicht  dazn  zo  nötbigen,  das  iat  oligarchiscb, 
■owie  der  Tersach,  dass  mehr  Beamten  ans  der  Zahl 
der  Wohlhabenden  seien  nnd  die  wichtigsten  Aemter 
ans  den  höchsten  Steuerklassen  besetzt  werden.  Anch 
die  Wahl  des  Rathes  macht  er  oligarchisch :  es  'prah- 
len nämlich  AUe  gezwangnennaassen ,  aber  ans  der 
ersten  Stsnerklasse ,  sodann  gleiche  Zahl  ans  der 
zweiten ,  dann  ans  der  drinen ,  jedoch  nipht  for  alle 
ans  der  dritten  nnd  vierten  Klasse  ivar  es  Zwang, 
sondern  ans  dem  vierten  Theile  der  vierten  Klasse 
nur  ßr  die  Ersten  und  Zweiten:  sodann  soll  man 
ans  diesen  von  jeder  Klasse  eine  gleiche  Anzahl  er- 
wählen. So  werden  denn  die  aus  den  höchsten  Steu- 
erklassen, die  Hehrzahl  nnd  stärcker  sein,  indem  ei- 
nige der  niedrigsten  Volksklassen^  weil  nicht  gezwun- 
gen, nicht  frählen. 

Dass  nnn  nicht  ans  Demokratie  nnd  Monarchie 
eine  sokbe  Verfassung  bestehen  darf,  erhellt  aus 
Diesem  und  wird  erhellen  ans  dem  später  zu  sagen- 
den ,  watm  die  Betrachtung  über  solche  Verfassung 
darauf  führen  wird. 

Es  hat  aber  auch  in  BetreCf  der  Beamtenwahl  die 
Wahl  BUS  Wählbaren  ihre  gefahrliche  Seile.  Wollen 
näralitii  Einige,  wenn  anch  eben  nicht  zahlreich^  20- 
sannnentreten ,  werden  die  Beamten  immer  nach  dem 
Willen  Dieser  gewählt  werden. 

So  verhält  es  sich  mit  der  Verfassung,  die  in 
(Pla(on's)  Gesetzen  angenommen  ist. 


Es  giebt  aber  auch  andre  Staatarerfassungen ,  die 
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Einen  von  nnwissenBchafllichen,  die  Andern  von  via- 
senschaftlicben  Staatomännem ,  alle  aber  sind  den  be«^ 
siebenden  und  womacb  man  Staaten  verwaltet  naber 
ab  die  beiden  (obigen):  denn  kein  Andrer  bat  Ge- 
meinscbaft  der  Kinder  nnd  Frauen,  nocb  in  Betreff 
der  Gntergemeinecbaft  etwas  Nene«  anfgebraebt,  son- 
dern sie  geben  mebr  von  dem  Notbwendigen  aus. 

Einigen  namlicb  scheint  Anordnung  in  Betreff 
des  Yermögens  das  Yl^icbtigste,  weil  Alle  in  Hinsicbf 
dieses  die  innem  Unruben  anstiften.  Desbalb  Pba- 
leas  von  Chalkedon  Folgendes  zuerst  aufbracbte. 
Es  soll  namlicb  *  nacb  seinem  Willen  das  Vermögen 
der  Bärger  gleich  sein :  diess  einzuÜibren  «gleich  bei 
Gründung  des  Staates  sei  nicht  schwierig,  aber  spä- 
terhin schwieriger,  jedoch  würde  es  sich  sehr  bald 
ausgleichen  dnrch  den  Umstand,  dass  die  Begüterten 
Anstattungen  gäben  aber  mcht  nähmen ,  die  Ünbegn- 
terten  sie  nicht  gäben  aber  nähmen.  ('°)  Piaton  da- 
gegen in  seinen  Gesetzen  wollte  das  Woblhabendsein 
bis  zn  einem  gewissen  Punkte  gestattet  wissen ,  aber 
mehr  als  das  Fbnffache  des  kleinsten  Besitzes  sollte, 
wie  wir  früher  gesagt,  kein  Bürger  besitzen  dürfen. 

Es  darf  aber  solchen  Gesetzgebern,  was  doch 
jetzo  geschieht  >  nicht  entgehen ,  dass ,  wer  das  Mass 
des  Yermögens,  auch  die  Anzahl  der  Kinder  festse- 
tzen mnss :  denn ,  wird  die  Anzahl  der  Kinder  die 
Grösse  des  Vermögens  übersteigen,  muss  das  Gesetz 
eeine  Kraft  verlieren,  und  selbst  ohne  Diess  ist  es 
A»ch  ein  Uebelstand ,  dass  Viele  von  den'  Begüterten 
zu  Dürftigen  werden :  es  ist  nämlich  fast  nnvermeid* 
lidr,  dass  solche  Leute  Neuerer  werden. 

Dass  nun  Gleichheit  des  Vermögens  einen  ge- 
wiesen Binfluss  auf  die  Staatsgesellschafit  übt,  haben 
tbeils  Manche  in  der  Vorzeit  offenbar  erkannt  f  wie 
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jß  Soion's  66«Migebniig  es  beweisit,  tbeib  |^bf  et 
desbalb  bei  Andern  ein  Gesetz ,  welches  soriel  Land, 
als  man  wünscht^  zn  erwerben  Terhindert.  Aber 
ebenso  verhindiBm  die  Gesetze  sein  Gut  zn  verkanfen, 
wie  ein  Gesetz  bei  den  Lokrern  diess  verbietet, 
wenn  man  nicht  dringenden  Unfall  nachweisen  kann: 
ferner,  die  alten  Erbbesitznngen  je  zn  veränssem. 
Die  Aafhebnng  dieses  Umstandes  machte  anch  in 
Lenkas  ihre  Verfassnng  zu  demokratisch:  denn  man 
konnte  nicht  mehr  nach  den  alten  Yermögensansätzen 
die  obrigkeitlichen  Aemter  besetzen. 

Aber  es  kann  ja  Gleichheit  des  Vermögens  statt 
finden»  jedoch  so,  dass  es  entweder  zn  stark  ist  und 
Ueppigkeit  zor  Folge  bat,  oder  zu  schwach,  dass 
kümmerliches  Leben  die  Folge  davon  ist.  Es  ist  als^ 
offenbar  nicht  genng,  dass  der  Gesetzgeber  Gleichheit 
des  Vermögens  einfuhrt^  Andern  er  muss  auch  atif 
ein  Mittelmaass  desselben  ansgehen.  Setzt  man  aber 
anch  für  Alle  ein  mittleres  Maass  des  Vermögeos  an, 
so  ist  damit  nichts  gewonnen:  man  mnss  nämlich 
eher  die  Begierden  in  ein  Ebenmaass  bringen  als  das 
Vermögen ,  das  ist  aber  darch  die  Gesetze  nicht  mög« 
lieh,  wenn  die  Menschen  nicht  gehörig  erzogen  werden. 

Aber  vielleicht  wird  Phaleas  sagen,  dass  er 
selber  diess  gerade  sage,  weil  nach  seiner  Ansicht 
Gleichheit  dieser  beiden  Dinge,  des  Besitzes  und  der 
Erziehung,  in  den  Staaten  herrschen  mjisse.  Allein 
es  mnss  theils  gesagt  werden,  was  fiireine  Erziehnng 
es  sein  soll,  theils  ist  mit  Einheit  tmd  Einerleiheit 
derselben  nicht  allein  geholfen,  denn  es  kann  Eine 
sein,  aber  diese  von  der  Art,  dass  darans  ein  ans« 
schliessliches  Bestreben  nach  Haabe  oder  Ehre  oder 
nach  Beiden  zugleich  hervorgeht:  nicht  bloss  wegen 
Ungleichheit  des  Vecmöfens  sondern  auch  der  Eln-en- 
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fev  entatelieii  ja  Bnrgerzwiste:  jedes  tihI 
Beiden  freilich  auch  rm  tntgegengfneizten  Sinne,  die 
Menge  nämlich  wegen  Ungleichheit  des  Besitzes ,  die 
Vornehmen  wegen  etwai/^er  Gleichheit  der  Ehren^ 
anszeichnnngen :  daher  denn  jener  Ansdmck:  t^Ein* 
ist  die  Ehre  für  Alle,  sei's  schlechter  Gesell  oder 
Edler«  («>) 

Aber  die  Mensehen  thnn  nicht  blas  Unrecht  ans 
Bfntb,   wog;egen  er  die  Gleichheit  des  Yermüi^ns  ffkr 
ein  Scinitzmittel  hält ,  so  dass  man  nicht  ans  Mangel 
an  Rleidnng  oder  Nahrung  anf  Ranb  ausgehe »  son* 
dem   aneh  um    sich    theils    zn  erfrenen ,    theiis  aus 
Wänsche  befriedigt  zn  sehen^   Denni  geht  ihr  Wonseh 
über  ihr  Bedürfniss  hinaus,  werden  sie^  dieseii  zn  be- 
friedigen, Unrecht  thvn :  ja  nicht  bloss  deswegen,  son- 
dern sie  könnten    ja  anch  den  .Wunsch  hegen,    Ver* 
gnügen,  ohne  Schmälemng  durch  Andre,  zu  geniessen. 
Was  giebt  es  nun  für  Heilmittel  flir  diese  Drei  ?  für 
die  Ersten  wohl  kleines  Termögen  nnd  Arbeil:  für 
die  Andern  Genügsamkeit;  dritten»  aber,  wenn  man 
unabhängig  von  Andern  des  Lebens  froh  sein  will, 
wird  man  die  Mittel  nirgend  anders   als  in  wissen* 
schaftlicher  Thätigkeif  snchen  dürfen :   denn  die  An- 
dern sind  abhängig  Ton   den  Menscheii.    Begeht  man 
ja  die  grössten  Ungerechtigkeiten  mn  des  Uebermaa- 
sses  willen  >  nicht  wegen  Nothdnrft,   macht  sich  znm 
Zwingherm ,  nicht,  nm  nicbl  zn  frieren :   daher  auch 
die  grossen  Ehrenanszeichnnngen ,   wenn   einer  niehl 
einen   Dieb    umbringt,    sondern    einen   Zwingherm. 
Falsch  liegt  in  der  Staatsrerfassnng  des  Phaieas  nur 
ein  Schutzmittel  gegen  die  kleinen  UngerechtigkMten. 

Uebrigens  sind  die  meisten  Einrichtmvgen ,  die  er 
beabsichtigt ,  auf  gute  i  n  ne  r  o  YerwaliMig  gericlitet : 
auni  mnss  aber  anch  die  N«dbbani  nnd  «iie  AmwmiM 
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tjgen  beriicksiditigeD.  Es  miiM  ako  ^ie  Yerfmaog 
anch  auf  Kriegmiaofat ,  wovon  er  achweigt,  berechnet 
sein.  Ebenso  in  Betreff  des  Besitzes:  denn  er  mnss 
nicht  bloss  anm  innem  Gebranche  hinreichend  ror^ 
banden  sein,  sondern  avch  {iir  die  Gefahren  nach  ans- 
äen« Er  mnss  daher  weder  so  gross  sein,  dass  die 
mächtigem  Nachbarn  darnach  Verlangen  tragen,  die 
Besitzer  aber  von  ihm  die  Angreifenden  nicht  abweh- 
'ren  können,  noch  so  klein,  dass  man  nicht  einmal 
gegen  gleich  Starke  den  Krieg  anishalten  kann*  Hier- 
über hat  er  nichts  bestimmt:  soviel  aber  darf  nicht 
unbemerkt  bleiben,  wem  welche  Grösse  des  Vermö- 
gens znträ^ch  ist  (^')  Vielleicht  also  das  beste  Maass, 
wenn  den  Mächtigem  es  nichts  nutzet,  wegen  Ueber- 
maass  Krieg  anzufangen,  sondern  nur  so  viel,  als 
wenn  sie  (die  Angegriffnen)  nicht  so  grosses  Vermö- 
gen hätten«  Wie  z.B.  Eubulos,  (^')  als  Antophra- 
dates  in  Begriff  stand ,  Atarneus  einzuschliessen ,  ihn 
aufforderte,  „die  Dauer  der  Belagerung  in  Betracht 
zu  ziehen  und  die  Kosten  während  dieser  Zeit  zu 
berechnen:  er  wolle  ja  fiir  ein  Geringres  als  jene  so- 
gleich Atarneus  räumen/^  Durch  diese  Worte  be- 
wirckte  er,  dass  Autopbradates  nach  einigem  Nach« 
denken  von  der  Belagerang  abstand. 

Es  ist  also  Gleichheit  des  Vermögens  immerhin 
für  die  Bürger  von  Nutzen  zur  Erhaltung  der  in- 
nem Ruhe,  aber  er  ist  keinesweges  so  erheblich: 
denn  die  Vornehmen  wärden  wohl  unzufrieden  sein, 
weil  sie  die  Gleichheit  {iir  eine  Herabwürdigung  hal- 
ten^ weshalb  sie  ja  auch  oft  in  Umtrieben  und  Meu- 
tereien befangen  erBcheinen«  Ausserdem  ist  die 
Schlechtigkeit  der  Menschen  etwas  Unersättliches^  und 
ist  ein  Zweiobolstück ,  das  anfsngs  allein  geniigte, 
erst  etwas  AltgewohnUdies  geworden,  verlangen  sie 


immer  mehr^  bis  sie  keine  Granase  mehr  kennen,  denn 
gränzenlos  ief  dae  W^aen  der  Begebrlicbktit ,  za  de- 
ren Befiriedignng  ja  der  grosse  Hanfe  nnr  lebt. 

Der  Anfang  su  Solchem,  d.  h«  znr  Ansgleiehnng 
des  Vermögens,  wäre,  den  von  Natnr  Gutgesinnten 
solche  Gesinnung  zn  gehen,  dass  sie  nicht  etwas  vor« 
ans  haben  wollen,  den  Schlechtgesinnten  aber  solche 
Lage,  dass  sie  es  nicht  können,  das  wäre  aber,  wenn 
sie  gering^  an  Zahl  wären  nnd  man  ihnen  kein  Un* 
recht  thäte. 

Aber  anch  die  Gleichheit  des  Vermögens  hat  er 
nicht  angegeben :  er  will  nämlich  nnr  den  Besitz  des 
Grandes  nnd  Bodens  gleich  machen :  es  giebt  aber  auch 
Vermögen  an  Sklaven,  Vieh,  baarem  Gelde  und  dem 
sogenannten  Hansgeräthe.  Entweder  mnss  man  also 
Gleicheit  dieser  Dinge  anstreben  oder  eine  bestimmte 
Abstofong,  oder  man  mnss  alles  lassen  wie  es 
eben  ist' 

Man  ersieht  ans  seiner  Gesetzgebung,  dass  sein 
eigentlicher  Staat  nnr  klein  sein  soll,  wenn  alle  Künst- 
ler nnr  vom  Staate  Besoldete  sein  nnd  nicht  eine  Er- 
gänzung der  Bürgerschaft  ausmachen  sollen.  Wenn 
aber  Diejenigen^  welche  für  den  Staat  arbeiten,  des 
Staates  Diener  sein  sollen,  so  müsste  das  Verhältniss 
so  sein  wie  in  Epidamnos  und  wie  es  Dio- 
phant  einmal  in  Athen  gründen  wollte.  (^^) 

In  Betreff  nnn  der  Staatsverfassung  des  Phaleas, 
wird  man  ungefähr  ans  Obigem  ersehen,  ob  seine 
Vorschläge  etwas  taugen  oder  nicht. 

Hippodamns  aber  Eoryphon's  Sohn  aus  Milet, 
(*^)  welcher  sowohl  die  Viertelnng  der  Städte  ersann 
als  anch  den  Peiraiens  zerschnitt,  ein  anch  übrigens 
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im  teiner  Lfbepsweite  «»•  Ehrgeiz  za  UebeHrtÜMtfif^ 
«nfgele^er  Haim^  Mi  dass  er  Mancbeni  zu  aebr  auffiel 
durch  Fülle  und  kostbare  Yersieroiig  des  Haupthaars, 
fiemer  wegen  seiner  zwar  wohlfeilen  ab(Nr  nicht  nur 
im  Winter  sondern  iMieh  im  Sommer  warmen  iUei*- 
dnng,  sonst  mit  dem  Ansprache,  iar  einen  Nainrphi- 
losophen  tn  getten,  nntemahm  der  Erste  vnter  Solchen, 
die  nicht  an  Staatsverwaltnng  Theil  nehmen,  von  he* 
aler  Staatsyerfassnng  nn  eprechen« 

Er  wollte  nämlich  eine  Bevölkemtog  von  zehn- 
tausend Männern  in  drei  Stände  getheilt  sehen :  e  i  n 
Stand  sollte  die  Handwerker  umfassen,  der  an  drei 
die  Landbauer^  und  der  dritte  der  Wehrstand  sein« 
Auch  das  Land  sollte  in  drei  Theile  zerfallen,  in  ge- 
weihetes,  dem  Gemeinwesen  angehöriges,  und  in  Ei- 
genthnm:  die  Widmod,  um  davon  die  Kosten  des 
Götterdienstes  zu  bestreiten,  das  Gemeingut  zur  Er- 
haltung des  Wehrstandes,  das  Eigenthnm  ^fiir  die 
Landbauer. 

Nach  seiner  Ansicht  gäbe  es  auch  nur  drei  Ar- 
ten vnn  Gesetzen  nach  den  drei  Gegenständen  geri^t- 
lieher  Yerhandlunj^  nämlich  BefM^himpfung,  Beschiidi« 
gnng,  Todtschlag.  Auch  wölke  er  ein  Obergericht 
einsetzen,  an  weiches  von  allen  gerichtlichen  Entschei- 
dungen, die  nicht  befriedigten,  Berufung  statt  findea 
sollte;  es  sollte  aus  wählbaren  Aliherren  bestehen. 
Die  Entscheidungen  in  den  Gerichten  soUten  nicht 
durch  Abgabe  blosser  Stimmsteinchen  geschehen,  son* 
dern  ein  Jeder  ein  Täfelchen  haben,  worauf  im  Falle 
der  unbedingten  Vemrtbeilung  er  es  hinschriebe,  im  « 
FaHe  der  unbedingten  Losspreobung  es  leer  Uesse,  im 
Falle  deir  bedingten  4ies  genau  bestimmte.  Denn  an* 
jet^  sei  die  necichtliGho  Form  nicht  got^  weil  sie  in 
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diesem  oder  jenem  Falle  die  Riebter  snm  Memeide 

Er  wollte  aHch  ein  Gesetz  geben  in  Betreff  ^de- 
rer, die  eine  für  den  Staat  nützliche  Entdedknng 
machten,  damit  sie  Belohnung  eriialten,  und  die  Kin- 
der der  im  Kriege  Fallenden  sollen  anf  öffentliche  Ko* 
sten  erzogen  werden ,  als  wenn  dies  Gesetz  hei  An« 
dem  noch  nicht  gegeben  wäre :  es  ist  aber  diess  Gesetz 
jetzt  sowohl  in  Athen  als  in  andern  Staaten  vorhanden. 

Die  obrigkeitlichen  Beamten  sollen  aUe  vom 
Volke  gewählt  werden:  das  Volk  aber  bestehe  ans 
dea  drei  Ständen  des  Staates.  Die  Gewählten  s<dlen 
die  imiem  öffentlichen,  so  wie  die  fremden  und  Wai- 
senangelegenbeiten  yerwalten. 

Diess  das  Meiste  nnd  Merkwürdigste  in  der  Staats- 
ordnung des  Hippodamo-s. 

Zuvörderst  nun  aber  mag  man  seine  Ständeson- 
denmg  der  Bürgerbevöikemng  in  Zweifel  ziehen. 
Die  Handwerker  nämlich  nnd  Landbaner  nnd  Wehr- 
männer haben  alle  Antbeil  am  Staate,  die  Laodbauer 
ohne  Waffen,  die  Handwerker  ohne  Land  nnd  Waf- 
fen, daher  sie  beinahe  zu  Sklaven  der  Bewaffneten 
werden.  Theil  also  zu  haben  an  allen  Ehrenstellen 
ist  nicht  möglich,  denn  aus  dem  Wehrstande  muss 
man  doch  die  Oberfeldherren  und  Staatswäohter,  und 
kurz ,  die  wichtigsten  Beamten  ernennen.  Im  Grunde 
also  ohne  Antbeil  an  der  Staatsverwaltung ,  wie  kann 
da  Liebe  zum  Staate  stattfinden?  Aber  es  soll  auch 
der  Wehrstand  die  Oberhand  haben  über  die  beiden 
Andern:  —  das  ist  aber  nicht  so  leicht,  da  seine  An. 
zaU  nicht  gross  ist.  —  Soll  diess  aber  so  sein ,  wa- 
rum sollen  die  Andern  überhaupt  Antbeil  an  der  Yer^ 
fassnng  nnd  die  Einsetzung  der  obngkeitlicben  Beam- 
ten in  Händen  haben?  ferner  die  Landbaner,  wozu 
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nützen  sie  dem  Staate?  Handwerker  freilich  mossen 
da  sein,  denn  jeder  Staat  bedarf  'der  Handwerker  nnd 
sie"  können,  wie  in  den  andern  Staaten,  vom  Hand- 
werke leben:  die  Landbaner  dagegen,  wenn  sie  dem 
Wehrstande  die  Nahmng  liefern  müssten,  worden 
freilich  mit  allem  Fug  ein  Theil  des  Staates  sein^  so 
aber  bei  eignem  Grundbesitz  bebauen  sie  ihn  anch 
fnr  sich.  Sodann  den  Staatsacker  betreffend,  von  wo 
die  bewaffnete  Macht  ihren  Unterhalt  beziehen  soll^ 
mnss  sie  ihn  selber  bebauen,  wird  sie  ja  von  dem 
Landbaner  nicht  verschieden  sein,  was  doch  der  Ge- 
setzgeber will.  Sollen  aber  die  Bebauer  davon  Andre 
sein  als  die  Landeigenthnmer  und  die  Landwehr,  so 
wird  diess  ein  vierter  Theil  des  Staates  sein^  der, 
weil  ohne  allen  Antheil  an  seiner  Verfassung,  nun 
dem  Staate  fremd  sein  wird.  Will  man  aber  die 
Landeigenthümer  und  die  Bebauer  der  Staatsdomäne 
für  einerlei  erklären,  so  wird's  der  Menge  an  Früch- 
ten fehlen,  da  ein  jeder  zwei  Haushaltungen  davon 
bestreiten  soll:  nnd  warum  sollen  sie  nicht  gleich 
(ohne  Unterschied)  von  jenem  Acker  und  ihren  Erb- 
stücken sowohl  fiir  sich  ihren  Lebensunterhalt  nein 
men  als  anch  au  die  Landwehr  liefern  dürfen?  Alles 
diess  fuhrt  noch  grosse  Yerwirmng  mit  sich. 

Auch  das  Gesetz  über  gerichtliche  Ei^tscheidung 
ist  nicht  gut,  nämlich  zu  verlangen,  dass  ein  Rich- 
ter bei  einfach  vorgeschriebnem  Urtheile  die  Par- 
theien durch  gründliches  Urtheil  auseinander  setze, 
nnd  dass  er  Schiedsrichtei  werde.  Bei  der  Schieds» 
richtung  nnd  wenn  mehre  (Schiedsrichter)  zugegen, 
ist  diess  möglich,  weil  man  in  Betreff  der  Entschei- 
dung Rücksprache  nimmt  —  in  den  Gerichtshefen 
geht  diess  aber  nicht  an,  vielmehr  veranstalten  die 
meisten  Gesetzgeber,  dass  die  Richter  nicht  mit  ein- 


ander  Riickspracbe  nebmen.  (^^  —  Sodann  |  wie 
kann  die  Entscheidung  ohne  Yerwiming;  sein,  wenn 
der  Richter  sich  zyear  für  die  Schuld  entscheidet  aber 
nicht  in  so  grossem  Betrage  ^  als  die  betheiligte  Par- 
tei? jene  für  zwanzig  Minen  y  der  Richter  aber  fnr 
zehn  9  oder  dieser  fiir  mehr^  jene  für  weniger ,  ein 
Andrer  für  fnnf  nnd  der  dagegen  fiir  vier  ^  nnd  so 
werden  sie  o£Fenbar  theilen ,  ja  Andre  werden  zu  Al- 
lem yemrtheileni  wieder  Andre  zn  Nichts.  Wie 
wird  man  aho  die  Stimmen  sondern  können?  Auch 
zwingt  ja  Niemand ,  wenn  anders  die  Klage  nnnm- 
wnnden  gerecht  abgefasst  ist,  den  unumwunden  Los- 
sprechenden oder  Yerurtheilenden  zum  Meineid :  denn 
der  Lossprechende  urtheilt  nicht,  dass  man  nichts, 
sondern,  dass  man  die  zwanzig  Minen  nicht  schuldig 
sei ,  aber  jener  ist  erst  meineidig ,  welcher  dazu  yer- 
nrtheilt,  wiewohl  er  nicht  der  Meinung  ist,  dass  man 
die  zwanzig  Minen  schuldig  sei.  (*'') 

In  Betreff  der  nothwendigen  Belohnung  derer» 
die  etwas  für  den  Staat  Nützliches  entdecken,  ist  es 
misslich  eine  gesetzliche  Bestimmung  zu  geben,  denn 
so  was  veranlasst  zuweilen  Angebereien  und  gar  Er^ 
Schütterungen  der  Verfassung;  sondern  nur  gerathen, 
im  Rufe  eigner  Aufmerksamkeit  zu  stehen*  Er  ge-*^ 
rath  dabei  in  eine  andre  Aufgabe  und  Betrachtung« 

Man  ist  nämlich  zweifelhaft,  ob  es  schädlich  oder 
nützlich  für  die  Staaten  sei ,  an  der  altherkömmlichen 
Verfassung  zu  rütteln^  wenn  eine  andre  besser  sei* 
Daher  es  nicht  leicht ,  den  Yorscblägen  schnell  beizu- 
stimmen ,  wenn  anders  die  l^tzlichkeit  der  Abände- 
rung nicht  handgreiflich  ist«  Es  ist  aber  möglich, 
dass  man  Aufhebung  yon  Gesetzen  oder  der  Verfas- 
sung als  allgemeines  Beste  in  Vorschlag  bringt»    Da 
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wir  es  doeb  niiD  einmal  erwähnt  iiaben^  ist  es  besser, 
die  Sache  hier  kürzlich  zu  erörtern. 

Die  Sache  ist,  wie  gesagt,  zweifelhaft,  and  Be- 
wegung '  könnte  besser  scheinen«    Wenigstens  in  den 
andern  Wissensdiafien  ist  Diess  von  Nutzen  gewesen, 
z*  B«  die  Bewegung    der  Arzneiwissenschaft   gegen 
das  Altherkömmliche,  sowie  der  Turnkunst  und  kurz 
aller  Künste  und  Kraftanlagen,  so  dass,  da  man  doch 
die   Staatskunst  als  eine  derselben  betrachten   muss, 
offenbar  es    sich  mit  ihr    auch   so    verhalten   muss. 
Als  tbatsachlicben  Beweis  dafür  kann  man  Folgendes 
anfuhren:   „die  uralten  Gesetze  seien  zu   einfach  und 
barbarisch :  so  tragen  die  Hellenen  damals  noch  Sei- 
tengewehr   und    kauften    einander    die  Frauen  ab.^^ 
Kurz  alles    noch   Uebrige  alten   Stiles    in  dem  Ge- 
bräuchlichen ist   durchaus  einfaltig;  z.  B.  in  Kyme 
ein   Gesetz  den   Todtschlag    betreffend:  „Wenn  der 
Kläger  wegen   Ermordung    eines  seiner  Verwandten 
eine  Anzahl  Zeugen  gestellt   hat^   so  sei   der  Ange- 
klagte des  Nordes  schuldig«^'  —  Es  ist  aber  doch  für 
Alle   nicht   das   Altherkömmliche,  sondern   das   Gute 
wünschenswertb.      Auch    waren    wahrscheinlich    die 
Ersten,   gleichviel   ob  dem  Boden  Entsprossene  oder 
aus    einem    Weltuntergange     Gerettete,     (^*)     mehr 
oder   weniger    roh'   und   unverständig,    wie  ja    aus- 
drücklich  von   den   Erdentsprossnen     ausgesagt  wird: 
folglich  wäre  es  ungereimt,   bei  ihrem  Gutachten  zu 
beharren. 

Ueberdiess  aber  ist  es  nicht  besser,  selbst  die  ge» 
schriebnen  Gesetze  unangefochten  zu  lassen:  denn 
wie  in  den  übrigen  'Wissenschaften,  so  ist  es  auch  in 
der  Staatsordnung  unmöglich.  Alles  mit  Ansführiicb- 
kett  schrifdich  abzufassen:  man  muss  nämlich  in  all- 
gemeinem  Ausdrucke  abfassen ,  die  Wircklichkeit  hat 


es  ab«r '  mk  de«  ttozelnen  FäUeii  zu  dbniH  Himios 
erbelit  ako,.  dan  manche  Geaetze  za  manchan  ZaiteQ 
einer  AbäoderoQg  bßdärfen^  ans  etneni  andern  6e- 
aichtsponkt  diesa  aber  ancb  groaaer  Bebntaamkeit. 
Denn  wenn  die  Yerbesaerang  «nbedeatend,  das  6e* 
wöbnan  aber  an  leiolrtfertige  Anfbebang  der  Gesetze 
miaaKcb,  maas  man  oflbnbar  mancbe  Feblgriffe  dar 
Geaetzgeber  wie  der  Staatsverwaltung  bingeben  lassen, 
denn  Derjenige,  wekher  daran  gerätieh,  wird  nicbt 
^  grossen  Yortbeil  davon  baben  9  als  Schaden  Der- 
jenige 9  welcher  gewöhnt  wird  9  der  Obrigkeit  nnge» 
liArsam  zu  sein. 

Aach  ist  das  von  den  Künsten  entlehnte  Bild 
im  wahr:  denn  es  iet  nicht  einerlei,  eine  Kqnst  nnd 
ain  Gesetz  abznänd^ni.  Das  Gesetz  gewinnt  seine 
Befolgung  durch  Gewohnheit:  zu  dieser  aber  gelangt 
es  nur  durch  Länge  der  Zeit:  folglich  ist  leidj^fer* 
tige  Umändrnng  vorbandner  Gesetze  in  neue  soviel 
als  die  Kraft  des  Gesetzes  iäboien*  —  Zu  dem,  wenn 
sie  }a  geändert  werden  müssen,  fragt  es  sich,  ob  alle 
nnd  in  jeder  Staatsverfassung,  oder  nicbt?  nnd  ob 
vom  Ersten  Besten  oder  von  Mehren?  denn  daranf 
kommt  viel  an.  Lassen  wir  daher  für  jetzo  die  Un- 
tersuchung fidlen,  weil  sie  fm  andre  Gelegenheiten 
gehört» 

In  Betreff  der  Staataver&ssnng  der  Lakedaimo» 
nier  und  dcar  Kretischen,  ja  faat  aller  andern  Staatsver- 
fassungen  giebt  es  zwei  Gesidblspnnkte  ihrer  Betrach- 
tung: der  Eine,  ob  darin  in  Beziehung  auf  die  beste 
Staatsver&ssnng  Etwas  gut  oder  nicht  gut  gesetzHch 
bestimmt  ist:  der  Andre 9  ob  darin  Etwas  in  nnbe- 
a^crktem  WideietBeite  ist  g^en  die  nrsprüngliobe  An- 
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nähme,  ^ie  Art  und  Weisci,  der  von  ümen  beabnch« 
tigten  Verfassung. 

Dass  nun  fnr  einen  Staat,  wenn  er  got  verwal- 
tet werden  soll,  Unabhängigkeit  von  Beschaffung  der 
Lebensbedürfiiisse  nöthig  ist,  darüber  ist  man  einver- 
standen, die  Art  nnd  Weise  aber,  diess  zu  bewerck- 
steüigen,  ist  nicht  leicht  aasfiindig  zu  machen:  denn 
sowohl  die  Penestie  der  Thessaler  hat  oft  den  Thes- 
salem  Feindseligkeit  bewiesen,  als  auch  ähnlichermaa- 
ssen  drö  Heloten  den  Lakedaimoniern :  immer  lauem 
sie  ja  wie  aus  einem  Hinterhalte  auf  Unfiflle  dersel* 
l>en.  Bei  den  Kretern  dagegen  ist  noch  nie  Derglei- 
chen vorgekommen :  Ursache  vielleicht  der  Umstand, 
dass  die  Nachbarstadte ,  wenn  sie  auch  mit  einander 
Krieg  fuhren,  niemals  den  Abfallenden  beistehen,  weil 
diess  bei  eignem  Besitze  von  Landvolke  ihrem  Ange- 
legnisse nachtheilig  wäre.  Die  Lakedaimonier  hingegen 
haben  alle  Nachbaren  zu  Feinden,  die  Argiver,  Mes- 
eenier.  Arkader:  fielen  doch  auch  von  den  Thessa- 
lern  anfangs ,  weil  sie  noch  mit  den  angränzenden 
Achaiern  Perrhaiben  und  Magneten  Kriege  zu  fuhren 
hatten,  ihre  Leute  ab. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  wenn  auch  nichts  Än- 
derte, doch  die  Schwierigkeit,  wie  man  sie  behandeln 
soll:  giebt  man  ihnen  nämlich  einige  Freiheit,  so 
werden  sie  übermttthig  und  verlangen  gleiche  Rechte 
mit  ihren  Herren,  und  müssen  sie  unterm  Drucke 
leben,  so  sind  sie  heimliche  Meuterer  nnd  Feinde: 
offenbar  aber  wissen  diejenigen  nicht  die  beste  Art  zu 
ersinnen,  denen  dies  mit  der  Helotie  begegnet. 

Ausserdem  ist  bei  ihnen  das  freie  L^ben  der 
Frauen  sowohl  der  Absicht  der  Verfassung  im  Wege, 
als  auch  für  die  Olückseligkeit  des  Staates  nachthei- 
lig.   Wie  nämlich  die  Familie  aus  Mann  nnd  Frau 


besteht  I  mass  auui  offenbar  «nch  den  Staat  för  bei- 
oabe  getheflt  halten  unter  die  Männer  and  Frauen^ 
folglich  muBS  in  allen  Staatsverfassungen  ^  wo  das 
Terhaltoiss  der  Frauen  schlimm  bestellt  ist^  man  die 
Hälfte  des  Staates  (ur  gesetzlich  nnberathen  halten» 
Diese  nun  ist  dort  eingetroffen«  Der  Gesetzgeber 
nämlich^  welcher  die  Absicht  hatte,  die  ganze  Bürger- 
schaft zu  stählen  9  zeigte  freilich  diese  Bemähung  an 
den  Männern  9  aber  die  Frauen  liess  er  ganz  ausser 
Acht :  sie  fuhren  nämlich  ein  in  jeder  Art  zügelloses 
und  üppiges  Leben.  Daher  denn  bei  solcher  Verfaß 
sang  der  Reichthnm  grossen  Werth  haben  muss,  um 
so  mehr^  wenn  die  Männer  unter  Frauenherrschaft 
stehen  9  wie  die  Meisten  der  das  Kriegsgewerbe  trei- 
benden kriegerischen  Ra^en  ausser  den  Kelten^ 
od^  wenn  gar  einige  Andre  den  freien  Umgang  mit 
den  Männern  geradehin  als  nicht  entehrend  bezeich- 
net haben.  Es  hat  wohl  der  erste  Sagendicbter  (^^) 
nicht  ohne  Fug  dep  Ares  mit  der  Aphrodite  verkup^ 
pelt :  denn  entweder  zum  Umgange  mit  dem  männ- 
lichen Geschlechte  oder  zu  dem  mit  den  Frauen  zei- 
gen alle  Dergleichen  grossen  Hang.  Daher  denn  diese 
auch  bei  den  Lakedaimoniern  herrschte  und  zur  Zeit 
ihrer  Herrschaft  viel  von  den  Frauen  verwahet  wurde. 
Am  Ende  was  lur  ein  Unterschied?  ob  die  Frauen 
herrschen  oder  die  Herrschenden  von  den  Frauen  b»» 
herrscht  werden  ^  es  läuft  ja  auf  Eins  hinaus.  —  War 
nun  der  Math  zn  keinem  der  friedlichen  Geschäfte^ 
fondern,  wenn  anders  überhaupt,  nur  zum  Kriege 
tauglich  9  so  waren  die  Frauen  der  Lakedaimonier 
auch  in  dieser  Hinsicht'  sehr  nachtheilig.  Diese  zeig- 
ten sie  bei  dem  Einfalle  der  Theber:  sie  waren  näm- 
lich zu  Nichts  nutz  wie  in  den  andern  Staaten  ^  aber 
sie  bewirkten  mehr  Yerwinrung  als  die  Feinde.  — 
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Anfangs  freilieb  war  fnr  Xe  Lakonen  dieses  Freile- 
ben der  Frauen  ein  nothwendiges  üebel ;  denn  lange 
ausser  Landes  wegen  der  Kriege  gegen  die  Argiver 
und  wieder  gegen  die  Arkader  nnd  Messenier  ent- 
fremdeten sie  sich  von  ihrem  Heerde,  zeigten  sich 
aber  dafür  nach  dem  Kriege  dem  Gesetzgeber  gefügig, 
we3  wohl  darauf  vorbereitet  durch  das  Kriegsleben  — 
denn  diese  giebt  viel  Gelegenheit  znr  Tngendtibung  — 
wahrend 9  wie  man  sagt,  die  Frauen,  welche  Lykurg 
zu  seinen  Gesetzen  zu  nöthigen  versuchte,  solchen 
Widerstand  leisteten,  dass  er  es  aufgeben  mnsste* 

Diess  nun ,  wie  von  dem  Geschehenen ,  so  auch 
offimbar  von  diesen  Gebrechen,  die  Ursachen.  Wir 
aber  richten  unser  Augenmerk  nicht  darauf,  was  man 
entschuldigen  müsse  oder  nicht,  sondern  auf  die  Rich- 
tigkeit und  Unrichtigkeit  des  Verfahrens.  Das  nicht 
gute  Yerhältniss  der  Frauen  musste,  wie  gesagt,  nicht 
bloss  ein  Missverhähniss  in  der  Verfassung  an  und 
für  sich  bewircken,  sondern  auch  etwas  znr  Entste- 
hung der  Haabsucht  beitragen*  Nach  dem  jetzt  Ge- 
sagten kann  man  freilich  auch  die  Ungleichheit  des 
Besitzes  tadeln:  Einigen  nämlich  von  ihnen  ward  ein 
zu  grosses,  Andern  ein  gar  zu  kleines  Vermögen  zu 
Heil,  daher  denn  der  Besitz  des  Landes  an  Wenige 
gekommen  war.  Es  ist  diess  aber  auch  durch  die 
Gesetze  schlecht  angeordnet.  Zu  kaufen  oder  das 
Vorhandne  zu  verkaufen  verbot  er  freiKch,  woran  er 
Recht  that,  aber  schenken  oder  vermachen  gestattete 
er  einem  Jeden:  da  mussA  denn  diess  sowohl  auf 
jene  als  auf  diese  Weise  erfolgen.  Auch  gehörten 
vom  ganzen  Lande  fast  zwei  Fünftel  den  Frauen,  so- 
wohl weil  die  Zahl  der  Erbtöchter  zunahm  als  auth 
Wegenr  der  Grösse  der  Mitgäben.  Besser  indess  vrare 
es  gewesen,  entweder  gar  keinen  oder  nur  geringen 
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odkr  niefat  zu  gitmen  Landbesitz  liir  sie  za  gestatteD. 
Jetzo  aber  darf  sowohl  der  Vater  seine  efnzige  Erbin 
an  einen  Beliebigen ,  als  auch ,  wenn  er  ohne  Testa- 
ment gestorben»  sein  nächster  Erbe  sie  an  wen  er 
will  geben.  So  waren  denn  y  wiewohl  das  Land 
fonfzehnbnndert  Reiter  nnd  dreissigtausend  Mann 
ScfawerfussTolk  als  Besitzer  ernähren  konnte,  am 
Ende  deren  nicht  einmal  Taasend  an  der  Zahl  vor- 
banden« 

Die  Untanglichkeit  dieser  Anordnamg  zeigte  sich 
io  ihren  Folgen  bei  wiriciichen  Ereignissen:  der 
Staat  nämlich  konnte  nnr  einen  harten  Unfall  nicht 
eftragen  y  sondern  mnsste  wegen  Mangel  an  Bevölke- 
nrag  zn  Grunde  gehen.  'Man  sagt  freilich,  dass  sie 
nnter  den  frühem  Königen  das  Bürgerrecht  auch  an 
Andre  ertheilten,  so  dass  damals  trotz  ihren  lang- 
wierigen Kriegen  nicht  Mangel  an  Bevölkerung  ^ent- 
stand —  solleip  doch  die  Spartiaten  einmal  zehntan» 
send  Solcher  gehabt  haben.  —  Indessen ,  mag  diese 
wahr  sein  oder  nicht ,  immer  besser ,  wenn  der  Staat 
durch  die  Gleichheit  des  Besitzes  Männer  vollauf  hat. 
Aber  auch  das  Gesetz,  welches  die  Kindererzeugung 
betrifft,  wirckt  unvermerkt  solcher  Yerbesserung  ent- 
gegen. Der  Gesetzgeber  nämlich,  in  der  Absicht,  die 
Anzahl  der  l^artiaten  möglich  sehr  zu  vermehren,  sucht 
die  Bürger  zur  Erzeugung  möglich  sehr  vieler  Kinder 
zu  bewegen:  sie  haben  nämlich  ein  Gesetz,  ,^Wer 
drei  Söhne  erzeugt,  soll  vom  Kriegsdienste,  wer  vier, 
frei  von  jeder  Abgabe  sein.''  Indessen  ist  offenbar, 
dtes ,  wenn  Viele  geboren  werden ,  bei  solcher  Zer» 
spKttemng  des  platten  Landes  die  Zahl  der  DilrfHgen 
zmehmen  -muss. 
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Aber  auch  um  das  Ephorenamt  steht  es  nieht 
gil:  dieec  Behörde  namlieh,  die  bei  ihnen  das  Yfitk» 
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cigste  ia  H$ndea  bat,  wird  ganz  aus  dem  Yolke  ge- 
wählt,  daber  oft  sebr  dürftige  Menscben  in  dieses 
Amt  geriethen,  welcbe  wegen  ibrer  Dürftigkeit  känf- 
licb  waren.  Sie  zeigten  diess  oft,  wie  friiherhin^  so 
aocb  jetzo  bei  den  Männermablen:  (^^)  denn  besto* 
eben  tragen  Einige^  so  viel  an  ibnen^  zum  Verderben 
des  ganzen  Staates  bei.  Und  weil  diese  Bebörde  za 
machtig  und  zwingberrnäbniicb  war ,  sahen  sieb  ancfa 
die  Könige  genöthigt^  sie  dnrcb  YerwilUgnngen  an 
das  Volk  an  gewinnen ,  daber  sie  anch  anf  diesem 
Wege  der  VerfiEissnng  Abbrach  thaten,  denn  ans 
Aristokratie  ward  es  zur  Demokratie.  Es  hält  frei- 
lieb diese  Behörde  die  Yerfassong  noch  zusammen, 
weil  die  Yolk^masse  wegen  des  Antheils  an  der  wich- 
tigsten Behörde  sich  ruhig  verhält,  daher,  mag  sieb 
diess  durch  den  Gesetzgeber  oder  zufällig  gefiigt 
haben,  es  für  die  öffentlichen  Angelegenheiten  nicht 
schädlich  ist.  Für  eine  Staatsverfassung  nämlich,  die 
sich  erhalten  soll,  ist  es  wünschenswerth,  dass  alle 
Theile  des  Staates  die  nämlichen  seien  und  verblei- 
ben. Die  Könige  nun  verbalten  sich  so,  weil  sie  ge- 
achtet sind:  die  Vornehmen  wegen  des  Altberrentbnm's 
denn  diese  Würde  ist  Belohnung  der  Tugend  —  die 
Yolcksmasse  wegen  der  Ephorep,  denn  diess  Amt  wird 
aus  Allen  ohne  Unterschied  besetzt.  —  Aber  die  Be- 
setzung dieses  Amtes  aus  Allen  ohne  Unterschied  ist 
zwar  nöthig,  nur  nicht  anf  die  jetzige  Weise,  weil 
sie  zu  läppisch  ist. 

Auch  die  wichtigen  Gerichtsentscheidungen  sind 
in  ihren  Händen',  wiewohl  sie  aus  dem  niedrigen 
Volcke  stammen^  daher  es  besser  wäre,  wenn  sie  nicht 
eigenmächtig  entschieden ,  sondern  nach  den  geschrie- 
benen Gesetzen.  —  Anch  die  Lebensweise  der  Epbo- 
ren  stimmt  vidA  zur  Absicht  des  Staates:  sie  selber 
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nämlich  leben  za  locker^  während  sie  an  den  Ander# 
die  Zucht  ih  zar  Härte  übertreiben  ^  daher  man  es 
nicht  anshahen  kann,  eondem  heimlich  mit  Umge- 
hnng  des  Oesetzes  den  sinnlichen  Geniissen  fröhnt. 

Auch  die  StelloDg  ihres  Raths  der  Altherren  ist 
nicht  gut:  freilich  möchte  man,  weil  er  aas  gatge- 
sinnten  nnd  zar  Tauglichkeit  hinreichend  ausgebilde- 
ten Bfännern  besteht,  ihn  für  nützlich  für  den  Staat 
erachten  9  jedoch  anf  Lebenszeit  die  wichtigen  Ge- 
richtsentscheidungen in  Händen  haben,  ist  nicht  anbe- 
streitbar gnt:  denn  wie  der  Leib,  so  ahert  auch  der 
Geist*  Haben  sie  aber  solche  sittliche  Bildung,  dass 
der  Gesetzgeber  selber  in  sie  Mistranen  setzt,  da  ist 
es  unsicher  bestellt*  Es  zeigen  nämlich  die  Mitglie- 
der dieser  Behörde  Bestechlichkeit  und  dass  sie  auf 
Kosten  des  Gemeinwesens  vielfach  begünstigen*  Da- 
her es  besser  wäre,  wenn  sie  nicht  unverantwortlich 
wären*  Jetzo  sind  sie's*  Dem  Anscheine  nach  müss- 
ten  die  Ephoren  alle  Behörden  zur  Verantwortung 
ziehen  dürfen:  das  hiesse  aber,  den  Ephoren  zu  viel 
einräumen,  und  selche  Verantwortung  können  wir 
nicht  billigen*  Auch  ihr  Verfahren,  die  Altherren 
zu  wählen,  ist  sowohl  bei  der  Entscheidung  läppisch, 
ab  auch  das  nicht  richtig,  dass,  wer  zu  dieser  Be- 
hörde gewählt  werden  soll,  selber  sich  darum  be- 
werbe :  denn ,  wer  dieses  Amtes  würdig ,  müsste, 
möchte  er  wollen  oder  nicht,  es  annehmen:  jetzt 
aber,  was  bei  dem  TJebrigen  der  Verfassung,  will 
der  Gesetzgeber  auch  hier  bewircken.  Indem  er  näm- 
lich die  Bürger  ehrbegierig  machte,  hat  er  diesen 
Umstand  zur  Wahl  des  Raths  der  Altherren  benutzt: 
„denn  Niemand,  der  nicht  ehrgeizig  wäre,  würde  sich 
nm  dieses  Amt  bewerben/'    Indessen  erfolgen  fast  die 
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Ibeisten  Ungerechtigkeiten  Wegen  Ehif[eitz  oder  we* 
gen  Haabsncht. 

In  Betreff  des  Königthoms^  ob  sein  Nichtvorhan- 
densein im  Freietaate  besser  oder  nicht,  ist  hier  nicht 
der  Ort  zu  besprechen :  indessen  soviel,  dass  es  besser 
wäre ,  nicht  so  wie  jetzo,  sondern  wenn  jeder  der 
Könige  nach  seinem  eignen  Leben  benrtheilt  würde. 
Dass  aber  der  Gesetzgeber  sich  selbst  das  Vermögen, 
sie  rechtschaffen  zn  machen,  zntrant,  ist  offenbar:  er 
mistraiiet  ihnen  wenigstens  als  nicht  hinlänglich  guten 
Männern.  Daher  man  ihnen  bei  auswärtigen  Sen- 
dungen ihre  persönlichen  Feinde  zuordnet  und  die 
Uneinigkeit  der  Könige  als  zuträglich  für  die  Erhal- 
tung des  Freistaates  betrachtet. 

Auch  in  Betreff  der  Sammtspeisnngen ,  der  soge- 
nannten Spaaratzungen ,  hat  der  erste  Gesetzgeber 
nicht  gute  Anordnung  getroffen :  das  -Mahl  sollte 
nämlich  lieber  von  Staatswegen  bestellt  werden,  wie 
in  Kreta :  bei  den  Lakonen  'aber  muss  jeder  Emzelne 
mitbringen,  auch  selbst  von  Solchen ,  die  höchst  dürf- 
tig sind  und  diesen  Aufwand  nicht  bestreiten  können, 
daher  das  Gegentheil  von  der  Absicht  des  Gesetzge- 
bers eintrifft.  Nach  seiner  Absicht  nämlich  soll  die 
Stiftung  der  Sammtspeisnngen  demokratisch  sein,  aber 
so  verordnet  wird  sie  am  wenigsten  demokratisch, 
denn  für  die  zu  Dürftigen  ist  es'  nicht  leicht,  daran 
Theil  zn  nehmen:  nun  ist  aber  eine  altherkömm- 
liche Bestimmung  da  in  der  Verfassung,  „wer  dieser 
Leistung  nicht  genügen  kann ,  soll  vom  Bürgerrecht' 
ausgeschlossen  sein/< 

Auch  das  Gesetz,  die  Flottenanfuhrer  betreffend, 
haben  schon  Andre  mit  Recht  getadelt,  weil  es  An- 
lass  zn  innrer  Zmstigkeit  giebt:  neben  den  Königen 
nämlich   als  Oberanßihrern  zu  Lande    besteht   die  le- 


benswierige  Flottenanfiibrang  beinahe  ak  ein  zweites 
Rönigthnm»  Dtad  bo"  kann  man  die  Annahme  des 
Gesetzgebers  tadein ,  was  anch  Piaton  in  seinen  Ge- 
setzen gethan,  weil  namlicb  üe  ganze  Gesetzgebung 
nur  auf  einen  Theil  der  Tugend^  nämlich  kriegerische 
Tapferkeit,  ausgeht:  ,,denn  diese  fahre  zur  Herrschaft 
durch  Sieg/^<  D^her  sie  denn  auch,  so  lange  sie 
Krieg  fuhren  konnten,  sich  erhielten,  sobald  sie  aber 
ausgeberrscht  hatten,  aOmählig  verdarben^  weil  sie 
nicht  verstanden,  im  Frieden  müssig  zu  sein  und 
keine  andre  Kunst  geübt  hatten,  die  wichtiger  wäre 
ab  die  Kriegskunst«  ^ 

Bin  noch  grössrer  MisgriflP  als  jener  ist  folgen- 
der: nadi  ihrer  Ansicht  werden  die  kampfwürdigen 
Güter  eher  durch  Tapferkeit  als  durch  Feigheit  er^ 
worben  —  und  das  ist  gut  — -  dass  ^e  aber  diese 
Grüter  über  die  Tugendhaftigkeit  setzen,  nicht  gut. 

Auch  steht  es  bei  den  Spartiaten  schlecht  um  ihre 
Staatseinkthifte,  denn  es  ist  theils  Nichts  in  ihrem 
Skaatsschatze  vorhanden ,  wann  sie  genöthigt  sind, 
grosse  Kriege  zu  fuhren ,  theils  ist  ihr  Steoerwesen 
schlecht  geordnet:  weil  nämlich  der  grüsste  Theil  des 
Bodens  den  Spartiaten  gehört,  so  rechnen  sie  einan- 
der in  Betreff  der  Steuern  nicht  nach.  Da  ist  nun 
gerade  das  Gegentheil  von  dem ,  was  der  Gesetzgeber 
für  nütziicb  hieb,  erfolgt,  er  hat  Geldarmuth  des  Staa- 
tes bewirckt  und  Haabsucht  der  Einzelnen« 

Soviel  nun  von  der  Staatsverfassung  der  Lake- 
daimonier:  denn  diess  ist,  was  man  am  meisten  an 
ihr  aussetzen  kann. 

10. 

Jener  Verfassung  nahe  verwandt  ist  zwar  die 
Kretische)    aber  sie    enthält  Einiges    besser    als 
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jene,  das  Meiste  aber  weniger  aiMgebildet  Es  er- 
giebt  sich  nämlich  und  ist  nicht  Mos  *Sage  ^  dass  die 
Verfassung  der  Lakonen  eine  Nachahmung  der  Kre- 
tischen ist ,  aber  das  Meiste  des  Aelteren  ist  weniger 
gegliedert  ak  das  Neuere.  Der  Sage  zufolge  hielt 
sich  nä'mh'ch  Lykurge  als  er  nach  Niederlegung  der 
Yormundschaft  (ur  d^n  König  Ch^rillos  im  Aus- 
lände auf  Reisen  war,  damals  die  längste  Zeit  in 
Kreta  wegen  der  Stammyerwandschafi  auf:  die  Ly  k* 
tier  nämlich  waren  eine  Absiedlung  der  Lakonen^ 
(31)  und  es  hatten  die  Ansiedler  bei  ihrer  dortigen 
Ankunft  unter  den  damaligen  Einwohnern  die  6e« 
setzgebung  vorgefunden:  deshalb  denn  auch  jetzo  die 
Landbewohner  davon  Gebrauch  machen  ^  ^^weil  Minos 
sie  veranstaltet  habe/^ 

Es  scheint  aber  die  Insel  zu  hellenischer  Herr« 
Schaft  von  Natur  geschaffen  und  wohlgelegen ,  denn 
sie  liegt  wie  ein  Riegel  über  die  ganze  See  hin^  um 
welche  fast  alle  Hellenen  ansässig  sind^  in  geringer 
Entfernung  von  der  Peloponnes  und  andrerseits  von 
Asien,  nämlich  von  der  Gegend  um  Triopion  ('^) 
und  Rhodos*  Weshalb  denn  auch  Minos  die  See  be«» 
herrschte  und  die  einen  Inseln  sich  unterwarf,  die 
andern  bevölkerte,  zuletzt  aber  in  einem  Kriege  ge- 
gen Sizilien  dort  beiKamikos  sein  Leben  beschloss.  ('^) 

Folgendes  nun  hat  die  Kretische  ähnlich  mit 
der  Lakonischen  Verfassung.  Diese  nämlich  lassen 
ihr  Land  durch  die  Heloten  bestellen ,  för  die  Kreter 
thun  diess  ihre  Landbewohner  f  nnd  bei  .Beiden  sind 
die  Sammtspeisnogen,  welche  in  uralter  Zeit  die  La«* 
konen  nicht  Spaaratznngen  nannten,  sondern  Männer- 
mahle, was  denn  beweisst,  dass  sie  von  dort^  her- 
rühren« 

Auch  die  eigentlicht  Staatsordnung«    Die  Bphö« 
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reo  namliGh  haben  die  Dämliche  Gewalt^  wie  in 
Kreta  die  sogenannten  Koemen^  (^^)  anegenommen^ 
daae  der-Ephoren  Fünfe,  der  Koemen  Zehne  sind* 

Die  Altherren  9  welche  bei  den  Kretern  der  Rath 
Jbeisaen,  entsprechen  der  ^  e  r  u  s  i  e. 

Die  königliche  Würde  war  früher  da^  aber 
nachher  hoben  die  Kreter  sie  auf  und  die  Kosmen 
haben  die  Anfiihrung  im  Kriege. 

An  der  Y olksversammlnng  nehmen  Alle 
Theil:  sie  kann  aber  über  nichts  weiter  rerfiigen^ 
als  die.  Beschlüsse  *der  Altherren  und  der  Kosmen  zn 
bestätigen. 

Die  Sammtspeisnngen  betreffend^  so  ist  es  mit 
ihnen  bei  den  Kretern  besser  als  bei  den  Lakonen 
bestellt.  In  Lakedaimon  nämlich  muss  jeder  kopfweise 
sein  Pflichtheil  mitbringen  ^  wo  nicht  ^  so  scUiesst  ihn 
das  Gesetz  vom  Bürgerrechte  aus  9  wie  schon  früher 
gMagt  ist«  In  Kreta  besser  auf  gemeine  Kosten:  ('^) 
vom  Ertrage  nämlich  aller  Früchte  und  Viehes  so- 
wohl der  Staatsländereien  als  aus  den  Abgaben  der 
Landbewohner  iitt  ein  Theil  für  die  Götter  und  ge« 
meinsamen  Leistungen^  der  andre  für  die  Sammtspei- 
snogen  bestimmt^  so  dass  sie  Alloi  Frauen^  Kinder^ 
Männer^  ans  Staatsmitteln  genährt  werden» 

In  Betreff  des  Mässigessens  und  seines  Nutzens 
hat  der  Gesetzgeber  viel  Weises  ersonnen  ^  so  wie  in 
Bezug  auf  Absperrung  der  Frauen  9  damit  sie  nicht 
zu  viel  Kinder  gebären^  dadurch  ^  dass  er  den  Um- 
gang von  Männern  mit  Männern  einführte.  (^^)  Ob 
diess  schlecht  oder  nicht  schlecht ,  wird  es  eine  andre 
Gelegenheit  zur  Betrachtung  geben«  Dass  aber  sonst 
die  Anordnungen  der  Sammtspeisungen  bei  den  Kre« 
tem  besser  als  bei  den  Lakonen  •  ist  offenbar« 

Die  Steflung  der  Kosmen  aber  ist  schlechter  als 


die  der  Ephoren«    Was   nämlich  das  Amt  der  Epho* 
reo  übles  an  sich  bat,    herrscht  auch  bei  jenen:   es 
gelangen  nämlich  Alle  ohne  Unterschied  dazn.     Was 
dort  nätzlieh  ist   für  die  Yerfassongi  ist    hier  nicht 
vorhanden.    Dort    nämlich    soll    wegen    ihrer  Wahl 
aus  Allen  das  Volk  durch  die  Theilnahme  am  höch- 
sten Amte  der  Verfassung  Bestand   geben;   hier  dage* 
gen  wählen  sie   die  KLosmen   nicht  aus  allen  Ständen, 
sondern  ans  einigen  Geschlechtern  nnd   die  Ahherren 
aus  den  gewesnen  Kosmen.     Hierüber   lässt  sieh  nun 
das  Nämliche  sagen  wie  darüber,  was  in  Lakedaimon 
geschieht,  denn  die  Unverantwortlichkeit  and  Lebens- 
wierigkeit  des  Amtes  ist  eine  zu  grosse  Auszeichnung 
ihres  persönlichen  Werthes  und  das  Herrschen ,  nicht 
nach  Yorschriften   sondern   nach   eignem  Gutdünken, 
misslich»    Das  ruhige  Verhaiten  ,der  Masse  trotz  dem, 
dass  sie  keinen  Antbeil  daran  hat ,  ist  noch  kein  Zei- 
chen guter  Anordnung:  denn  es  giebt  fiir  die  Kosmen 
keine  Gelegenheit^  Etwas  zu  erhaschen,   wie  fnr  die 
Ephoren,  da  sie  anf  der  Insel  entfernt  wohnen  von 
Solchen,   von  denen   sie   bestochen    werden  könnten« 
Das  Mittel  aber,  wovon  sie  gegen  diese  Vergehen  Ge- 
brauch machen  j'  ist  ungereimt   und  klingt  nicht  nach 
einem   Freistaate,  sondern   nach  einem  Zwangstaate: 
oft  nämlich   treten  Welche  entweder  von  ihren  Mit- 
beamten oder  von  Nicbtbeamteten  zusammen  nnd  se- 
tzen sie  gewaltsam- ab:   anch  dürfen  die  Kosmen  mit- 
ten   in    der  Zei|   ihr  Amt    niederlegen.    Alles   diess 
aber  geschähe   besser    nach   einem  Gesetze  als  nach 
dem  Gntdünken   der   Menschen,   denn  diess   ist  eine 
unsichre  Richtschnur. 

Das  allerübelste  aber  ist   die  Ordnungswidrigkeit 

^  der  Mächtigen ,  womit   sie   sich  oft  den  gerichtlichen 

Entscheidungen  entziehen  wollen ,    worans   denn   er- 


'hellte  iäBs  die  StaatBordonng  Etwas  ron  Freistaal  an 
8ich  hat  9  aber  eher  ein  Zwangstaat  als  ein  Freistaat 
ist.  Sie  pflegen  dann  mit  einem  Anhange  im  Volke 
und  mit  ihren  Freonden  eine  Monarchie  einzunihreni 
unter  sich  uneins  xa  sein  nnd  gegen  einander  die 
Waffen  zu. ergreifen.  Was  ist  das  aber  Andres 9  als 
dass  ein  solcher  Staat  eine  Zeit  lang  es  nicht  mehr 
ist,  sondern  die  Staatsgesellschaft  anfgelösst  wird? 
In  solcher  Lage  ist  ein  Staat  immer  in  Gefahr^  wenn 
Diejenigeui  die  ihm  etwas  anhaben  wollen^  es  zu  thnn 
anchym  Stande  sind*  Allein  9  wie  gesagt ,  er  erhält 
sich  wegen  seiner  Oertlichkeit :  seine  Abgelegenheit 
wirekt  soviel  wie  Fremdenansweisung.  (^'')  Daher  denn 
auch  den  Kretern  ihre  Landbewohner  treu  bleiben, 
während  die  Heloten  oft  abtrünnig  werden»  Die  Kre- 
ier liegen  nämlich  theils  ausser  dem  Bereiche  einer 
auswärtigen  Herrschaft,  theils  musste  erst  ein  ft*em- 
der  Krieg,  wie  vor  Kurzem,  ihre  Insel  erreichen,  um 
die  Schwäche  ihrer  Verfassung  zn  offenbaren.  (^^) 
—  Soviel  hier  über  diese  Verfassung.  — 

II. 

Auch  die  Karthager  scheinen  eine  gute  Staats* 
Verfassung  zu  haben  nnd  in  vielen  Stücken  Etwas 
voraus  vor  den  Andern ,  in  Einigem  den  Lakonen  am 
ähnlichsten*  Diese  drei  Verfassungen  stehen  sowohl 
einander  nahe,  als  sie  auch  vor  den  andern  sehr  her- 
vorstechen, nämlich  die  Kretische,  die  Lakonische  und 
drittens  die  Karthagische,  in  welcher  viele  Anord* 
nnngen  lobenswerth  sind.  Ein  äusserer  Beweis  seiner 
fest  geordneten  Staatsverfassung  ist  der  Umstand,  dass 
der  Staat  mit  demokratischem  Bestandtheäe  sich  in 
der  einmahligen  Verfassung  erhält   nnd  weder  ein  er- 


innrer  Anfinihr  noch  je  Zwingherrschaft  in 
ibm  entstanden  ist. 

Aehnlich  nmi  den  Spaaratznngen  in  der|Lakont« 
schen  Yerfassnng  sind  ihre  Sammtspeisnngen  der  6e- 
nofisenschaften  y  (3^)  ao  wie  die  Behörde  der  Hundert 
und  Vier  den  Ephoreni  jedoch  beeeer,  das«  diese  ans 
allen  Ständen  |  während  jene  aus  adlichen  Geschlecht 
4em  gewählt  werden. 

Ihre  Könige  nnd  Altherren  sind  ähnlich  den  dor- 
tigen,  nnd  zwar  besser  der  Umstand  ^  dass  die  Kö* 
»ige  weder  ans  dem  nämlichen  Geschlechter  nochvanch 
diess  ein  Erstes  Bestes  ^  nnd  wenn  eines  hervorsticht, 
sie  lieber  aas  diesem  gewählt  werden  als  dem  Alter 
nach.  Da  sie  nämlich  wichtige  Geschäfte  nnter  den 
Händen  haben,  so  könnten  sie,  wenn  sie  gemeiner 
Art  wären,  viel  schaden ,  und  haben  anch  dem  Staate 
der  Lakonen  viel  geschadet. 

Die  meisten  der  Gebrechen  wegen  der  etwaigen 
Ausschreitungen  haben  alle  die  genannten  Yerfassnn* 
gen  mit  einander  gemein,  nnr  dass  hier,  was  von 
Aristokratie  und  vollkomnem  Freistaate  in  der  Yer» 
Fassung  sich  vorfindet^  das  Eine  mehr  zu  Demokratie^ 
das  Andre  zu  Oligarchie  hinneigt.  —  So  sind  die 
Könige  befugt,  sowohl  etwas  in  üebereinstimmung 
mit  den  Altherren ^  wenn  sie  alle  eins  sind,  beim 
Volke  in  Vorschlag  zu  bringen,  als  auch,  wenn  jenes 
nicht  der  Fall:  ist  es  nun  aber  nicht  der  Fall,  so 
kann  das  Volk  auch  darüber  entscheiden:  was  sie 
aber  anch  einbringen ,  so  tragen  sie  nicht  bloss  dem 
Volke  die  Beschlüsse  jener  Behörde  vor,  sondern  es 
hat  auch  die  Befngniss,  sie  zu  prüfen  und  einem  Je- 
den steht  frei ,  gegen  das  Eingebrachte  Einwürfe  zn 
machen,  Was  in  den  andern  Verfassungen  nicht  der 
Fall  ist. 


so 

DaS8  dagegen  die  Pentarchien  y  in  deren  Händen 
viele  Angelegenheiten  von  Wichtigkeit  liegen^  von  , 
ihnen  selbst  gewählt  werden ,  nnd  sie  die  sehr  wich* 
tige  Behörde  der  Hundert  wählen  ^  dass  sie  femer 
länger  als  dfe  Andern  das  Amt  behalten  —  sie  be- 
halten es  nämlich  noch  nach  ihrem  Abtritte  nnd  üben 
es  schon  ans  vor  dem  Antritt  desselben  —  (^°)  dae 
ist  oligarchisch^  dass  aber  nnbesoldet  nnd  nicht  dnrchs 
Loos  gewählt,  das  mnss  man  fiir  aristokratisch  an* 
sprechen.,  nnd  was  sonst  dergleichen :  auch  der  Um- 
stand, dass  alle  Arten  von  Gerichtshändeln  von  den 
Yerwaltangsbehörden  abgemacht  werden,  nnd  nicht 
die  Einen  von  diesen,  die  Andern  von  andern,  (Ge- 
richtshöfen) wie  in  Lakedaimon.  Eine  Ausschrei- 
tung aber  von  Aristokratie  zu  Oligarchie  ist  die  An- 
ordnung der  Karthager  nach  einer  allgemein  belieb- 
ten Ansicht:  nicht  bloss  nach  dem  sittlichen  Werthe 
sondern  auch  dem  Vermögen  nach  müssen  ihrer  An- 
sicht gemäss  die  Staatsbeamten  gewählt  werden,  „weil 
der  Arme  nicht  gut  verwalten  und  Zeit  dafür  er- 
übrigen könne/'  (^^) 

Ist  nun  anders  die  Wahl  nach  Vermögen  oligar- 
chisch,  die  nach  sittlichem  Werthe  aristokratisch,  so 
wäre  dies  ein  dritter  Grundsatz,  wornach  die  Verfas- 
sung der  Karthager  eingerichtet  ist.  Sie  wählen  näm- 
lich mit  dieser  doppelten.  Rücksicht  besonders  die 
wichtigsten  Beamten,  die  Könige  nnd  die  Kriegsan- 
(iihrer.  Man  muss  aber  diese  Ausschreitung  aua  der 
Aristokratie  für  einen  Fehler  in  der  Gesetzgebung  an- 
sehen:  denn  gleich  von  Anfang  ist  es  eins  der  nö- 
thigsten  Dinge,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Besten 
freie  Zeit  haben  und  mit  Anstand  auftreten  können^ 
nicht  nur  im  Amte  sondern  auch  ohne  Amt«  Muss 
man  aber  tun  der  freien  Zeit  willen  auch  auf  Woll- 
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babenheit  sehen ,.  dann  tritt  das  grösate  Uebel  ein, 
Känflicbkeit  der  wicbtigaten  Stellen,  der  Königlicben 
und  der  Oberfeldhermwürde«  Dieas  Gesetz  giebt 
nämlich  dem  Reichihnme  einen  grossem  Werth  als 
den  sittlichen  Vorzügen  und  macht  den  ganzen  Staat 
haabsüchtig:  denn  was  anch  die  Obern  für  wertbvoU 
ansehen  mögen,  immer  wird  natürlich  die  Meinung 
der  andern  Bürger  sich  nach  diesen  richten«  Wo 
aber  sittlicher  Werth  nicht  am  meisten  gilt,  da  kann 
anch  keine  feste  aristokratische  Verfassung  sein.  Es 
ist  ja  natürlichi  dass  die  Stellenkänfer  sich  gewöhnen, 
auf  Gewinn  bedacht  zu  sein ,  wenn  sie  für  gehabte 
Unkosten  im  Amte  sind:  es  wäre  ja  seltsam,  wenn 
ein  Unbegüterter  aber  Wohlgesinnter  Vortheile  er- 
langen wolltf ,  ein  Schlechterer  aber  nach  gehabten 
Unkosten  es  nicht  wollen  sollte«  Deshalb  sollten  nnr 
Diejenigen ,  welche  als  sittliche  Männer  im  Amte  zu 
sein  vermögen I  im  Amte  sein:  besser  aber,  wenn 
der  Gesetzgeber  ohne  Rücksicht  auf  die  Dürftigkeit 
der  Rechtschaffnen  für  ihre  Müsse,  um  Beamte  zn 
sein,  Sorge  trüge. 

Ein  Uebelstand  scheint  es  zn  sein,  dass  ein 
Mann  mehre  Aemler  gleichzeitig  verwaltet,  was  bei 
den  Karthagern  sehr  beliebt  ist:  denn  eine  Sache 
wird  am  besten  von  Einem  ausgerichtet.  Dass  diess 
geschehe,  dafür  muss  der  Gesetzgeber  sorgen  und 
nicht  wollen,  dass  der  Nämliche  Flötenspieler  und 
Schuhmacher  sei.  Mithin,  wo  der  Staat  nicht  klein 
ist,  ist  es  staatskluger  und  auch  volkbeliebter,  dass  die 
obrigkeitlichen  Aemter  unter  Mehre  vertheilt  sind:  es 
ist,  wie  gesagt,  volkbeliebter  und  Jedes  kommt  besser 
und  schneller  zu  Stande  als  durch  die  Nämlichen.  (^') 
zeigt  sich   in  dem  Land-   nnd  Seekriegswesen, 
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denn  in  Beiden  ist  Alles ,  so  m  sagen,  anf  Befehl 
und  pünktlich  schnellen  Gehorsam  berechnet. 

Der  Unsicherheit  ihrer  oligarehischen  Verfassung 
wegen  ihres  Reichthoms  snchen  sie  dadurch  zu  ent- 
gehen f  dass  «e  immer  einen  Theil  des  niedem  Volks 
verpflanzen.  (^')  Hiemit  sachen  sie  der  Verfassung 
nachzuhelfen  und  ihr  Bestand  zu  geben.  Aber  das 
heissty  dem  guten  Glücke  anheim  stellen,  während  der 
Gesetzgeber  fiir  die  Unmöglichkeit  inneren  Aufruhrs 
hätte  sargen  sollen«  So  aber,  wenn  einmal  ein  Unfall  ein* 
tritt  und  die  Masse  der  Unterthanen  abtrünnig  gewor- 
den ,  da  giebt  es  kein  gesetzliches  Mittel ,  die  Ruhe 
wieder  herzustellen« 

So  vedhalt  es  sjch  mit  den  Staatsverfassungen 
der  Lakonen,  Kreter  und  Karthager,  welche  mit 
Recht  wehberühmt  sind. 

12^ 


Von  denen,  die  Etwas  über  Staatsverfassung  her- 
ausgegeben, haben  Einige  auch  nidit  im  Geringsten 
an  Staatsgeschäfien  Theil  genommen,  sondern  sind 
ihr  Leben  lang  ohne  Amt  geblieben :  was  etwa  von 
ihnen  allen  merkwürdig,  ist  ungefähr  hier  gesagt 
worden.  Einige  aber  sind  als  Gesetzgeber  aufgetre- 
ten ,  die  Einen  fiir  ihre  vaterländischen  Staaten ,  An- 
dre auch  für  Fremde,  nachdem  sie  selber  Staataämter 
verwaltet  hatten,  und  von  diesen  haben  die  Einen  nur 
Gesetze  gegeben,  die  Andern  auch  Verfiissungen,  z. 
B.  Lykurg  und  Selon:  diese  haben  sowohl  Ge- 
setze als  Verfassungen  eingefährt. 

Ueber  die  Verfassung  der  Lakedaimonier  nun  ist 
gesprochen:  So  Ion  betreffend,  so  halten  ihn  Manche 
für  einen  tüchtigen  Gesetzgeber:  er  habe  nämlich  die 
OUgarchie,  weil  sie  zu  wenig  versetzt  gewesen^  abge- 


Schaft  und  die  Unfinribeit  des  nMdern  Volkes  asfger 
hoben  und  die  ehemalige  Demokratie  wieder  herge- 
stellt ^  jedoch  nach  guter  Mischung  der  Yerfiusnng: 
denn  der  Rath  auf  dem  Areopag  sei  oligarchisch^  die 
«Beamtenwahl  etwas  AristokFatisches  f  die  Gerichtshöfe 
etwas  Demokratisches. 

Wie  sich  aber  ergiebt,  hat  Solon  fene  schon  frü- 
her Torhandnen  Anstalten ,  nämlich  jenen  Rath  und 
die  Beamtenwahl  beibehalten  und  nur  die  Yolksge- 
walt  dadurch  begründet ,  dass  er  die  Gerichtshöfe  aus 
allen  Standen  besetzte.  Hierum  tadeln  ihn  eben 
Manche:  i^er  habe  die  andern  Crewahen  gdähmt  da- 
durchy  dass  er  den  Gerichtshof ,  weil  dnrch's  Loos  be- 
aetzbary  zum  Herrn  aller  Angelegenheiten  machte :'' 
denn  als  dieser  an  Kraft  zunahm ^  setzte  man,  dem 
Volke  wie  einem  Zwingherm  zu  Liebe ,  die  Yerbm- 
sung  in  die  jetzige  Demokratie  um  |  und  den  Rath 
auf  dem  Areopag  beschnitt  Ephialtes  und  Peri* 
k|es:  (^^)  Perikles  machte  die  Richter  zu  Söldnern 
und  so  fahrte  denn  jeder  Demagog  mit  weiterm  Fort- 
sdiritt  die  Verfassung  bis  zur  Demokratie. 

Diess  ist  aber  offenbar  nidit  nach  der  Absicht 
Solon's  geschehen  y  sondern  mehr  auf  Anlass  Ton 
Zeitumständen«  Das  Volk  nämlich ,  weil  in  den  Per- 
serkriegen i,  Gründer  der  Seeherrschaft  gewordeii^ 
konnte  nun  mehr  Ansprüche  machen ,  Hess  sich  aber, 
da  die  Wohlgesinnten  in  ihren  Aemtem  dagegen 
wirckten^  von  übelgesinnten  Stimmiührem  leiten, 
während  Solon  |  wie  sich  ergiebty  dem  Volke  nur  die 
nötbigste  Gewalt  zurückgegeben  hatte ,  die  Beamten 
nicht  bloss  zu  wählen ,  sondern  auch  zur  Verantwor- 
tung zu  ziehen  I  ,,denn  wenn  es  dessen  nicht  mächtig 
wäre^  würde  das  Volk  unft«i  und  feindseelig  ge- 
sinnt sein«<<    Die  Behörden  besetzte  er  aber  alle  aus 


den  Toroebiiioo  und  Bemittelten  der  drei  ersten 
StenerklMsen^  -während  die  vierte  Klasse  der  Tage- 
löhner von  allen  Aemtem  ausgeschlossen  war«  (^') 

Gesetzgeber  waren  noch.  Zaleukos  für  die 
Westlokrer»  und  Charondas  ans  Katana  für  seine 
Mitbürger  und  für  die  übrigen  Chalkidischen  Pflanz« 
Städte  in  Sizilien  und  Italien.  Es  wollen  Manche 
auch  denOnomakritos  als  ersten  ausgezeichneten  Ge- 
setzgeber mit  obigen  in  Verbindung  setzen  ^  der  von 
Geburt  ein  Lokrer,  bei  seinenr  Aufenthalte  in  Kreta 
der  Seherkunst  wegen ,  sich  auch  in  jenem  geübt 
habe:  sein  Freund  sei  Thaies  gewesen  und  von 
Thaies  Schüler  Lykurg  und  Zaleukos  und  von  Za- 
letlkos  endlich  Charondas  ^  doch  ist  diese  Sage  nicht 
recht  der  Zeitfolge  gemäss. 

Auch  Philolaos  von  Korinth  ward  Gesetzge- 
ber in  Theben:  aus  dem  Geschlechte  der  Bacchiaden 
und  zärtlicher  Freund  des  Olympiasiegers  Diokles 
zog  ery  als  jener  seine  Vaterstadt  aus  tiefem  Hasse 
gegen  die  Liebe  seiner  Mutter  Halkyone  verliess,  mit 
nach  Theben  9  w»  Beide  ihr  Leben  beschlossen»  — 
Dort  zeigt  man  noch  jetzo  ihre  Grabmahler ,  die  für 
einander  wohl  sichtbar  >  aber  nach  Korinth  zu  nur 
das  des  Einen  sichtbar^  das  des  Andern  nicht  sichtbar 
sind«  (^^)  Sie  bestellten  nämlich  der  Sage  nach  so 
die  Bestattung)  Diokles  aus  Hass  gegen  jene  Leiden- 
schafky  damit  das  Korinthische  Land  von  dem  Grabhtt* 
gel  ans  wohl  sichtbar  wäre,  Philolaos,  damit  nicht.  — 
Sie  hatten  sich  also  wegen  solcher  Veranlassung  in 
Theben  häuslich  niedergelasseoi  und  Philolaos  ward  dort 
Gesetzgeber,  unter  andern  auch  in  Betreff  der  Kinder- 
Zeugung,  was  man  dort  festellende  Gesetze  nennt:  (^^) 
denn  seine  Gesetzgebung  bezweckt  eigenthümlich,  dass 
die  Anaahl  der  einmahiigen  Erbgüter  erhalten  werde. 


•« 


Charonda8  hat  nichts  Bigenthfimtiehas  ausser 
dem  Prosesse  wegen  falscher  Zeugnisse  —  denn  er 
brachte  znerst  die  gerichtliche  Yerfolgnng  derselben 
auf  —  die  Abfassung  seiner  Gesetze  ist  aasgearbeite- 
ter als  die  der  jetzigen  Gesetzgeber.  Dem  P  b  a  1  e  a  s 
gehört  die  Ansgleicbnng  des*  Vermögens  an:  dem 
Pia  ton  die  Weiber»  Kinder  und  Gütergemeinschaft 
und  die  Sammtspeisungen  der  Frauen,  und  das  Ge- 
setz io  Betreff  des  Rausches  |  dass  nämlich  die  Nüch- 
ternen an  den  Trinkgelagen  den  Vorsitz  lohren,  und 
die  Kriegsiibnng,  dass  sie  in  der  Uebnng  gleich  stark 
an  beiden  Händen  werden ,  weil  unangemessen ,  dass 
die  eine  Hand  brauchbar^  die  andre  unbrauchbar  sei* 

Vom  Drakon  sind  Gesetze  vorhanden,  aber  er  gab 
sie  för  eine  schon  bestehende  Verfassung.  Eigenthämli- 
ehes  ist  nichts  in  seinen  Gesetzen,  was  merkvrürdig  wäre, 
ayisser  der  Strenge  durch  die  Härte  der  Bestrafung. - 

Auch  Pittakos  ward  Schöpfer  von  Gesetzen, 
aber  nicht  einer  Verfassung.  Ein  eigenthümliches 
Gesetz  von  ihm:  ^>Die  Betrunknen,  wenn  sie  Schlä- 
gerei anfangen ,  sollen  eine  grössere  Strafe  leiden,  als 
die  Nüchternen  ,-<<  weil  fiämlich  mehr  Betrunkue  in 
Beleidigungen  ausbrechen  als  Nüchterne ,  so  sah'  er 
nicht  darauf,  dass  man  Betrunkue  eher  entsdinldigen 
müssoj  sondern  auf  die  Nützlichkeit.  (^^) 

Auch  Androdamas  von  Rhegion  trat  als  Ge- 
setzgeber bei .  den  Chalkidiem  in  Thrakien  auf,  von 
dem  noch  Gesetze  über  Mordthaten  und  Erbtöchter 
vorhanden ,  jedoch  kann  man  nichts  Eigenthümliches 
von  ihm  angeben. 

So  weit  unsre  Betrachtungen  über  die  Staatsver« 
fassimgen,  sowohl  solche,  die  in  der  Wirklichkeit 
zur  Geltung  kamen,  als  solche,  die  von  Einigen  nur 
vorgeschlagen  sind. 


Aninerkiing^en  zum  zweiten 

Bnche. 


1*  durchdringen.  Warum  B.  die  andre 
JLesart  St€Xeiy  der  von  uns  ausgedrücUten  öieX^ety 
vorgezogen ,  sehen  wir  nicht  ein ,  da  hier  von  einem 
schwierigen  Gelangen  zum  Ziele  ausdiücklich  die 
Rede  ist ,  so  dass ,  wenn  hier  eine  dritte  özaäXsiy 
Vorhanden  wäre«  wir  ohne  weitres  diese  allen 
vorgezogen  hätten.  Ar.  scheint  uns  voraus  zu  se- 
tzen ,  dass  Sohr.  selber  die  Unmöglichl^eit  eingese- 
hen habe  und  daher  anderweitige  Mittel  hätte  an  die 
Hand  geben  müssen« 

2.  Bündniss.  Vielleicht  hesser  Bundesstaat 
oder  Conföderation  mit  einem  Centralstaate)  ohne  ge- 
rade alle  eine  Verfassung  zu  haben. 

3.  A  r  U  a  d  e  r.  Aus  früherer  föderativer  Verei- 
nigung nach  demokratischem  Principe  hatten  die  La* 
kedaimonier  sie  nach  oligarchiscben  Principe  ge- 
trennt >  aber  nach  der  Schlacht  bei  Leuctra  waren 
sie  wieder  in  Mantinea  als  Centrum  zusammen  ge« 
treten.     S.  Xenoph.  Hellen.  Gesch.  VI)  5.     Sehn, 

4.  in  der  £thik.  S.  Ethik  an  Nicomachus 
5f  5*     Sehn. 

5.  obrigkeitlichenAemter,  nämlich,  dass 
die  einen  Aemter  den  andern  untergeordnet  sind» 
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6*     vor    der  Einheit   in    höberm  Grade 
d.  h.   wenn    sie  recht  Eins  und  deshalb    unselbständig» 
ist,    wie    das   Individuum    im    Vergleiche    zu    einer 
Familie« 

7*  der  Zahl  nach.  Er  l^ann  höchstens  mit 
Fug  sagen,  du  mein  Fünf  hu  nderter,  z.  B.  ohne 
mit  Sicherheit  Vater  oder  Sohn  oder  Bruder  hinzu 
setzen  zu  können* 

8»  ein  Andrer.  Der  Zusammenhang  schien 
uns  BtspoS  für  Ittpov  zu  fordern* 

9.  Oberlibyen*  So  die  Garamanten  nach 
Mela  1,  8,  Von  den  Ansen  am  See  Triton  s.  He- 
rodot.  IV,  ISO.  und  von  den  Troglodyten  Dio- 
dor.  8,  15.     Sckn. 

10.  die  Gerechte.  Hievon  spricht  Ar.  auch 
bist.  animaU  VII,  6«  näml.  gerecht,  wenn  man  so 
wieder  giebt,  wie  man  es  empfangen  hat« 

II«  die  andern  Bürger,  nämlich  von  de- 
nen aus  sie  in  die  obern  Stande  versetzt  sind,  ob- 
gleich darunter  ihre  natürlichen  Blutsverwandten  sich 
befinden.  TVIan  muss  also  das  verwirrende  tU  davor 
streichen. 

18.  der  Freunde  Güter  u.  s.  w.  Aristote- 
les meint  nämlich  nur  Gemeinsamkeit  des  Genusses, 
während  Flaton  Gemeinschaft  des  Besitzes.     Sehn, 

13.  zu  einförmigem  Antritt.  Wir  verste- 
hen hier  unter  ßdötS  ^  was  dies  Wort  in  äer  Metrik 
bedeutet ,  nämlich  einen  zweisylbigen  Fuss  wie  —  V 
oder  —  —  vor  andern  künstlichem  Rhythmen*  Be- 
stände nun  ein  Vers  oder  Zeile  aus  solchen  zwei- 
sylbigen Füssen  ohne  Cäsur,  so  wäre  es  das,  was  hier 
bezeiehnet  ist,  sowohl  in  Metrik  wie  in  Musik.  Vgl. 
Aristotel.  Problem.  19.  39. 

14*  Haben  die  Lakedaimonier  diess  nicht  schon 
früher  gethan? 

15.  Heloten  und  Fenesten*  Die  erstera  die 
Staatssklaven   der   Lakedaimonier,    so   benannt    nach 


der  ro»  den  L«,  serstörtien  Stadt  Heloti  deren  Ein« 
wohner  ron  fenen  als  Kriegsgefangoe  in  die  Sklave- 
rei vreggefufart  war^i ,  und  die  Penetten  bei  den 
Thestaliem  der  Stand  der  Armen  oder  Proletarier,  den 

Sklaven  gleich  getchätst. 

• 

16.  die  Meisten  u*  s*  w.  nämlich  Individuen 
entweder  von  allen  odftr  von  einigen  Klassen.  Man 
•ieht  also  wohl,,  dass  das  /<7  vor  ttayr^vzvL  streichen 
steht,  welches  richtig  wate,  wenn  es  fast  in  dein 
näml.  Sinne  wie  fetzt  lautete :  A  xal  ßif)  navrcay 
jupär^  rivätv  oder  kvio9V  6L 

IT.  Gesetzen,  d.  h.  Platon*s  Werk ,  die 
Gesetze. 

18.  P  h  e  i  d  o  n,  Pausanias  nennt  ihn  Tyrann 
der  Argiver ,  womit  Ar.  hei  uns  B.  6.  10.  überein- 
stimmt. Rührt  wohl  von  uralter  Einheit  des  Gebiets 
her,  daher  auch  Pausanias  Korinth  und  Arges  unter 
einer  Kategorie  abhandelt.  Sehn,  citirt  hier  noch 
den  SchoL  zu  Pindar»  Ol.  13,  17  und  27  für  die  No- 
tiz, dass  Pheidon  den  Korinthern  zuerst  Maas  und 
Gewicht  gab. 

19«  Phaleas.  Weiter  über  ihn  nichts  bekannt, 
nur  dapa  er  später  als  Solon ,  erhellet  weiter  unten. 
Bei  Platott  Gesetz.  6,  774  ist  von  diesem  Gesetze 
hier,  wie  Sehn,  sagt,  nicht  die  Rede,  aber  von  ver- 
wandten aus  anderm  Gesichtspunkte.  Aber  mit  Recht 
vergl.  hiemit  den  Character  Megadorus  in  Plaut* 
Aulular.  bes.  A.  S.  Sc«  5. 

20.  S.  Piaton  Gesetze  B.  5.  S.  744—45.  Aber 
dort  heisst  es  npr^  dass  kein  Burger  mehr  als  das 
Vierfache  des  Minimums  besitzen  dürfe. 


21*    S.  Hom.  IL  9,  319. 

« 

22.  Wir  haben,  wie  wir  glauben,  mit  Reclit 
übersetzt,  als  wenn  für  ori  6vjÄq>epBt  7r\  oiö  da 
«eände  ^  ri  6.  nX.  oiöi  also  doppelte  indirekte  Frage, 
die  hier  alles  erschöpft,  während^  wenn  man  nur  o» 
rt  ändert,  wie  Hr.  Stahr,   dies»  nicht  genügt. ' 
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S. .  Herodot. '  6,  28^  8  mit  Änm.  von  Baehr. 
Vgl.  FausaD*  4,  85.  10.  Atarneus  in  der  Landsch. 
AeoliSf  und  £  u  b  u  1  o  s  Herr  dei  H  e  r  m i  a  s 9 .  des 
Schülers  uniert  Aristoteles.  Als  Hermias  nach  £n- 
bulos  sich  zum  Herrn  von  Atarneus  gemacht,  £Og 
^ristotefes  dorthin  und  heirathete  dessen  Nichte* 
Nach  des  Hermias  Sturze  :^og  A.  nach  dem  nahen 
IVIitylene ,  von  wo  er  zur  Erziehung  Alexanders  he* 
rufen  wurde,  schon  an  die  vierzig  Jahre  alt.  £r  soll 
fünf  bis  acht  Jahre  seinem  grossen  Zöglinge  gewid- 
met haben,  und  trat  erst  nachher  als  lehrender  Phi- 
losoph auf,  als  früherhin  zwanzigjähriger  Zuhörer  des 
riaton  von  seinem  siebzehnten  Jahre  an.  Warum 
Flaton  bei  seinem  Tode  den  unbedeutenden  Speusip- 
pos  zu  seinem  Nachfolgsr  ernannte,  lässt  sich  aus  PL 
und  Ar.  Gesinnung  erklären.  Ar»  lehrte  im  Lyceum, 
das  schon  lange  vor  seiner  Geburt  der  Mahler  K  1  e  a  - 
goras  aus  Phlius  mit  Traumbildern  ausgemahlt  hatte. 
S-  Xenoph.  Anabas.  VU,  8.  1.  Offenbar  eine  schalk- 
haft ausgesprochene  Opposition  des  praktischen  Sinnes 
der  Athener  gegen  die  Spekulazion,  die  aber  von  Ar., 
wie  man  sieht ,  -auf  das  glänzendste  widerlegt  oder 
auch  gerechtfertigt  ist.  Mö^e  man  doch  unsern 
Lehrern  der  Philosophie  die  Hörsäle  so  ausschmü- 
cken als  Mahnung,  von  der  DeducCion  aus  dem  Ab» 
soluten ,  w^ofür  nur  H«  ein  eminentes  Talent  hatte, 
zur  Induction  aus  dem  Relativen  für  uns  bornirte 
Menschenkinder  zurück  zu  kehren« 

24.  Für  Epidamnos  citirt  Sehn,  aus  Aeliän. 
Y,  h.  3,  16.  'ETttSdjjLvtot  iTttdrfßiEiv  xal  ßiBtopiSiy 
napeixov  t(p  ßovXo/Atvqtfy  aber  von  Diopliant,  welcher 
OL  96-  Archon  war,    weiter  nichts  bekannt. 

25.  Hipp  od  am  OS.  S.  später  B»  VH,  11.  Vgl. 
Xenoph«  Hellen.  2,  4«  11,  wo  ein  Platz  im  Peirai- 
eus  nach  ihm  benannt  angeführt  wird.  Nach  Photios> 
der  ihn  einen  ßiereoDpoXöyo^  nennt,  wanderte  er  wei- 
ter nach^  Thurii ,  Zeitgenosse  des  Perikles«  S.  Har- 
pokration.  v«  und  vgl.  Vitruv.  1,  6.     Sehn« 

26.  bei    einfach    vorgeschr  iebn  em   Ur-* 


»» 

theile  d.  h.  in  der  allgemeiDen  Gesetzessprache,  de- 
ren Ausdruck  doch  mit  Beziehung  auf  die  einzelnen 
Falle  (özatpaiv)  nicht  Sache  augenblicklicher  Ent- 
scheidung, noch  immer  eines  Mannes  ist. 

27.  Nnmlich  Wie  die  Klage  einfach  abgefasst 
ist,  so  verlangt  Ar.  dass  der  Richter  sein  einfaches 
„Schuldig  oder  Nicbtschuldig^'  ausspreche ,  wobei  er 
ja  keines  Meineides  sich  schuldig  zu  machen  geno- 
tbigt  sei. 

28.  A^ispielung  auf  Platon's  Timaios.  p.  21—22 

29.  V  e  r  k  u  p  p  e  1 1.  S.  Plomer.  Odyss.  8,  270  u.  f* 

SO«  Andrien  hiessen  früher ,  was  später  Sys^ 
aitien  oder  Saramtspeisungen. 

81.  d  e  r  L  a  k  0  n  e  n.  S.  Folybios  lY.  54.  Sehn« 
Vgl.  ftir   alles  hier  Gesagte  Sparta  von  Man  so. 

32.  Triopion.  Ein  klein  Gebiet  mit  Vorge- 
birge gleiches  Namens  in  Kl.  Asien  gegenüber  von 
Knidos. 

33.  bei  K amikos.     S«Herodot.  Vn,  169—170. 

94»  Kosmen,  zu  deutsch,  Ordner,  Direktoren, 
wie  Ep hören,  Aufseher*     Vgl*  Strabq  X,  4. 

35.  auf  gemeine  Kosten.  S.  Athenäui  tV, 
p.  39.  u.  143.  mit  Anm.  von  Casaubonus.     Sehn. 

36-  mit  Männern.  S«  Strabo  X«  4.  Eigen-» 
ihnmUch  in  diesem  Verhältnisse,  dass  sie  nichts  durch 
Ueberredung  ausrichten  mochten  9  sondern  durch 
Raub.  Daher  auch  Pia  ton  die  Sage  vom  Raube  des 
Ganjmed  den  Kretern  zuschreibt.  Zu  bemerken,  dass, 
wenn  man  im  Urtexte  für  knoitjÖB ,  er '  führte  ein, 
schriebe  iniiöe,  er  erschwerte  den  Umgang  der  Wei- 
ber mit  den  Männern ,  diess  eine  Ehrenrettung  des 
Gesetzgebers  nach  unsern  sittl.  Begriffen  enthielte^ 
aber  doch  den  näml.  Erfolg  haben  konnte. 

37.  Fre^mdenaus Weisung.^  Bekanntlich  in 
Sparta    üblich  gewesen  aus  Furcht   vor   Einfluss  auf 
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ihre  Sitten.     Von    neuem   Völkern    nachgeahmt    aus 
ähnlichen  Beweggrund ez^* 

38f  Nicht  auszumachen,  was  das  für  Kriege  ge- 
wesen. Was  Schlosser  hier  aus Flutarch  de  fraterno 
amore  kap.  10  beibringt ,  ist  von  Sehn«  als  Syn- 
kretismus mit  Recht  zurück  gewiesen« 

39.  Genossenschaften.  Sehn,  durfte  sich  an  die- 
sem Ausdrucke  nicht  stossen,  da  ja  Ar.  ausdrücklich  nur 
•ine  Vergleichung  zunächst  mit  Sparta  angekündigt  hat. 

40.  Das  fJtiXKovr^t  durfte  von  Sehn,  mit  Con- 
ring  und  nach  ihm  von  Heeren  (Ideen  zur  Politik 
u.  s.  w.  2,  1.  S.  120  u.  ff.)  in  ßiirovrei  nicht  verändert 
und  ißeXrfXvdortS  nicht  von  Abwesenheit  im  Aus* 
lande  verstanden  werden,  welches  letztere  freilich 
Heeren  nicht  gethan  hat.  ' 

41.  Was  der  sonst  so  umsichtige  Heeren  a. 
a.  O.  nicht  geleistet,  nämlich  die  Verfassung  von 
Karthago  nach  vorliegendem  freilich  kurzem  abjec 
nicht  zu  dürftigem  Materiale  von  Daten  zu  entwi- 
ckeln,'wollen  wir  im  Vertrauen  auf  das  vollständige 
Verständnis«  des  hier  Gegebenen  versuchen* 

1.  Zwe-i  Könige,  um  so  und  auf  ähnliche  Weise 
eine  künstliche  Opposition  in  allen  Behörden 
und  Geschäften  zu  bewircken,  die  )a  nicht  immer, 
wie  etwa  in  Sparta ,  in  Feindschaft  und  Farthei- 
ung   auszuarten    braucht.     Beide    Könige    an    der 

'  Spitze  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung.  In 
der  Gesetzgebung  haben  sie  also  die  Initiative» 
da  sie  ja  von  der  Verwaltung  her  das  Bedarf« 
ntas  neuer  gesetzlicher  Bestimmungen  keimen 
müssen. 

3.  Die  gesetzgebende  Gewalt  besteht  ai|s 
dem  Rathe  der  Altherren,  und  aus  dem  Rathe 
der  Hundert  und  Vier  als  Repräsentan- 
ten des  Volcks  im  Gegensatz  zu  dem  Rathe 
der  Altherr. en«  Das  ersieht  man  daraus, 
dass  Aristoteles  sie  den  Ephoren  in  Sparta  gleich* 
stellt   mit   dem  Unttrschtede ,   dass   sie  aus    Vor- 
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aebaMn  gewählt  wurden ,  natürlich  weil  unbe- 
soldet, (wie  ja  in  England  für  das  Untcrhans 
auch  die  meisten  vornehme  Herren  sind.) 

a.  War  ein  Vorschlag  der  Könige  im  R.  der 
Altherren    mit  allgemeiner  Einstimmung  durch- 

Segangen,  ging  er  an  das  Volk  d.  h.  den  A. 
er  104.  War  ein  Vorschbg  dort  nicht  durch- 
gegangen,  so  ging  er  doch  an  den  R.  der  104. 
Dies    erhellt  aus  dem  Beisatse   Mal  zu  rovr^jv 

« 

'welche    Worte    ergänzt   heissen    müssen:     xal 
roincjy  6  öff/io^  Hv/noi  (xpinty). 

b.  Da  die  Karthager  als  ein  Volk  aramäischen 
StamnieSf- ebenso' wie  die  Israeliten,  ein  Sonnen- 
jahr'  mit  eingerechneten  MondcyUen,  also  ihr 
Jahr  52  Wochen  haben  musste ,  so  scheint  da- 
raus zu  erhellen,  dass,  büi  der  antiken  Centra* 
lisation  solcher  Staaten ,  die  beiden  gesetzge- 
benden Körper  nie  aus  einander  gingen,  und 
wenn  nameullich  also  der  R.  der  104  wöchent- 
lich auch  nur  eine  Sitzung  hatte,  so  hatten  in 
jeder  Woche  nach  der  Reihe  zwei  Mitglieder 
den   Vorsitz,     wieder   der   Opposition    wegen. 

Damm  also  diese  104,  da  52  X  2  =:  104. 

« 

8.  Die  ausübende  oder  verwaltende  Ge- 
walt lag  unter  Oberleitung  der  Könige  in  den 
Händen  der  Fentarchen  nnd  der  hundert  ihnen 
untergeordneten  Beamten. 

a«  In  den  Fentarchen  erkennen  wir  fünf  Staats^ 
miniater  für  Justiz,  Kriegswesen^  Finanzen,  Aus- 
wärtige Angelegenheiten,  und  des  Innern.  Sie 
bilden  mit  den  beiden  Königen  den  Staatsrath, 
vnd  hiesaen»  da  es  gerade  ihrer  Sieben  waren, 
Cvielleicht  mit  astron,  Deutung)  die  Schiwa- 
tisch  oder  auch  Sivatis  (lu^ch  der  Aus- 
apr.  der  Samaritaner ,  die ,'  nach  dem  Foenulus 
des  Plautus  zu  urtheilen ,  mit  der  Fhönizischen 
identisch  war,)  d*  h.  die  Sieben  Mann  (so  im- 
mer  ist   in  |enem  Idiom  bei   Zahlen   das  Ge- 
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zählte-  im  Singular)  "vrorauc  denn  dai  Latei- 
nische Suffetes  entstanden  ist ,  und  micfat 
ans  Schoftini,  die  Richter. 

b«  }edem  der  fünf  Minister  war  ein  CoUegium  von 
zwanzig  höhern  Beamten  zugeordnet,  aus  denen 
sie  sich  selbst  wählten :  d.  h*  einer  bekam  wohl 
den  Auftrag ,  den  neuen  Ministerrath  zu  wäh- 
len, auch  wohl  als  Präsident  des  Staatsrath«. 

#•  Jeder  Minister  konnte  sein  Collegiuni  in  fünf 
7entarchien  zu  vier  Räthen  abtheilen,  so  dass 
er  in  allen  als  fünfter,  wie  der  Nordstern  in 
seiner  Constellazion ,  den  Vorsitz  führte.  Da- 
her nun  erklärlich,  worüber  Ar.  sich  verwun- 
dert, dass  sie  keine  besondem  Gerichtshöfe 
wie  in  Lakedaimon  (oder  besonders  in  Athen) 
hatten. 

d.  Die  abgetretnen^  Minister  wurden,  je 
nachdem  sie  Verdienste  hatten,  in  den  Rath  der 
Altherren  befördert :  oder  traten  in  ihre  Zwanzig 
zurück :  daher  Ar.  mit  Recht  sagea  konnte,  dass  sie 
auch   nach   ihrem   Abtritte  noch  herrschen»- 

e«  die  Minister  rekrutirten  bei  eintretenden. 
Lücken  in  der  höhern  Beamtenschaft  (die  wir, 
beiläufig  gesagt,  wie  den  Rath  der  Alther- 
ren, dessen  Kop&ahl  natürlich  unbestimint 
war  9  für  stabil  halten)  aus  dem  Rath  der 
'  Hundert  und  Vier,  (wie  dies  ja  in  England 
und  Frankreich  aus  dem  Unterhause  und  aua 
der  Depiitirtenkammer  geschieht).  In  dea 
Rath  der  104  aber,  weil  dies  der  erste  Ste^- 
bügel,  um  sich  in  eine  bedeutende  politische 
Carri^re  zu  schwingen,  war,  gewählt  zu  wer- 
den, musste  viel  Geld  kosten,  daher  sich,  wie 
besonders  in  England,  die  Wählenden  aus  dem 
Volke  sich  selbst,  gewählt  zu  werden,  theils 
nicht  drängen  konnten,  theils  den  Gewinn  aus 
dem  Stimmverkauf  als  weniger  mühsam  vor- 
zoge9*  —  Soviel  im  Wesentlichen  über  diesen 
interessanten  Gegenstand;  wir  erwarten,  wenn 
nicht  Widerlegung,  doch  Belehrung. 


43«  Im  Originale  t^  ainoby  einmal  seltne  Kürze 
St.  i;  VTto  Tciv  avrGov^  was  wir  ausgedrückt  haben. 

43.  Erst  sollte  Ar.  die  hier  ausgesprochene  Ma- 
xime durch  den  Beisatz  äptöra  beloben,  und  hinter 
her  fast  tadelnd  ihren  vermeintlichen  Nutzen  beschrän- 
ken? die  bei  dieser  Stelle  betheiligten  Gelehrten,  die 
allerlei  Aenc^ngen  uhd  Erklärungen  aufgebracht,  sa- 
hen nicht,  dass  im  einzigen  äptöra  der  Fehler  steckt^ 
worauf  auch  noch  der  Umstand  führen  musste>,  dass 
zu  Stag^evyovöt  ein  Objekt  fehlt,  das,  wenn  auch 
€pS6voy  passt,  doch  nicht  aus  der  Nähe,  da  es  gar 
nicht  vorkam,  zu  Hülfe  gerufen  werden  konnte,  und 
dass  hier  von  Aussendung  von  Absiedlung  aus  der 
arbeit-  und  brotlosen,  daher  zu  Aufrühr  gegen  die 
Reichen  leicht  entzündlichen  Volcksmasse,  nicht  von 
hungrigen  Beamten  die  Rede  ist,  deren  Verhältnisse 
massig  kleinere  Zahl  durch  ihre  Entfernung  auch 
nicht  so  wirksam  sein  konnte.  Unsre  leichte  Aendruug 
von  äptöra  in  äp:iÖra  darf  sich  daher  wohl  Hoffnung 
machen ,  genehmigt  zu  werden.  Uebrigens  eine  po- 
litische Maxime,  deren  Motif  durch  die  ebenso  tech- 
nisch schön  gearbeitete  wie  tief  gedachte  Amazonin- 
gmppe  des  schlesischen  Künstlers  K  i  s  s  auf  das  tref- 
fenaste versinnlicht  worden  ist ,  als  Mahnbild ,  der 
drohenden  Communistendoctrin  bei  Zeiten  vorzu- 
beugen, 

44.  Ueber  E  p  h  i  ä  1 1  e  s  S.  Diodor.  XI,  77  (um 
OL  80.  1.)  Sehn. 

45*  Man  sehe  unter  andern  die  hieher  gehöri- 
gen Artikel  in  Passow's  Griech.  Deutsch.  Wörterb. 
und  Böckh*«  Athen.  Staatshaush.  2.  S.  30   u«  f. 

46.  nicht .  s  ich tbar  sind.  Die  Erklärung 
des  Aristoteles  scheint  uns  zu  gelehrt:  wir  verstan- 
den die  Sache  gleich  im  ersten  Lesen  als  Ausdruck 
der  anch  im  Tode  fortgesetzten  Eifersucht  des  Lieb- 
habers ge^en  die  LieBe  der  Mutter  zu  seinem  Geliebten. 

47.  Sehn,  führt  hier  eine  Stelle  aus  A  e  1  i  a  n  v. 
h.  2,  7   an,  die  wohl   hieher  gehört:   ,)Es  soll   Nie- 
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mand  sein   Kind    ausfetsan^   sondern   es   gleich   nach 
der  Geburt  an  die  Obrigkeit  abliefern,  um  es  zu  ufi 
entgeltlicher  Erziehung   unterzubringen:    Mrer.es   auf- 
gezogen, behälL  es  darar  als  leibeignen  Sklaven«  ^* 

48*  Sondern  auf  die  Nfitzlichkeit  d. 
h.  indem  nun  jeder  sich  vor  Trunkenheit  hüten  würde, 
was  ja  eben  Sinn  und  Absicht  des  Gesetzes  ist* 
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Vom  dgentlichen   Wesen  des  Freistaates. 


ritte»    B«ieli. 


Vom  eigentlichen  Wesen  des  Freistaates. 


1. 

Für  Denjenigen  y  welcher  Staatsyerfassong »  d.  b.  ei- 
ner jeden  Weeen  und  Beschaffenheit  nntersnchl,  ist 
ivohl  der  erste  Gegenstand  der  ünsersnchnng  das 
Wesentliche  des  Staates.  Nnn  ist  aber  diese  Benen- 
nung schwankend^  weil,  wenn  man  von  einer  Staats« 
bandlang  spricht^  die  Einem  sie  dem  Freistaate ,  die 
Andern  der  Oligarchie  oder  dem  Zwingherm  zu- 
schreiben. 

Den  Staatsmann  und  Gesetzgeber  sehen  wir  im- 
mer mit  Staat  sich  abgeben:  Staatsverfassung  ist  eine 
gewisse  Anordnung  der  Staatsbewohner.  Da  aber  der 
Staat  zu  den  zusammengesetzten  Dingen  gehört  ^  wie 
andres  Ganze  zwar  aber«  aus  einer  gewissen  Anzahl 
von  Theilen  zusammengesetzt,  muss  man  zuvor  den 
Begriff  des  Staatsbürgers  aufsuchen ,  denn  der  Staat 
ist  eine  gewisse  Anzahl  von  Staatsbiii^ern^  daher  die 
Nothwendigkeit )  den  Begriff  und  das  Wesen  des 
Staatsbürgers  aufzusuchen. 


Die  HeDimumg,  ScaatsbirgWi  namKiJi  wird  oH 
angefocbten  y  weil  nicht  Alle  die  namliclie  Person  für 
Staatsbürger  anerkennen  wollen  ^  denn  einer  ^  der  in 
einer  Demokratie  Staatsbürger  ist  ^  ist  es  oik  nicht  in 
der  Oligarchie^  nn  zn  schweigen  von  Denen,  die  auf 
eine  andre  Weise  diese  Benennnng  eiliaheni  z«  B.  die 
in  die  Büigerschafi  neu  Anfgenonunnen» 

Der  Staatsbtirger  ist  nicht  dorch  das  Wohnen  an 
einem  Orte  Staatsbürger,  denn  die  Fretndinsassen  nnd 
Sklaven  haben  ja  auch  an  dem  Wohnorte  Theil. 
Aach  nicht  Diejenigen,  die  so  am  Rechte  Theil  ha- 
ben, dass  sie  Terklagen  nnd  verklagt  werden  können : 
denn  soviel  geniessen  anch  die  fremden  IbndeliBlentei 
weil  diess  Bedingung  des  Verkehrs  ist.  An  vielen 
Orten  geniessen  diess  nicht  einmal  die  Fremdinsassen 
vollkommen,  sondern  sie  müssen  sich  einen  ITertreter 
snweisen  lassest  (')  Deshalb  ist  ihr  Antheil  an  sol- 
cher Staatsgeeellfcbaft  nicht  vollkommen,  sondern  in 
dem  Sinne  y  wie  man  die  wegen  ihrer  Jugend  in  die 
Burgerliste  noch  nicht  eingetragnen  Knaben  und  die 
nicht  mehr  dienstj^icbtigen  Greise  in  einem  gewissen 
Maasse  Staatsbürger ,  nennen  darf,  jedoch  nicht  so 
schledithin  sondern  mit  dem  Beisatze ,  ^^noch  unvoll- 
kommen und  nicht  mehr  tauglich  oder  sonst  Derglei- 
eheD>^  was  ja  gleichbedeutend  ist  nach  dem  bekannten 
Sprüehworte  —  Wir  suchen  nämlich  den  Staatsbür- 
ger in  nnbedingtem  Sinne  des  Wortes  nnd  ohne  der- 
gleichen Gebrechen,  das  einer  Berichtigung  bedarf: 
denn  aueh  in  Betreff  der  Rangverlustigen  und  ITer- 
bannten  lässt  sich  die  nämlicbe  Frage  aufstellen  nnd 
ebenso  beantworten. 

Der  Begriff  des  Staatsbürgers  wird  durch  nichts 
Andres  näher  bestimmt,  als  durch  den  Antheil  an  Ge- 
rieht und  Verwaltung,    Von  diesen  Aemtern  sind  di^ 


eifleo  aacb'  2fnldaiMr  WslimaU,  ta  data  AnchaM  di# 
eines  naekc  xweimal  4ie  ■äwJiciie  PenoB  TervnilM 
darf  9  es  yna»  deon  nadi  Teriavf  lieitiBiaHei  Zeiten^ 
die  Andnai  mbestiiaiiil ,  z.  B.  der  Ricbter  und  der 
ITolksrediier.  Sekhe  jnögte  man  nicht  eisBial  Beamte 
nennen  nnd  TheillMdier  an  der  Yenraltnng:  indets 
war*  ee  lächerKehy  gerade  die  Wichtigüen  von  der 
Verwahwig  anasnadiiietaen :  machen  wir  abe  keinen 
DttteffBchiedy  nvr  nm  den  IS  Amen  handelt  es  sich  ja^ 
denn  es  fehk  an  einer  Gesanuntbezeichnnng  fiir  Ridh» 
ter  nnd  Yolksredner:  nennen  wir  sie  also  des  Unter- 
schiedes  halber  zeitnnbestimmte  Behörde.' 

Diesen  Anthetl  also  setzen  wir  als  Merckmal  des 
Staatsbürgers.  Wer  also  zn  allen  jenen  Bestimmnn- 
gen  des  SlaatsUirgers  passt,  das  wäre  «igefabr  ein 
ikaalsbnrger«  Es  darf  aber  nicht  unbeachtet  bleiben^ 
dass  nnteir  den  Geschäften,  worin  die  Gegenstände 
rerscbiedenaitig  sind  nnd  der  Eine  ersten  ^  der  Andre 
zweiten  Ranges  ist  nnd  so  weiter  ^  entweder  darchaus 
Keines,  als  solches ,  das  Gemeinwesen  aiigeht  oder 
Untwenig«  (*) 

Wir  «blicken  Verschiedenartigkeit  der  Staats» 
verlassnngen ,  nnd  die  Einen  später ,  die  Andern  fr»» 
her  yoriianden:  die  fehlerhaften  nämKeh  nnd  aasge* 
schnttnen  müssen  später  sein  ab  die  feUeriosen.  Was 
wir  aber  nnter  ansgeschrittnen  TerBteben,  wird  später 
erhellen«  Demnaeh  anoh  der  Bürger  jeder  Staat8ver- 
fasanng  znbige  Temchieden  sein  mnss.  Folglieh  ist 
nach  obiger  Bestimmung  nur  in  der  Demokratie  der 
wahre  Staatsbürger  möglich:  in  den  andern  T«&s* 
snn^m  zwar  auch  möglich  aber  nicht  notbwendig: 
denn  in  einigen  giebt  es  kein  Vokk  noch  ist  Teleks» 
rersammbmg  gebräncUicb,  sondern  JUthsvsrsamndbn» 
gen   nnd  die  Gerichtskaltnngen  den  Bebifden  zpfe* 
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tbeil^  wie  z.  B.  in  LakedttmoD  ein  ^bör  diese,  ein 
andrer  jene  Handelastreitigkeiten  sdilichtety  die  Alt* 
benren  die  wq;en  Mbrdthaten,  nnd  vielleiciit  eine  an- 
dre Behörde  andre.  Ebenso  in  Kartba^  wo  gewisse 
Behörden  alle  Recbtsstreitigkeiten  abmachen. 

Aliein  die  Begriffig;nng  des  Staatsbürgers  er* 
fordert  noch  eine  Berichtigung.  In  den  andern 
Yerfassnngen  nämlich  ist  nicht  der  zeitonbestimmte 
Beamte  ITolksredner  und  Richter  |  sondern  der  zeitbe- 
stimmte Beamte :  Diesen^  entweder  Allen  oder  Einigen 
von  ihnen^  ist  das  Berathen  und  das  Richten  entweder 
aller  oder  einiger  Gegenstände  zagetheilt. 

Das  Wesentliche  des  Staatsbürgers  erhellt  nnn  ans 
Obigem:  wer  nämlich  befogt  ist,  an  der  berathenden 
oder,  richterlichen  Verwaltong  Theil  zu  nehmen  ^  den 
erst  nennen  wir  Bürger  dieses  Staates  ^  Staait  aber 
eine ,  um  es^-  kurz  zn  sagen  ^  znr  Selbständigkeit  des 
Lebens  hinreichende  Anzahl  solcher  Bürger, 

Man  beschränkt  anch  wohl  fürs  gemeine  Leben 
den  Begriff  des  Staatsbürgers  darauf,  dass  beide  El- 
tern Bürger  sein  müssen  und  nicht  der  Eine  bloes^ 
z.  B,  Vater  oder  Matter:  ja  Einige  treiben  die  For« 
derung  noch  weiter,  z.  B.  bis  auf  die  Grossdhem 
zweiten  oder  dritten  Gliedes  oder  noch  weiter. 

Bei  solcher  Beschränkung  nun  in  Betieff  des. 
Bürgertbums  muss  man  bald  im  Zweifel  sein  anch 
über  das  Bürgerrecht  jenes  aus  dem  dritten  oder  vierten 
Gliede.  G  o  r  g  i  a  s ,  der  Leontiner  nun ,  sei  es,  das» 
er  um  eine  Antwort  in  Verlegenheit  war,  sei  es  mit 
Ironie,  ifliagte,  „  wie  das  Mörser  wären^  die  von  Mör* 
sermachem  gemacht  wären,  so  auch  Larissaiw  die 
von  Lari8saiermachem,<<  (^)  Die  Sache  ist  aber  gan^ 


tinfacb:  hätte  num  nur  nach  der  angefiihEleii  Be- 
achränckiiog  am  Bürgerrechte  Theil^  so  war'  es  ma 
Borger  geacheben:  (^)  denn  es  kann  die  Herkuaft 
TOn  Bfirger  oder  Bürgerin  auf  die  ersten  Anbiteer 
oder  Gründer  nidit  passen  —  Aber  yielleieht  geben 
jene  mebr  Anlass  tarn  Zweifel ,  welche  nach  einer 
Veränderung  das  Bürgerrecht  erhielten,  wie  es  z.  B» 
in  Athen  Kleisthenes  nach  Vertreibang  der 
Zwingherren  einrichtete:  er  nahm  nämlich  viele' 
Fremde  nnd  Sklaven  ab  Insassen  in  die  Stämme  auf. 
Doch  der  Streitpunkt  in  Betreff  diestr  ist  nicht ,  wer 
Bürger  sei.  sondern  ob  mit  Recht  oder  Unrecht.'— 
Ueberdiess  kann  mau  noch  diese  Frage  anfwerfen,  ob 
Jemand  9  wenn  nicht  mit  Recht  Bürger ,  so  gnt  wia 
nicht  Bürger  sei,  ,yweil  ja  unrecht  und  unwahr  ri« 
nerlei  sei/^  —  da  wir  ja  Manche  mit  unrecht  im 
Amte  sehen,  ron  denen  wir  sagen  werden,  „sie 
sind  einmal  im  Amte^  wenn  auch  nicht  mit  Rechl,^* 
und  da  der  Bürger  durch  irgend  ein  Amt  für  einen 
solchen  erklärt  ist  —  denn  wer  an  solcher  Behörde 
beamtet  ist,  ist,  wie  wir  sagten,  Bürger  -^  so  müssen 
wir  auch  diese  Bürger  nennen. 

3. 

Diese  Frage,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  hängt 
mit  der  früher  angedeuteten  Bezweiflnng  zusammen : 
es  sind  nämlich  Manche  ungewiss,  wann  der  Staat 
eine  Haupthandlnng  ausgeführt  habe  und  wann  nicht 
der  Staat :  z.  B.  wann  aus  Oligarchie  oder  aus  Zwing- 
herrschafit  Demokratie  geworden  ist.  Dann  wollen 
nämlich  Einige  wedir  die  Handelsyerbindlidikeitett 
aufgehoben  wissen,  noch  andres  Vieles  dieser  Art 
wie  doch  Andre^  „weil  ja  nicht  der  Staat  sondern 
der  Zwingherr  sie  auf  sidi  genonunen  hätte  ,<^  —  ab 
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änt  SUMBSBwerhmmgm  nur,  wm  di« 
OberiHuid  an  kibto,  (^)  da  wärwi^  naoht  um  des  ge* 
nmtmn  B«ittn  wegen«  —  Wenn  mm  anden  ancb 
mandbe  Demokratien  diese  *  Weiae  beColgen  f  ao  darf 
man  doch  keinen  UntM'BclHed  ma^n  zwischen  den 
Siaatshandhingen  dieser  Yerfasamig  and  denen  der 
Olifarchie  nnd  der  Zwinglierrseiaaflt. 

2hx  dieser  Frage  kann  man  als  eigene  gehörig 
hatraditen,  wie  man  sagen  könne^  dass  ein  Staat  noch 
der  nämliche  sei  oder  nidit.  sondern  ein  rersehiedner. 
Die  oberflächlichste  Untersnchnng  derselben  wurde  sieh 
um  den  Ort  nnd  die  Menscben  bewegen:  dann  es 
kann  ja  Ort  nnd  Binwidinerschaft  getrennt  sein  ^  in* 
dem  dTe  Einen  hier^  die  Andern  dort  wohnen.  Die 
Beantwortnng  dieser  Frage  darf  man  ab  weniger 
schwierig  betrachten:  denn  in  der  nicht  cinfiEichen  Bo« 
deulQQg  des  Wortes  Staat  liegt  eine  gewMSe  Leich- 
tigkeit ihrer  Löanng«  Ebenso,  wenn  Menschen  den 
nämUehen  Ort  bewohnen,  wann  man  dien  für  ei- 
nen Staat  halten  darf.  Cicwiss  nicht  der  Manem 
wegen:  man  Rennte  ja  die  Peloponnes  mit  einer 
Maner  einschliessen«  Von  solcher  Art  ist  vielleicht 
Babylon  nnd  jede  Stadt,  welche  mehr  den  äassem 
Einschloss  einer  Völkerschaft  als  einer  Stadt  hat:  ak 
jener^  eingenommen  war,  soll  am  dritten  Tage  nach- 
lier  «in  Theil  der  Stadt  es  nicht  gewusst  haben. 

Die  Untersnchnng  dieser  Frage  wird  jedoch  nlita« 
Kch  sein  fiir  eine  andre  Gelegenheit,  denn  die  Frsge 
über  Gxösae  des  Staates  und  ob  ein  Yolkstamm  oder 
mehre  von  Nutzen  sein ,  darf  dem  Staatsmann  nidit 
entgehen.  Aber  wenn  die  NädUichen  den  nämlichen 
Ort  hvwohnen ,  mnss  man ,  ao  lange  das  Geschlechs 
der  Bewohner  das  namKche  ist ,  den  Staat  den  nandi«» 
eben  «ennen,  wiewe|bl  immer  die  einen  Bewohner  da« 
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bin  sterben,  andre  dafür  geboren  werden,  wie  wir  ja 
Ströme  und  Quellen  ^  namlicben  zu  nennen  pflegen, 
obgleich  immer  Gewässer  nnvermerkt  zu-  nnd  ab« 
fliesst,  oder  sollen  wir  wegen  solcher  Ursache  die 
Menschen  wohl  für  die  nämlichen  erklären,  den  Staat 
aber  fiir  einen  rerschiedenen?  Wenn  nämlich  der 
Staat'  eine  Geselkcbaft  ist  —  er  ist  aber  eine  6e* 
meinschaft  von  Btirgem  an  einer  Verfiissnng  —  so 
nrass,  wie  es  scheint ,  wenn  die  Yerfassong  eine  rer- 
scbiedne  nnd  rerscbiedenartige  wird,  auch  der  Staat 
nicht  mehr  der  nämliche  sein,  wie  wir  ja  den  Chor 
bald  eilten  komischen  bafd*  dagegen  einen  tragischen 
nennen,  während  die  Menschen  darin  oft  die  nämli- 
chen bleiben«  Ebenso  ist  anoh  jede  andre  Gemein- 
schaft nnd  Zusammensetzung  eine  rerschiedne,  wie  wir 
ja  aus  den  nämlichen  Tönen  eine  verschiedne  Tonart 
entstehen  lassen,  mag  es  Dorische,  zu  andrer  Zeit 
Phrygische  sein. 

Verhält  sich  £ess  nun  so,  muss  man  offenbar  mit 
Hinblick  auf  die  Verfassung  von  Einerieiheit  des  Staates 
sprechen:  einen  verschiednen Nahmen  ihm  geben  oder 
den  nämlichen  beibehalten  steht  frei,  sowohl  wenn 
die  nämlichen  Menschen,  als  auch  wenn  ganz  yer« 
sdiedne  ihn  bewohnen.  Ob  es  aber  gerecht  oder 
ungerecht  sei,  einen  Sbat  anfenheben,  wenn  er  die 
Verfauung  wechseln  will,  ist  ein  andrer  Gegenstand« 

An  das  oben  Gesagte  schliesst  sich  die  Etwa* 
gnng  der  Frage.,,  ob  man  die  Tngend  des  sittlich 
guten  Mannes  und  des  tüchtigen  Staatsburgers  fiir  ei- 
nerlei eridären  dürfe  oder  nicht.  Wenn  sie  ihre  Lö- 
sung finden  soll,  muss  man  zuvörderst  ron  der  Bur- 
gertitgend  gleichsam  eine  Zrichnung  aufnehmen« 
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Wie  also  der  Schiffer  einer  iel  von  seinen  Ge« 
BOMen  9  so  auch  der  Siaatsbiirger.  Wiewohl  nun  die 
Schiffer  nngleich  sind  nach  ihrem  Benife  —  denn 
der  eine  ist  Rudrer^  der  andre  Steuermann,  der  dritte 
Dnterstenermann ,  der  vierte  hat  irgend  eine  andre 
Benennung  —  so*  wird  offenhary  wie  die  genannte 
Bezeichnung  eines  jeden  Einzelnen  von  ihnen  seiner 
Tüchtigkeit  angehört  y  ^och  auf  alle  eine  gemeinsame 
Bezeichnung  passend  sein.  Nämlich  die  Inganghaltung 
der  Seefahrt  ist  ihrer  aller  Zweck  —  darnach  trach- 
tet ein  jeder  von  den  Schiffern«  —  Ebenso  ist  auch 
für  die  Staatsbürger»  wjeno  sie  auch  ungleich  sind, 
die  Erhaltung  ihrer  Gesellschaft  ihr  Zweck:  ihre 
Gesellschaft  ist  aber  die  Staatsverfassimg«  Daher  mnss 
die  Bnrgertugend  zum  Behufe  der  Verfassnng  sein. 

Wenn  es  nun  anders  mehre  Formen  der  Staats- 
verfassung giebt,  so  kauii  offenbar  nicht  die  eine 
Tugend  des  tüchtigen  Staatsbürgers  die  VoMkommne 
sein  f '  aber  die  Tugend  des  sittlich  guten  Slannes  er- 
klaren wir  für  eine  voUkommoe.  Oie  Möglichkeit, 
also  9  dass  der  tüchtige  Bürger  nicht  die  Tugend  be- 
sitze^ vermöge  welcher  ein  Mann  sittlich  gut  ist,  liegt 
am  Tage. 

Uebrigens  kann  man  in  der  Frage  von  der  be- 
sten Staatsverfassung  auf  andre  ^^  eise  auf  das  näm- 
Jiche  Ergebnis»  kommen*  Wenn  nämlich  es  unmög- 
lich ist,  dass  ein  Staat  aus  in  jeder  Hinsicht  tüchti- 
gen (^)  Bürgern  bestehe,  so  mnss  doch  jeder  seinen 
Benif  erfüllen,  aber  diess  seiner  Tüchtigkeit  gemäss« 
Ua  nun  hierin  nicht  alle  Bürger  sich  gleich  sein  kön- 
nen ,  so  kann  die  Bürgertugend  und  die  des  sittlich 
guten  Mannes  nicht  eine  und  die  nämliche  sein. 
Denn  die  Tugend  eines  tüchtigen  Staatsbürgers  muss 
bei   Allen  vorhanden  sein  —  weil  so  ein  Staat  nur 
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ifteblig  »610  kann  — -  aber  mil  der  Tagend  eines  sitt- 
lich gaten  IMaanes  isl  diese  nicht  möglieby  wenn  nicht 
alle  Bärger  in  einem  tüchtigen  Staate  sittlich  gut  zn 
sein  braocheo«  Ferner^  weil  der  Staat  ans  Ungleichen 
besteht 9  wie  z.  B*  das  Thier  ans  SeeP  und  Leib,  die 
Seer  ans  Yernnnft  nnd  Begehren^  das  Hans  ans  Blann 
und  Fran  nnd  die  Wirthschaft  ans  Herrn  mid  Knech% 
so  auch  der  Staat  ans  diesen  zusammen  y  nnd  ansser^ 
dem  ans  andern  nng^eicheYi  Theilen)  so  kann  die  Tu- 
gend aller  Bürger  natürlich  nicht  eine  nnd  die  näm- 
liche sein  f  wie  ja  andi  nicht  die  der  Choristto  ^  des 
CborfubrerS)  des  Chorbeiatandes«  (^) 

Wamm  nnn  diese  Tngend  durchaus  nicht  die 
nämliche  sei ,  ist  erwiesen :  aber  es  fragt  sich  ^  ob  in 
einem  gewissen  Punkte  die  Tngend  eines  tiicht%en 
Bürgers  nnd  tüchtigen  Mannes  einerlei  sein  wird? 
Wir  verlangen  ja  tron  dem  obrigkeitlichen  Beamten^ 
sittlichgut  nnd  besonnen,  -^  von  dem  Bürger,  zum  we* 
nigsten  besonnen  zu  sein.  Auch  verlangen  Manche  von 
den  obrigkeitlichen  Beamten  einen  verschiednen  -Grad 
von  Bildung)  wie  ja  die  Köntgssöbne  im  Reiten  nnd 
in  der*&riegsknnst  unterrichtet  werden  und  Enripides 
sagt:  ,,Nur  nicht  den  Flitter  •—  Sondern  Staatsbe- 
darf/<  (*)  als  gab'  es  eine  eigne  Btldtmg  des  Ober^ 
hanptes!  Ist  aber  die  Tngend  eines  sittlich  guten 
Staatsoberhauptes  nnd  eines  sittlich  guten  Mannes  ein^ 
und  die  nämliche,  der  Bürger  aber  ancfa  tJnterthan, 
so  kann  nicht  schlechthin  die  Tugend  des  fiüifjers 
nnd  Mannes  eine  sein,  der  jedoch  Bui^r  in  einem 
gewissen  Sinne  ist:  denn  vereinigt  sich  nicht  in  dem 
Oberhaiqpte  anch  die  Tngend  des  Bürgers  ?  und  des- 
halb sagte  vielleicht  Jason,  „er  hnngre,  wann  er 
moht  herrsche  ,<<  weil  er  nämtbh  nicAt  verstand,  sich 
beherrschen  zn  kssen.  (^) 
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NoB  aber  streicht  man  as  eben  bcraits«  bafehliren 
nsd  gefaorcben  zn  können.,  «nd  als  Tagend  eines 
liebten  Bni^rs,  gnt  befehligen  and  gehorchen  za  kön- 
nend Setzen  wir  nnn  die  Tugend  eines  sittlich  gnten 
Mannes  in  seine  Knnst  za  befehligen ,  des  Bürgers  iik 
beides  9  so  können  Beide  nicht  gleichen  Ansprach  anf 
Lob  macbsn.  Dass  es  nnn  za  Zeiten  den  Anschein 
hat|  der  Befehligende  müsse  Beides ,  jedoch  nicht  in 
dem  nämlichen  Grade ,  wie  der  Gehorchende  ^  rerste» 
hen ,  der  Bürger  dagegen  verstehen  and  beider  Dinge 
machlig  sein,  wird  man  ans  Folgendem  ersehen. 

Es  liegt  nämlich  im  Amte  des  Befehleoden  El^ 
was  vom  Dienstherm :  wir  meinen  in  Betreff  der 
Lebensbedürfnisse,  welche  der  Befiehlende  zn  machen 
nicht  verstehen  mnss,  sondern  nnr,  davon  Gebranch 
za  machen:  das  Andre  ist  ja  sklavenmässig :  ich 
meine  mit  dem  Andern,  aach  die  Dienstleistungen  ver- 
sehen zn  können.  Es  giebt  mehr  Arten  von  Skla- 
ven, weil  ja  mehr  Arten  von  HandarbeiteD,  wovon 
•in  Theil  in  den  Händen  der  Handihierer:  -das  sind 
solche,  welche,  wie  ihr  Nähme  sie  schon  bezeichnet, 
von  ihrer  Hände  Arbeit  leben,  wornnter  aach  der 
Handwerker  mit  begriffen  ist:  daher  bei  Manchen 
vor  Ahen  die  Handwerker  von  den  obrigkeitlidien 
Aemtern  ansgeschlossen  waren,  bevor  die  Yoicksmasse 
an  die  ^itze  l^am*  —  Die  Knnstfertigkeiten  solcher 
Unterthanen  nno  braodit  der  sittfich  Gate,  sei  er 
Staatsmann  oder  schlichter  Bürger,  nicht  za  verstehen^ 
es  wäre  denn  fnr  seinen  eignen  Bedarf:  denn  es  ist 
nicht  mehr  verträglich,  der  Einen  Herr,  der  Andern 
Sklav  zn  sein.  ('^)  —  Aber  es  giebt  eine  Gestak  des 
obrigkeitlichen  Amtes,  wo  man  über  Ebenbürtige  nnd 
Freie  befiehlt.  So  verstehen  wir  den  Befehl  über 
Mitbürger  9  den  der  Befehlende  ab  Gehorchender  ge* 


lernt  baben  inoss,  wi«  Reiterwifillvi».  sa  tein  unter 
einem  solchen  Anfahrer^  Oberfeldherr  za  eein  nnler 
eiii«ni  OberfeMherm  ab  Anführer  Ton  AhtbeiloBgen  ' 
nnd  Scblachtliaiifen :  daher  auch  der  ^ntepmch  gut: 
„man  kann  nicht  gnt  befehlen^  ohne  sich  vorher  befidi^ 
len  gelassen  zn  habeo;^^ 

Die  Tagend  der  eben  Genannten  ist  freilich  and« 
rer  Art,  aber  der  gute  Bürger  soll  auch  zn  gehor- 
chen im  Stande  sein  nnd  verstehen^  nnd  darin  besteht 
die  Bnrgertngend ,  die  Oberleitung  der  Freien  nach 
Beiden  Seiten  hin  zu  verstehen*  (^')  Und  so  denn  ist 
Beides  dem  sittlich  guten  Manne  zustehend,  wenn 
auch  Yerschiedenartigkeit  statt  findet  z-wischen  Selbst- 
beherrschung nnd  Gerechtigkeit  im  Amte :  denn  offen« 
bar  wird  die  Tugend  eines  gehorchenden  aber  freien 
Mannes  nicht  einerlei  sein  mit  der  des  sittlich  gu- 
ten Mannes,  z.  B.  die  Gerechtigkeit,  sondern  jede 
ihre  Eigenheiten  haben,  wonach  jener  befehlen,  die- 
ser gehorchen  wird  ,  (>*)  wie  ja  -Selbstbeherrschung 
nnd  Tapferkeit  des  Mannes  und  Weibes  verschieden 
sind*  Es  würde  nämlich  der  Mann  feig  zn  sein  schei- 
nen, wenn  er  so  tapfer  wäre,  wie  ein  tapfires  Weib, 
md  das  Weib  eine  eitle  Schwätzerin,  wenn  nur  so 
auf  Ordnung  haltend  wie  der  gute  Mann,  da  ja  auch 
die  Haushaltung  des  Mannes  und  Weibes  von  einan- 
der verschieden:  denn  seine  Sache  ist,  zn  erwerben, 
ihre  dagegen,  wahr  zn  nehmen* 

Das  besonnene  Dencken  ist  allein  eigenthfimliche 
Tagend  des2BefehIenden,  denn  die  andern  müssen  na- 
türlich den  Gehorchenden  nnd  den  Befehlenden  ge- 
meinsam sein.  Dem  Gehorchenden  steht  nicht  das 
besonnene  Dencken  als  Tugend  zu,  sondern  nur  nn- 
entschiednes  Fürwahrhahen :  der  Gehorchende  steht  zu 
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Tavgleichtii  nit  dkM  Flö(»niiMich«r,  der  Btfehlencle  mit 
dtM  FlöCempielery  der  Gebraaoh  davon  wacht« 

Ob  die  Tagendluifiigkeit  eines  Bittlioh  goten  Man«- 
nes  und  eioea  tficbtigea  Bürgers  von  einer  Art  oder 
yersobiedeo  sei  nad  anf  "ureiclM  Weise  von  einer 
Art  und  anf  welche  verschieden  ^^  erhellt  ans  Obigem. 

In  Betreff  des  Begriffes  Bürger,  ist  noch  eine 
Frage  za  beantworten  übrigi  ob  nämlich  in  Wahrheil 
der  nur  Bürger  ist,  der  an  der  Verwaltung  Tbeil 
nehmen  darf,  oder  ob  man  anch  die  Handwerker  für 
Bürger  ansehen  müsse?  Im  Falle  dass  anch  diese, 
die  von  den  Staatsämtern  ansgeschlossen  sind,  kann 
nicht  jeder  Bürger  solche  Tugend  haben ,  weil  dieser 
Bürger  ist.  Ist  aber  keiner  von  solchen  Leuten  Bür* 
ger,  in  welche  Klasse  soU  maa  jeden  von  ihnen  se« 
tzen,  da  er  weder  Insasse  ist  noch  Fremder?  Oder 
soll  es  ans  deshalb  nicht  befremden,  weil  ja  anch  die 
Sklaven  nichts  dergleichen  sind,  noch  die  Freigelass- 
nen?  Soviel  ist  wahr,  man  darf  nicht  AUe  als  Büi^ 
ger  ansetzen,  ohne  welche  ein  Staat  nicht  wäre,  denn 
anch  die  Knaben  sind  nicht  ebenso  Bürger  wie  die 
Manner,  sondern  diese  sind  es  unbedingt,  jene  nnr 
bediogtermassen ,  weil  sie  zwar  Bürger  sind,  aber 
noch  uavollkommne« 

In  uralten  Zeiten  galten  ja  bei  Manchen  die 
Handwerker  für  Sklaven  oder  Fremde,  daher  die 
Meisten  auch  jetzo  noch  solche«  Der  beste  Staat  wird 
aber  den  Handwerker  nicht  zum  Bürger  machen :  ist 
aber  auch  dieser  Bürger,  dann  darf  man  die  be- 
sprochne  Bürgertugend  nicht  jedem  >  auch  nicht  dem 
bloss  Freien^  beilegen,  sondern  nur  Allen,  die  nicht 
die  gewöhnlichen  Lebensbedürfiiisse  verfertigen.    Die« 
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feaigen  neoiliiib,  die  solche  BedürfniMe  Eioem  aitfer- 
tig;eD,  sind  Sklaven:. die  der  ganzen  Welt^  Handwer- 
ker and  Handtkierer.  Wie  sich's  mit  ihnen  verbäh, 
wird  Jedem  bei  geringer  Anfmerksamkeir  ans  Fol- 
gendem  erhellen,  weil  durch  die  Nacbweisnng  das 
Gesagte  bewiesen  wird. 

Da  es  nämlich  mehrerlei  Verfassungen  giebt,  mos« 
es  auch  mehrerlei  Bürger  geben,  besonders  der  vnler* 
thanigen  Bürger;  daher  man  in  einer  Verfassung 
die  Handwerker  und  Handthierer  als  Bürger  ansetzen 
mnss,  während  diese  in  andern  unmöglich  ist«  wenn 
CS  eine  ist ,  die  wir  Aristokratie  nennen ,  und  wo  die 
Ehrenstellen  nach  Tagend  und  "^  persönlicher  Würdig« 
keit  ertheilt  werden:  denn  wer  ein  Handwerker-  oder 
Handthierer^Leben  fuhrt,  kann  nicht  die  Tugend 
üben*  In  der  Oligarchie  kann  kein  Handthierer  Bnr-* 
ger  sein  —  weil  die  Berechtigung  zu  den  Staatsamtem 
auf  einem  Vermögensansatze  beruht  -^  aber  wohl  ein 
Handwerker,  weil  die  meisten  Künstler  wohlhabend 
sind.  In  Theben  war  jeder  vom  Staatsamte  gesetz- 
lich ausgeschlossen ,  der  nicht  zehn  Jahre  lang  vom 
Marktsitzen  we|;geblieben,'  In  vielen  Staatsverfassun- 
gen dagegen  benutzt  man  im  Falle  der  Noth  auch 
das  Fremdengesel^z :  denn  ist  nur  die  Mutter  Bürge- 
rin, ist  in  manchen  Demokratien  der  Sohn  schon 
Bürger«  Ebenso  verhält  es  sich  bei  Vielen  auch  mit 
den  Bastarden«  Jedo<ih,  weil  sie  aus  Mangel  an  äch- 
ten Bürgern  solche  Leute  zu  Bürgern  machen. —  denn 
wegen  Abnahme  der  Bevölkerung  machen  sie  von 
den  GesetzeiU  solchen  Gebrauch  —  stossen  sie,  sobald 
sie  Vokks  vollauf  haben,  allmählig  zuerst  die  Söhne 
eines  Sklaven  oder  einer  Sklavin  aus,  aodann  die  von 
einem  firemden  Vater»  Am  Ende  machen  sie  Diejenigen 
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nnr  xa  Bürgern  ^  *  der«i  Eltern  beUe  febome  Sudl- 
biirger  sind« 

Dase  es  also  mebr  Arten  von  Bürgern  giebf.  er- 
bellt  auB  Obigem,  sowie,  dass  der  banpfsäphlicb  Bür- 
ger beisst,  der  von  den  Ebrenstellen  nicbt  ausgescblos- 
sen  fst,  wie  ja  Homer  sagt,  ,»wie  einen  der  Staats- 
ebr'  nnwertben  Insass.*'  (^^)  Denn  wer  von  den  Eb- 
renstellen ansgescblossen  ist,  ist  gleich  einem  Insass. 
W/o  aber  dergleichen  verdeckt  ist,  gescbiebt  es,  nm 
die  Miteinwobner  zn  hintergehen.  (*^) 

Ob  es  nnn  als  eine  verschiedne  oder  die  nämliche 
Tagend  zu  betrachten  steht,  vermöge  welcher  ein  Mann 
sitth'ch  gat  und  ein  Bürger  tüchtig  ist,  erbellt  ans  dem 
Gesagten^  dass  nämlich  in  einem  Staate  beides  einer- 
lei bedeutet,  in  einem  andern  dagegen  Yerschiednes^ 
und  dass  im  erstem  Falle  nicht  jeder,  sondern  der 
Staatskundige  auch  Herr  ist  oder  er  entweder  für 
seine  Person  oder  in  Verbindung  mit  Andern  Herr 
eein  kann  der  Staatsverwaltung.  ('^) 

6. 

Nachdem  dies  erörtert  ist,  müssen  wir  das  FoL 
gende  in  Betrachtung  ziehen,  ob  map  nur  eine 
Staatsverfassung  darf  gelten  lassen  oder  mehre,  und 
wenn  mehre ,  was  für  welche  und  wie  viele  und  was 
ihre  Unterschiede. 

Staatsverfassung  ist  Anordnung  sowohl  der  an- 
dern Staatsämter  als  hauptsächlich  des  obersten ,  denn 
überall  steht  an  der  Spitze  des  Staates  die  Staatsver^ 
waltung:  diese  ist  aber  in  der  Staatsverfassung  ent- 
halten: ich  meine  z.  B.  in  den  demokratischen  Ver- 
fassungen ist  das  Volck  an  der  Spitze,  in  den  Oli- 
garchien nur  Wenige :  wir  nehmen  freilich  auch  eine 
von  diesen   nnterschiedne  Staatsverfassung  an,  aber 
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wir  werden  uns  auch  liber  die  Andern  ebenso  ans« 
sprechen. 

Zuerst  also  über  den  Zweck  der  Staatsgesell- 
scbaft  nnd  wie  yiele  Formen  der  Verwaltung  es  giebl 
in  Hinsicht  anf  den  Hensdien  nnd  die  Gemeinschaft 
des  Lebens.  Es  ist  nun  freilich  im  ersten  Vortrage^ 
wo  die  Begriffe  von  Haushaltung  nnd  Dienstherrschaft 
naher  bestimmt  worden ,  g^^g^s  dass  der  Mensch  von 
Natur  ein  zur  Staatsgesellschaft  geneigtes  {Thier)  ist^ 
weshalb .  sie ,  wenn  sie  auch  gegenseitiger  Hülfe  nicht 
bedürfen,  doch  mit  einander  zu  leben  das  Verlangen 
tragen,  jedoch  auch  der  gemeinsame  Vortheil  Cofart  sie 
zusammen,  soviel  nahmlich  des  gemachlichen  Lebens 
auf  den  Einzelnen  fallt.  Am  meisten  ist  freilich  diese 
der  Zweck  für  Alle  sammt  nnd  sonders,  allein  sie 
treten  anch  um  des  Umgangs  willen  allein  zusammen 
—  Tielleicht  liegt  hierin  Etwas  Edles  — -  ('^)  und 
bleiben  in  der  staatlichen  Gemeinschaft  auch  bloss  um 
des  Lebens  willen,  wenn  die  Lebensverhältnisse  nicht 
zo  drückend  sind«  Bekanntlich  halten  die  meisten 
Menschen  ans  Liebe  zum  Leben  viel  Ungemach  aus, 
als  läge  in  ihm  allein  schon  von  Natur  Glückselig* 
keit  und  Annehmlichkeit* 

Aber  auch  die  üblichen  Verwaltnngsformen  sind 
leicht  zu  unterscheiden,  denn  in  den  nicht  hieher  ge- 
hörigen Vorträgen  kommen  wir  ja  oft  anf  ihre  Un- 
terschiede zu  sprechen«  Die  Dienstherrrchaft  nämlich, 
vnewohl  in  Wahrheit  der  natürliche  Sklav  nnd  der 
natürliche  Dienstherr  einerlei  Angelcgniss  haben  — 
denn  die  Dienstherrschaft  kann ,  wenn  der  Sklav  zn 
Grunde  geht,  sich  nicht  erhalten  —  ist  doch  mehr  ein 
Herrschen  znm  Vortheil  des  Herrn,  während  der  Vor^ 
theil  des  Sklaven  nicht  nothwendig  erzielt  wird.  — 
Die  Herrschaft  dagegen  über  Kinder,   Weib  nnd  die 


ganze  Familie  I  was  wir  ja  nnter  Hanshahuii^knnst 
verstehen,  fragt  man,  ob  ('^)  sie  um  des  Beberrsch- 
ten  oder  «n  afier  Beider  wülen  da  sei,  ist  an  sich 
der  Beberrscht«!  wegen  da  y  wie  wir  ja  auch  bei  an- 
dern Künsten  seben ,  z.  B.  bei  der  Rnderknnst  C ) 
und  Tnmkunst,  nicbt  nothwendig  für  den  Yortheil 
ibrer  selbst:  denn  es  lässt  sieb  inmwr  dencken^  dass 
anrweilea  der  Tummeister  einer  der  Tnmer  werde, 
gleichwie  der  Stenemann  immer  einer  der  Schiffer. 
Nun  bat  zwar  der  Tummeister  oder  ^r  Stenermaon 
■rar  das  Wohl  seiner  Untergebnen  im  Ange :  wann  er 
aber  selber  einer  von  diesen  geworden ,  nimmt  aacb 
er,  wenn  gleich  nicht  nothwendig,  an  dem  Nutzen 
Theil,  weH  jeder  nämlich  sich  mit  seinen  üntergeb* 
nen  m  eine  Reibe  gestellt  hat« 

Damm  verlangt  man  ancb,  die  Staatsamter,  wo 
der  Staat  Gleichheit  der  Bürger  zur  Grundlage  der 
Verfassung  hat,  abwechselnd  zu  verwalten,  indem 
man  vorher  Batorgemäss  abwechselnd  die  öffentlichen 
Leistungen  erfällt  und  dann  wiederum  auf  seinen  et- 
waigen Vortbeil  siebt,  wie  ja  ihr  Vorgäqger  im 
Amte  auiF  seinen  Yortheil  bedacht  war.  (^^)  Jetzt 
aber  wollen  sie  wegen  derVortheile  aus,  dem  Gemein- 
wesen und  aus  dem  Amte  anhaltend  im  Amte  blei- 
ben :  wie  wenn  es  kränklichen  Staatsbeamten  glückte 
immer  gesund  zu  sein :  denn  auch  so  könnten  sie 
freilich  die  Aemter  gleich  gut  verwalten.  (^^) 

Bs  ist  also  klar,  dass  aUe  Staatsverfassungen, 
welche  das  Gemeinwohl  im  Ange  haben,  nach  unbe- 
dingtem Rechte  die  ricfatigen  sind,  dagegen  alle,  die 
nur  des  Yortheil  der  Herrschenden,  fehlerhaft  sind 
und  Ausschreitungen  von  den  richtigen  Yerii^snngen  r 
denn  sie  sind  dienstbermartig ,  der  Freistaat  ist  aber 
eine  GeseBschaft  freier  Leute. 


"7. 

An   obige  Eröitemiig  scUieast  sich  die  Belracb* 


tQng ,  wie  vielerlei  Staatoverfaaeaiigeii  es  giebt ,  ihres 
Wesens  und  zuerst  der  formgerechten  ^  denn  die  Aus- 
schreitungen werden  ans   jener  Beslimmnng  erhelleo. 

Weil  Stontevevfiisnog  vmd  St»msi>aerw«hqBg  ei« 
nerlei  bedeutet ^  (^')  die  Staatsverwaltung  aber  an  der 

Spitze  des  Staates  steht  |  nothwendig  aber  Einer  oder 
Wenige  oder  die  Masse  an  der  Spitze  stebty  so  müs- 
sen, wann  der  Eine  oder  die  Wenigen  oder  die  Masse 
auf  GeoMinwobl  hin  verwabeu,  diese  die  formgerech- 
ten  Staatsverfassungen  sein^  diejenigen  dagegen»  welche 
nur  auf  den  eignen  Nutzen  entweder  des  Einen  oder 
der  Wenigen  oder  der  Masse  hin  verwalten  ^  Ans- 
scbreitungea  davon :  "denn  entweder  dorf  man  die  da- 
bei Betheiligten  nicht  Bürger  nennen^  oder  sie. müssen 
alle  an  dem  Nutzen  Theil  haben. 

unter  den  Monarchien  aber  pflegen  wir  diejenige, 
welche  das  Gemeinwohl  bezweckt  j  das  Königthnm  zu 
nennen :  die  Herrschaft  Weniger  oder  mehr  als  Eines 
Aristokratie ,  entweder  weil  s  i  e  als  Beste  die  Herr- 
schaft haben  oder  weil  zum  Besten  des  Staates  und 
seiner  Theilhaber.  Wann  aber  die  Mass^  zu  allge- 
meinem Nutzen  den  Staat  beherrscht,  heisst  es  mit 
dem  allen  Staatsverfassungen  gemeinsamen  Nahmen 
Verfassung.  (Bbenbürgerthum)  C"^)  Diess  ist  ein 
wohlbegrnndetes  Ergebniss:  denn  Einer  oder  Wenige 
können  in  Tugend  hervorstechen,  für  die  Masse  ist  es 
schon  schwierig  zu  jeder  Tugend  ausgebüdeC  zn  sriv, 
sondern  zumeist  mr  Ittr  die  kriegerische ,  well  diese 
in  der  Nasse  zn  entstehen  pflegt.  Daher  dem  auch 
in  dieser  Yerfiissnng  die  Landwehr  an  der  Spitze 
steht  und  an  ihr  AHesi  was  Waffen  trägt,  Theil  hat. 


IM 

.Aiutduneitiiogea  aber  von  den  genanuten  üui 
ZwingheiTSchaft  vom  KöDi||[thuine|  Oligarchie  ?on 
der  Aristokratie  nod  Demokratie  vom  Ebenbürger- 
tbume:  denn  Zwingberrschaft  ist  Monarchie  für  den 
Nutzen  des  Alleinherrschenden,  Oligarchie  für  den  des 
Wohlhabenden,  Demokratie  (iir  den  der  Unbegüterten, 
für  das  GemeiDwobl  aber  keine  von  ihnen. 

8. 

Das  Wesen  aber  jeder  dieser  Staatsverfassungen 
müssen  wir  etwas  ausltibrlicher  besprechen,  es  liegt 
darin  Stoff  zu  manchen  Fragen:  wer  aber  das  Ein- 
zelne mit  wissenschaftlichem  Verfahren  (^')  behan- 
delt ,  ohne  bloss  auf  das  Thatsachiiche  Rücksicht  zn 
nehmen,  dem  kommt  es  zu,  Nichts  unbeachtet,  noch 
Hegen  zu  lassen ,  sondern  die  Wahrheit  davon  dar- 
zulegen. 

Zwingherrschaft  also  ist,  wie  gesagt,  diensther- 
rische  Alleinherrschaft  der  Staatsgesellschaft,  Oligar- 
chie Herrschaft  in  den  Händen  der  Vermögenden, 
Demokratie  dagegen  die  der  Unvermögenden. 

Die  erste  Zweifelfrage  nun  betrifft  diese  Unter- 
scheidnng.  Im  Falle  nämlich,  dass  die  Mehrzahl  zu«- 
gleich  begütert  an  der  Spitze  des  Staates  stände  — 
es  ist  aber  Demokratie,  wenn  die  Menge  an  der 
Spitze  steht*-  eben  so  wiederum,  wenn  es  sich  wo 
träfe ,  dass  zwar  die  Unvermögenden  geringer .  an 
Zahl  als  die  Vermögenden,  aber,  weil  sittlich  besser, 
an  der  Spitze  des  Staats  wären  —  wo  aber  die  Min- 
derzahl an  der  Spitze,  heisst  es  Oligarchie  —  wurde 
obige  Unterscheidung  der  Staatsverfassungen  nichts 
SU  taugen  scheinen. 

Aber  benennt  man  auch  gemäss  der  Verbindung 
von  Vermögen  und  Hinderzahl  i  sowie  von  Unvjermö- 
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fcnbeit  und  Mehrzahl  die  Staatverfiueiingeiiy  die  eine 
Oligarchie,  wo  die  begüterte  Minderzahl  herrscht ,  die 
andre  Demokratie^  wo  die  nnbegüterte  Mehrzahl ,  so 
liegt  darin  noch  ein  andres  Bedencken:  denn  wie 
sollen  wir  die  eben  genannten  Staatsverfassangen  be- 
zeichnen,  die  Eine,  wo  die  Begüterten  die  Mehrzahl 
and  wo  die  Unbegüterten  die  Minderzahl  jede  von 
Beiden  an  der  Spitze  des  Staates  stehen,  es  wäre  denn 
dass  es  keine  andre  Staatsverfassung  ausser  den  ge* 
nannten  giebt? 

Es  ergiebt  sich  aber  wenigstens  ans  dem  Gesag- 
ten, dass  der  Umstand  der  Minder-  oder  Mehrzahl 
nicht  wesentlich  notbwendig  für  die  Begriffe  Oligar- 
chie nnd  Demokratie  ist,  weil  überaQ  die  Anzahl  der 
Begüterten  geringe  die  der  Unbegüterten  gross  ist^ 
daher  diess  nicht  wesentliche  Ursache  des  Unterschie- 
des werden  kann :  der  wirkliche  Unterschied  aber  von 
Demokratie  nnd  Oligarchie  ist  Armnth  und  Reiche 
thum.  —  Und  so  moss,  wo  man  wegen  Reicbthnm^ 
mag  bei.  Mehr-  oder  Minderzahl^herrscht,  diess  Oligar* 
cbie,  wo  die  Unbegüterten,  diess  Demokratie  sein«- 
Aber  das  ist,  wie  gesagt^  ein  nicht  nothwendiger 
Umstand,  dass  die  Einen  nicht  zahlreich,  die  Andern 
dagegen  zahlreich  sind:  denn  es  pflegen  zwar  We- 
nige begütert  zu  sein ,  alle  aber  der  Freiheit  theilhaf* 
tig,  weswegen  beide  Theile  sich  die  StaatsverfiMsnng 
streitig  machen. 

Wir  müssen  zuvörderst  die  angeblichen  Grinzen 
der  Oligarchie  und  Demokratie  zur  Besprechung  nehp 
meu  und  worin  das  beiderseitige  Recht  bestehe;  denn 
alle  halten  sich  an  einem  gewissen  Rechte,  doch  nur  bis 


2u  eioem  fewittMn  Pankle  tmd  obae  das  «igeiitfieb 
Rechte  gans  «iisziiaprechen« 

So  halten  Eiatge  Gleichheit  für  das  Rechte  ^  and 
sie  ist  es  auch ,  aber  nicht  ia  den  Augen  Aller ,  san«* 
dern  nur  der  Gleichen^  and  anch  die  Cngleiobheity  wie 
sie  es  auch  ist,  aber  nicht  für  Alle^  sondern  nor  fiir 
die  Ungleichen«  Andre  ziehen  das  ^för  welcbe^^  ab, 
aber  ihr  Urtheil  ist  anriefatig«  Schuld  daran ,  weil 
ihr  Urtheil  über  sie  selbst* ergeht:  fast  die  Meisten 
sind  schlechte  Beurtheiler  eigner  Verhältnisse.  Blit* 
hin,  weil  das  Recht  nicht  für  Alle,  nnd  es  sich  aof 
die  nämliche  Weise  sowohl  in  dinglicher  als  persön- 
licher Hinsicht  unterscheidet ,  wie  diess  früher  in  der 
Ethik  gesagt  ist^  ist  man  wohl  über  die  dingliche 
Gleichheit  einverstanden ,  aber  nicht  über  die  persön- 
liche^  hauptsächlich  ans  dem  oben  angeführten  Grunde, 
weil  man  von  seinen  eignen  Terhältnissen  schlechter 
Beurtheiler  ist^  sodann  aber  auch^  weil  man  das  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte  auf  beiden  Seiten  Rechte 
als  unbedingtes  Recht  anspricht* 

Die  Einen  nämlich ,  sind  sie  in  einem  Punkte 
ungleich,  z.  B.  im  Vermögen,  glauben  ganz  ungleich 
zu  sein,  die  Andern,  wann  in  einem  Punkte  gleich 
X.  B»  in  der  Freiheit^  halten  sich  für  ganz  gleich,  wo« 
rauf  es  aber  hauptsächlich  ankommt,  sagen  sie  nicht« 
Traten  sie  nämlich  des  Vermögens  Wegen  in  Gesell- 
schaft zusammen  y  so  haben  sie  sovie]  am  Staate  An- 
theil  als  am  Besitze:  daher  die  Behauptung  der  OK- 
garchiker  scheinen  kann  Gültigkeit  zu  haben:  „es  sei 
nämlich  ungerecht^  dass  Derjenige,  welcher  nur  eifie 
Mine  Steuer  beigetragen,  mit  dem,  der  das  ganze 
Uebrige  hergegeben,  sowohl  an  den  ursprünglichen 
als  an  den  hinzu  kommenden  hundert  Minen  gleichen 
Antheil  habe«'*    Wenn  aber  weder  des  blossen  Lebens 
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soiidera  Tidoiehr  des  behaglichen  l^bena  wegen,  denn 
90tmt  könnten  auch  Sklaven  nnd  die  andern  Thiere 
einen  Staat  bilden,  jetzo  aber  nichti  -weil  eie  weder 
an  Glückaeligkeit  Tbeil  haben  noch  an  unabhängigem 
Leben  —  noch  des  Bündnisses  wegen^  um  vor  Unbil- 
den gesichert  zu  sein,  noch  wegen  Tauschhandels  nnd 
Verkehres  mit  einander  -<^  denn  sonst  wären  Tjr- 
rhener  und  Karthager  und  Alle  y  die  mit  einander  in 
Handelsverbindungen  stehen ,  Bürger  eines  Staates; 
sie  haben  freilich  Verträge  mit  einander  die  Einfuhr 
betreffend  nnd  gemeinsame  Handelsgerichte,  sowie 
zu  Klagen  das  Bnndniss  betreffend  ^  aber  sie  habea 
weder  gemeinsame  Behörden  dafür  eingesetzt ,  son- 
dern diese  sind  bei  Beiden  verschieden^  noch  beküm- 
mern sie  sich  die  Einen  um  der  Andern  weitre  Be- 
schaffenheit ^  auch  nicht  danmi,  dass  keiner  von  den 
in  den  Verträgen  Begriffnen  ungerecht  sei  oder  irgend 
eine  andre  Schlechtigkeit  an  sich  habe^  sondern  nur 
darum,  dass  sie  einander  nicht  Unrecht  anthnn  — 
so  ist,  da  doch  Alle ,  die  imii  gute  Verfassung  beküm- 
mert sind ,  auf  staatliche  Sittlichkeit  und  Unsittlich-* 
keil  ihr  Augenmerk  richten,  klar,  dass  dem  Staate 
in  wahrer  Bedeutung  des  Wortes  an  der  Sittlichkeit 
gelegen  sein  muss,  nicht  an  der  äussern  BenennuQg« 
Die  Staatsgesellschaft  wird  nämlich  zu  einem 
Bündnisse,  das  sich  von  dem  mit  Andern  femWob- 
nenden  nur  durch  die  Oertlichkeit  unterscheidet,  nnd 
das  Gesetz  ist  ein  Vertrag  und  wie  Ljkophron  (^') 
der  Sophist  sagt,  „ein  Bürge  der  gegenseitigen  Rechte^ 
aber  nicht  im  Stande,  die  Bürger  sittlich  und  recht- 
lich zu  machen/'  Dass  es  sich  so  verhält,  ist  offen- 
bar, denn  rückte  man  auch  die  Oertlichkeiten  näher 
zusammen,  so  dass  Megara  und  Korinth  mit  den  Mau- 
ern an  einander  stiessen^  war'  es  doch  nicht  ein  Staate 
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lelbst  danli  nichts  wenn  rie  gegenseitige  Yerfaeiratbnng 
gestatteten:  diese  gehört   ja  za  besondem  Ueberein- 
künften  nnter  den  Staat0ti*    Ebenso  wenn  man  zwar 
abgesondert  wohnte ,  aber  doch  nicht  so  entfernt,  dass 
man  nicht  mit  einander  verkehrte^   sie  yielmehr  Ge- 
setze  ^'tten^    sich    in    den   gegenseitigen    Aoshiilfen 
nicht  unrecht  zn  thnn  z.-  B*  wenn  der  eine  Zimmer- 
mann wäre  9    der  andre  Landbanery  der  dritte  Schnfa- 
macher^  der  rierte  sonst  dergleichen  nnd  ihre  Anzahl 
betrüge  auch  zehntausend,  und  sie  hätten  weiter  nichts 
gemein  ab   z.  B«  Tanschhandel ,  Biindniss,   war*  es 
anch  so  nicht  ein  Staat.     Wamm?   denn  doch   nicht 
Wegen  der  Entfernung  der  Gemeinschaft  —  Wenn  sie 
nämlich  anch  in  solche  Gemeinschaft  zusammenträten, 
jeder   Einzelne  aber   seine    eigne   Familie  wie  Staat 
hätte,  nnd    indem  sie   einander  wie  in  einem  Tmtz- 
imd  Schutz-Bündnisse  nur  gegen  fremde  Unbilde  bei- 
ständen,'würde  es  anch  so  für  die  haarscharfe  Wissen- 
schaft noch  nicht  ein  Staat  sein,   es   wäre   denn,  dass 
sie  zusammen '  und    getrennt  auf  gleiche  Weise  mit 
einander  Umgang  hätten«     OiSenbar  besteht   also  der 
Staat    nicht  in  Gemeinsamkeit  der  Oertlichkeit  noch 
in  der  Uebereinkunft,  nicht  einander  Unrecht  zn  thnn^ 
noch  in  dem  Verkehr,  sondern  diess   ist  zwar  erfor- 
derlich, wenn  ein  Staat  sein  soll^   aber  wenn  diess 
Alles  anch  vorhanden  ist,  ist  es  darum  noch  nicht  ein 
Staat,  sondern   er  besteht  in  der  Gemeinsamkeit  des 
behaglichen  Lebens  in  Familien  und  Geschlechtem  nm 
des  Tollkomnen    nnd    selbständigen    Lebens    Willen; 
diess  kann  aber  nicht  statt  haben ,  ohne  dass  man  ei- 
nen nnd  den  nämlichen  Ort  bewohnt  nnd  sich  nnter 
einander  verschwägert.    Deshalb  entstanden  ja' in  den 
Saaten   Schwägerschaften  nnd  Stammverwandschafien 
nnd  Familienfeste  und  gemeinsame  Zeitrertreibe.    Da» 
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ist  aber  Folge  der  Freundschaft ,  denn  Frenildecliaft 
ist  die  Absicht  des  Znsammeniebens«  Nun  ist  behag- 
liches Leben  Staatszweck  ^  nnd  diese  (^^)  nm  dieses 
Zweckes  Willen.  Staat  also  Gemeinsamkeit  voU« 
kommnen  nnd  selbstandigea  Lebens  zwischen  Ge« 
schlechtem  nnd  Ortschaften  y  d.  h.  glückseliges  nnd 
edles  Leben« 

Also  müssen  wir  den  Zweck  der  staatlichen  Ge« 
Seilschaft  in  die  edle  Lebensthätigkeit  setzen,  nicht  in 
das  blosse  Znsammenleben :  weshalb  alle  Diejenigen, 
die  das  Meiste  zu  solcher  Gesellschaft  beitragen,  mehr 
Antheil  an  dem  Staate  haben  j  als  die  Gleichfi-eien 
nnd  Ebenbürtigen,  oder  Höherstehenden  aber  an  staat- 
licher Tugendhaftigkeit  ungleichen  oder  als  Diejeni« 
gen,  die  an  Reiohthnm  höher  aber  an  Tngenhafiigkeit 
niedriger  stehen. 

Dass  nnn  Alle,  die  über  die  Staatsverfassnngen 
hia  nnd  her  sprechen,  das  Rechte  znm  Theile  treffen, 
ist  klar  ans  dem  Gesagten« 

10. 

Man  kann  die  Frage  anfwerfen,  was  soll  an  der 
Spitze  des  Staates  stehen?  entweder  nämlich  die 
Volcksmasse  oder  die  Reichen  oder  die  Rechtschaff- 
nen oder  Einer,  der  Beste  unter  Allen,  oder  ein 
Zwin^ierr.  Diess  Alles  aber  hat  sein  Bedenckliches. 
Wie  so?  Yertheilen  die  Armen ,  weil  sie  die  Mehr- 
zahl, das  Vermögen  der  Reichen  nnter  sich,  ist  diess 
nicht  ungerecht?  Aber  was  der  Herr  einmal  beschlos- 
sen hat,  ist  doch  wohl  gerecht!  was  soll  man  aber 
sonst  denn  die  änsserste  Ungerechtigkeit  nennen? 
Durch  die  Rücknahme  yon  AUem  (wie  sie's  nennen), 
wenn  die  Mehrzahl  das  Vermögen  der  Minderzahl 
nnter  sidi  yertheih,  richten  sie  offenbar  den  Staat  zu 
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6nifide.  Aber  die  Tugend  richtet  dadjenige,  welche» 
ihrer  Habhaft  ist,  nicht  zu  Gmade^  noch  die  Crerechtigkeit 
den  Staat»  Daher  auch  offenbar  dioss  Geaetz  nicht  ge- 
recht sein  kann.  —  Auch  mÜMten  alle  Handhingeii 
des  Zwingherm  gerecht  sein:  er  zwingt  ja  als  der 
Stärckere,  wie  ja  anch  die  Volcksmasse  die  Rei- 
chen« i^'')  Aber  ist  es  denn  gerecht,  dass  die  Minder- 
zahl und  die  Reichen  die  Herren  sind  ?  Wenn  nun 
auch  diese  das  Nämliche  thnn  und  das  Vermögen  der 
Yolcksmasse  ausplündern  und  wegnehmen ,  ist  das  ge- 
recht? gewiss  das  Andre.  Dass  ako  Diess  Alles 
schlecht  und  ungerecht^  liegt  am  Tagf.  Aber  die 
Rechtschaffiien  müssen  die  Herren  sein  und  an  der 
Spitze  von  Allen  stehen?  Da  müssten  doch  die  An- 
dern alle  nngeehrt  bleiben ,  wenn  sie  mit  den  Sfaalir 
ämtern  nicht  beehrt*  würden :  denn  Ehrenstellen  nei^ 
nen  wir  die  obrigkeitlichen  Aemter,^  und  wenn  die 
Nämlichen  in  den  A^mtern  verbleiben,  müssen  die 
Andern  nngeehrt  bleiben*  •—  Aber  vielleidit  besser, 
dass  Einer,  der  Tüchtigste,  herrsche?  Diess  aber 
noch  oligarchischer,  denn  alsdann  sind  der  üngeehr- 
ten  noch  mehr.  —  Aber  vielleicht  erklärt  man  das 
fiir  schlecht,  dass  überhaupt  ein  Mensch,  herrscht  und 
nicht  das  Gesetz,  weil  er  allen  möglichen^  Leiden^ 
Schäften  unterworfen  ist*  ist  nun  aber  anch  das  G^ 
setz  oligarchisch  oder  demokratisch,  was  ßm  ein  Un« 
terscbied  wird  da  sein  in  Betreff  des  Besprochnen? 
Es  wird  das  Nämliche  eintreffen» 

11. 

Deber  das  Uebrige  ein  andermal :  d  le  Bebanptang 
aber,  dass  eher  die  Menge  ak  Wenige,  wenn  gleich 
Beste,  an  der  Spitze-  sein  müsse ,  scheint  einea  Bewei* 
ses  fähig,  der  neben^  seinem- Bedencldichen  doeb  Wahr- 


heit  enthält.  Die  Menge  nämlich  ^  wenn  crach  niehi 
jeder  daranter  ein  tüchtiger  Mann  ist^  kamt  doch  16 
ilrer  Oesammtheit  hesser  sein,  als  j^ne,  nicht  im  Ein- 
aelneil^  wie  ja  das  Picknick  hesser  als  der  Schmaus 
am  einer  Kirche':  denn  roa  den  Vielen  die  sie  sind) 
kann  jeder  ein  Theilchen  Tugend  nnd  Verstand  ha- 
hen  und  in  der  Gesammtheit  die  Menge ,  wiewohl 
yialfiissig  nnd  vielhändig  nnd  rielsinnig  za  einem 
Menschen  werden ,  so  anch  in  Betreff  der  Sitten  nnd 
des  Verstandes 9  daher  anch  die  Menge  über  Werke 
^er  Tonkunst  nnd  Dichter  hesser  nrtheiit :  denn  Wenn 
die  Einen  diess,  die  Andern  jenes  Theächen  haben^ 
so  hat  die  Gesammtheit  das  Ganze.  Freilich  nnter« 
scheiden  sich  die  tüchtigen  Männer  von  den  Einzelnen 
in  der  Menge  ^  wie  die  Schönen  ron  den  Nichtschö- 
nen nnd  die  künstlichen  Gemälde  irott  der  Wircklich« 
keit  dadurch)  dass  die  gesondert  zerstreuten  Züge  in 
Ems  vereinigt  sind,  während  in  der  Gesondertheit  das 
Aage  Dieses  hesser  als  das  gemalte  und  so  ein  an^ 
drer  Theil  hesser  ak  der  gemahlte. 

Ob  nun  im  gatizen  Voicke  nnd  in  der  ganzen 
Menge  der  Unterschied  der  Menge  gegen  die  wenigen 
Tüchtigen  Stich  halte  ^  lässt  sich  nicht  beweisen ,  viel- 
leicht ist  es  gar  zn  beweisen  ^  dass  en  in  Betreff  Eini- 
ger unmöglich  ist.  Das  Nämliche  liesse  sich  ja  auch 
TOD-  dev  unvernünftigen  Thieren  sagen.  Uehrigens 
worin  unterscheiden  sich  denn  ShniDhe  im  Grunde  von 
den  nnvemünfiigen  Thieren? 

Aber  in  Betreff  einer  gewissen  Volcksmasse  kann 
das  Gesagte  ohne  Anstand  für  wahr  gelten:  daher 
man  anch  das  vorher  anfgestelhe  Bedenckeü  hiednrch 
beseitigen  kann  sowie  die  daran  sich  sehliessende 
FMige,  Über  wdche  dfie  Freienr  nnd  die  Masse  der 
Bürger  gebieten  sottem    Da«  sind  allet  Solche^  welche 


weder  benitteh  ftind  noah  irgend  einen  sittlichen 
Werth  bähen«  Denn  dass  sie  zu  den  höchsten  Staats* 
iimtem  zngelasseir  würden,  wäre  misslicb,  weil  sie 
wegen  Unrechtlicbkeit  und  aus  Unverstand  in  dem 
Einen  Ungerechtigkeit ,  in  dem  Andern  Fehler  hege«* 
Iieii  —  das  Nichtznlassen  und  davon  Ansgeschlossen- 
sein  gefährlich:  denn  wann 'die  Zahl  der  von  Ehren- 
ämtern Aosgeschlossnen  und  Unbemittelten  gross  ist, 
muss  dieser  Staat  voller  Feinde  sein.  Es  bleibt  abo 
nur  übrig  y  sie  zur  Berathnng  und  zum  Gerichte  zu* 
zulassen.  Daher  sie  sowohl  Solon  als  Einige  i^ 
andern  Gesetzgeber  zu  den  Beamtenwahlen  und  zur 
Beamtenverantworinng  bestellen  ^  aber  zu  den  Aem- 
tern  selbst'  nicht  zulassen :  denn  Alle  zusammengetre- 
ten haben  sie  Sinn  genng  und  unter  die  Bessern  ge- 
mischt sind  sie  dem  Staate  nützlich  y  wie  ja  die  nicht» 
reine  Nahrung  mit  der  reinen  gemischt  die  ganze 
Nahrung  tanglicher  macht  ab  die  Theilweise:  ('*) 
für  sich  ist  freilich  der  Einzelne  unvollkommen  im 
Urtheilen. 

Es  liegt  aber  doch  in  dieser  Anordnung  der  Staats- 
verfassnng  zuerst  diess  Bedenckliche  y  dass  es  scheinen 
kann ,  es  könne  nur  die  nämliche  Person  beurtheilen, 
wer  richtig  geheilt  hat,  die  selber  den  Kranken  ge- 
heilt und  von  der  jedesmaligen  Kranckheit  wieder 
gesund  gemacht  hat«  Das  Nämliche  liesse  sich  auch 
von  den  andern  Sachkunden  und  Künsten  sagen* 
Wie  nun  der  Artzt  sich  verantworten  muss  bei 
Aerzten,  so  auch  die  Uebrigen  bei  denen  ihres  Faches« 
Arzt  ist  aber  sowohl  der  Unter-  als  der  Oberarzt  und 
drittens  der  Gelehrte  in  dieser  Kunst«  Es  giebt  näm- 
lich SolchUy  nicht  zu  viel  gesagt  y  in  allen  Wissen- 
schafiten^  imd  wir  räumen  das  Uiibeil  sowohl  den 
Gelehrten  wie  den  Sachkundigen  ein«  —  So  nun  wird 


es  dem  Anscheine  nacb  sich  aaeb  mit  der  Beamten- 
wahl verhaiteo,  denn  richtige  WaU  zu  treffen  ist 
Sache  der  Kundigen^  z«  B.  die  eines  Feldmessers 
Sache  der  Feldmessnngskandi^en  ^  eines  Steuermanna 
des  seiires  Faches:  denn  wenn  auch  von  einigen  Aiv 
beiten  und  Künsten  Manche  der  nicht  znm  Fache 
Gehörigen  einige  Kenntniss  haben  ^  doch  nicht  besser 
a^  die  Sachverständigen:  daher  man  dieser  Grnndan* 
gäbe  znfolge  der  Menge  weder  zu  den  Beamtenwah- 
len noch  zar  Beamtenverjintwortnng  die  Befogniss 
^eben  müsste. 

Aber  vielleicht  ist  dies  Alles  nicht  richtig  sowohl 
wegen  des  frühem  Gmndes^  vorausgesetzt  9  dass  die 
Yolcksmasse  nicht  zu  sklavenartig  ist  —  es  wird  näm* 
lieh  der  Einzelne  ein  schlechtrer  Beurtheiler  sein  als 
die  Kundigen  ^  aber  alle  zusammen  entweder  bessere 
oder  nicht  schlechtere  —  als  auch  weil  über  manche 
Wercke  nicht  bloss  ihr  Yerfertiger  und  zwar  am 
besten  urtheilen  kann^  sondern  aueb  Diejenigen,  die» 
ohne  der  Kunst  mächtig  zu  sein,  davon  Kenntniss 
haben:  z.  B.  ein  Hans  zu  kennen  ist  nicht  bloss  sei* 
nes  Erbauers  Sache,  sondern  sogar  besser  kann  sein 
Bewohner  es  beurtheilen,  d.  i.  der  Hausherr  —  und 
ein  Steuerruder  besser  der  Steuermann  als  der  Zim* 
mermann  und  ein  Gastmal  der  Gast  besser  als  sein 
Koch. 

Obige  Frage  kann  also  scheinen  auf  diese  Weise 
gelöst  zu  werden ,  es  schliesst  sich  aber  daran  eine 
Andre.  Es  scheint  nämlich  ungeräumt,  (^^)  dass  die 
Schlechten  über  Wichtigeres  Herr  sein  sollen  als  die 
Rechtschaifnen ,  da  ja  Yerantwortlicbkeit  und  Wahl 
der  Beamten  das  Wichtigste  sind ,  die  man ,  wie  ge- 
sagt^ in  manchen  Staatsverfassungen  den  Yolcksmas- 
sen  einräumt,  denn  die  Yokksversammlung  verCngt 
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^   übfr  Alles  Ditid.    ladesseo  an  der  Yoicksvenamm« 

biDg   sowie   tu  den  Berathungen  und  Gerichten  neh« 

men  Theil   alle    Mindestbegleuerteii    und    von  jedem 

Alter^  wahrend  die  Scbatzrerwahnng  ^  der  Oberbefehl 

im   Kriege    nud  die    höchsten  Staatsamter    von   den 

Höcbttbestenerten  versehen  werden.    Man  kann  auch 

diese  Bedencken  anf  eben   solche  Weise  heben ,   weil 

sich  diess  vielleicht  s  o  richtig  verhalt :  denn  nicht  der 

einzelne  Richter   Kalbsberr  nnd  Yolcksredner  ist 

Herrschender,  sondern  der^gesammle  Gericbtsho£PRatb 

nnd  Yolckshanfe.     Von  den  Genannten   ist  der  Ein« 

seine  nnr   ein  Tbeil;   ich  versilebe  hier   unter  Theil 

den  Bathsherro,  den  Bichter  und  den  Yolcksredner: 

mithin  ist   die  Masse  mit  Recht  der  wiebtigern  Dinge 

Herr^   denn  ans  der  Masse  rühren  ja  die  obigen  Drei 

alle  her.    Auch  beträgt  ja  das  besteuerbare  Yermögen 

aller  Dieser  mehr»  als  das  Derjenigen ^  die  als  eine 

Person  oder  als  Wenige  die  Staatsämter  verwalten« 

Diese  Srörtemng  sei  hiemit  abgemacht»  Aber 
dnrch  die  ssnerst  anfgeffthrte  Frage  wird  nichts  an^ 
4eres  so  bewiesen  als  ^der  (Jmstand ,  dass  die  richtig 
gegebenen  Gesetze  herrschen  müssen,  der  Beamte 
aber,  sei  es  Einer  oder  Mehre,  nnr  über  alles  daswal- 
4en  dürfe ,  worüber  die  Gesetze  ausser  Stande  sind, 
scharf  sich  auszusprechen ,  weil  es  nicht  leicht  ist,  in 
allgemeinem  Ausdrucke  Alles  und  Jedes  zu  bezeich* 
nen*  Yen  welcher  Beschaffenheit  aber  die  richtig  ge- 
gebenen Gesetze  sein  müssen,  ist  noch  nicht  darge- 
than,  sondern  es  bleibt  die  alte  Frage  noch  unent- 
schieden. Indessen  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Staats* 
Verfassungen  müssen  auch  die  Gesetze  untaugliche 
oder  taugliche,  gerechte  oder  ungerechte  sein :  nur  so« 
-viel  liegt  am  Tage ,  dass  die  Gesetzgebung  zur  Yer«> 
filMSung  passea  muss:   wenn  aber  diess  deir  Fall,  so 
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miisseo  die  Gesetze  in  den  formgerecbten  Staatover- 
fassungen  gerecht^  in  ibren  AaascfareitnDgen  unge- 
recht sein. 

Weil  in  allen  Wiaeenscliaften  und  Künsten  das 
Ziel  ein  Gutes  ist ,  das  höchste  Gut  aber  in  der  aller- 
wichtigsten,  welches  die  staatliche  Thätigheit  ist,  das 
für  die  Staatsgesellschafi  Gute  aber  in  dem  Rechte 
und  diese  in  dem  Gemeinwohle  besteht ,  Alfen  aber 
dA  Recht  eine  gewisse  Gleichheit  zu  sein  scheint, 
worin  sie  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  mit  der  phi- 
losophischen Lehre  einverstanden  sind^  womit  die 
Etl|ik  abgehandelt  ist  ,|Worin  nämlich  das  Recht  be* 
stehe  und  für  Wen  und  dass  Gleiche  gleichberechtigt 
sein  müssen,^'  so  darf  hier  nicht  nnerörtert  bleiben, 
in  was  für  Dingen  Gleichheit  und  Ungleichheit  statt* 
finden  muss. 

•Es  liegt  aber  in  diesem  Gegenstande  Stoff  zu 
staatSMrissenschaftlicher  Abhandlung»  Man  könnte  näm« 
lieh  es  für  nothwendig  erklären  j  die  Staatsämter  nach 
dem  Vorzüge  in  jedem  Guten  ungleich  zu  Tertheilen, 
wenn  alles  Uebrige  nicht  unterschieden  wäre,  sondern 
sie  sonst  untereinander  gerade  gleich  wären :  denn  für 
die  Cnterschiednen  gebe  der  persönliche  Werth  einen 
^  andern  Maasstab  der  Berechtigung,  Allein ,  wenn 
diese  wahr  ist,  so  haben  auch  Diejenigen,  die  in 
Farbe  ftnd  an  Grösse  und  in  irgend  einem  der  Güter 
hervorstechen.  Etwas  voraus  in  den  staatlichen  Rech- 
ten. Oder  ist  hier  die  Unwahrheit  handgreiflich? 
Es  erhellt  diess  in  seiner  Anwendung  auf  andre  Wis- 
senschaften und, Künste:  unter  den  in  ihrer  Kunst 
gleichen  Flötenspielern  darCman  doch  nicht  den  Edel«- 
gebornen  «inen  Vorzug  der  Flöten  geben,   weil  sie  ja 


Qtti  nichts  besser  die  Flöte  spielen  werden ,  sondern 
man  muss  den  auch  in  der  Knnst  Yorzfiglichem  den 
Vorzug  in  den  Instrumenten  geben.  ('^)  Sollte  das 
Gesagte  noch  nicht  erwiesen  sclieinen,  so  wird  es 
durch  noch  weitre  Entwickelung  offenbar  werden. 
Wäre  nämlich  Jemand  hervorstechend  als  Flötenspie- 
ler, aber  sehr  im  Nachtheile  in  Betreff  der  Geburt 
oder  Schönheit,  so  muss  man,  wenn  auch  jedes  jener 
Güter  —  ich  meine  die  edle  Geburt  sowohl  wie  die 
Schönheit  —  verhältnissmässig  höher  steht  als  die 
Knnst  des  Flötenspielens  denn  jener  in  der  Flöt4^ 
spielkuDSty  diesem  doch  die  ausgezeichneten  Flöten 
reichen,  weil,  wenn  er  es  auch  sollte,  der  Vorzug  im 
Reichthume  und  in  der  edlen  Geburt,  nichts  zu  jener 
Kunstfertigkeit  beiträgt.  —  Ferner  wäre  ja  nach  jener 
Behauptung  jedes  Gute  mit  jedem  Guten  zu  vertan- 
sehen.  Bedeutete  nämlich  die  Grösse  worin  mehr,  so 
könnte  ja  die  Grösse  es  im  Wettkampfe  aufnehmen 
mit  Aeichthum  und  Freiheit :  mithin  wenn  dieser  hier 
in  der  Grösse  ausgezeichneter  wäre  als  jener  da  in 
der  Tugend  —  und  überhaupt  Grösse  den  Vorzug 
hätte  vor  Tugend  >  so  wäre  Alles  gegen  einander  zn 
vertauschen :  denn  wenn  s  o  grosse  Grösse  besser  als 
so  grosse,  so  ist  offenbar  so  grosse  auch  gleich.  Da 
diess  aber  unmöglich,  so  macht  man  sich  offenbar 
auch  in  den  Staatsverhältnissen  ans  gutem  Grunde 
nicht  bei  Aller  Ungleichheit  die  Staatsämter  streitig. 
Denn  wenn  die  Einen  langsam,  die  Andern  r&sch,  so 
müssen  deshalb  die  Einen  nicht  den  Vorzug  haben 
vor  den  Andern,  sondern  nnr  in  den  körperlichen 
Kampfspielen  erhält  der  Vorzug  hierin  den  Preis, 
während  man  in  den  Dingen,  woraus  der  Staat  be- 
seht, den  Wettkampf  bestehen  mnss:  daher  denn  ver- 
nünftigerweise die  Bdelgebomen  und  Freien  und  Bei* 
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eben  sich  nm  den  Preis  bewerben.  Es  müssen  diess 
aber  sowohl  freie  Manner  sein  ab  steaerbare^  denn  es 
könnte  ein  Staat  nicht  ans  lanter  Armen-  bestehen^ 
wie  auch  nicht  ans  Sklaven,  Wenn  aber  solche  nö« 
thig  sind,  so'  offenbar  auch- Gerechtigkeit  und  Tapfer-* 
keit,  denn  auch  ohne  diese  kann  ein  Staat  sich  nicht 
behaupten,  und  wenn  ohne  die  früher  Genannten  gar 
nicht  sein ,  so  ohne  diese  sich  nicht  mit  Ehren  be- 
haupten» (^') 

13. 

Der  Staat  zu  sein,  werden  entweder  Alle  oder 
Einige  von  jenen  Dingen  nicht  ohne  Grund,  aber  auf 
sittlich  gutes  Staatsleben  nur  Bildung  und  zumeist  die 
Sittlichkeit  mit  Recht  Anspruch  zu  machen  scheinen, 
wie  auch  früher  gesagt  worden.  Weil  aber  weder 
an  Allem  gleichen  Antheil  haben  soUten  Diejeni« 
gen,  die  nur  in  einem  Stücke  gleich  sind,  noch 
nngleichen  Antheil,  die  in  einem  Stücke  Ungleichen^ 
so  müssen  im  Grunde  alle  diese  Staatsverfassungen 
Ausschreitungen  sein» 

Es  ist  nun  freilich  auch  früher  gesagt  worden, 
dass  in  gewissem  Sinne  Alle  ein  Recht  zu  dem  ersten 
Platze  im  Staate  haben:  im  Grunde  aber  doch  nicht 
Alle  diess  Recht,  z.  B»  die  Reichen  machen  darauf 
Anspruch ,  weil  sie  mehr  vom  Lande  besitzen ,  aber 
das  Lan3  ist  Gemeingut:  auch  darum,  weil  sie  mei- 
stens im  Geschäftsverkehr  mehr  Kredit  haben:  die 
Freien  und  Edelgebornen  ^  weil  sie  an  einander  gran- 
zen :  denn  die  Edleren  sind  mehr  Bürger  als  die  Un- 
edlen, die  edle  Geburt  aber  steht  bei  Allen  in  ihrer 
Heimath  in  Ehren ,  auch  darum ,  weil  doch  wohl  die 
Kinder  der 'Bessern  besser,  denn  edle  Geburt  ist  erb- 
Uche  Tugend»    Eben  so  nnn  werden  wir  eagen,  dass 
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HQcli  die  Tngenclhafitigkeit  ein  Recht  zu  jenem  Wett« 
streit  hat,  deno  eine  geeelkchaftliche  Tagend  nennen 
-vi'ir  die  Gerechtigkeit,  welche  alle  übrigen  zu  Beglei- 
terinnen  haben  niiise,  aber  auch  hier  die  Mehrzahl  im 
Yerhaltnies  zur  Minderzahl,  denn  eben  als  Mehrzahl 
sind  sie  mächtiger  und  reicher  und  besser  als  die 
Minderzahl.  C^) 

Wenn  nun  alle  Diese  in  einem  Staate  wären, 
ich  meine  z«  B.  die  Tugendhaften  und  die  ffeichen 
und  die  Edelgebornen ,  ausserdem  noch  eine  andre 
zum  Staate  gehörige  Menge,  wird  es  da  ein  Sichstrei- 
tigmachen geben,  wer  herrschen  soll,  oder  wird  diess 
nicht  sein?  In  jeder  Staatsverfassung  nun  Ton  den 
genannten  ist  das  Urtheil,  wer  herrschen  soll,  unbe- 
streitbar, denn  sie,  unterscheiden  sich  eben  durch  die 
an  die  Spitze  Gestellten,  z.  B.  die  Eine,  dass  sie  in 
in  den  Händen  der  Reichen ,  die  Andre ,  dass  sie  in 
den  Händen  der  Tugendhaften  ist  nnd  so  jede  der 
übrigen.  Aber  wir  richten  ja  unsern  Blick  darauf, 
wie  diese  Aufgabe  zu  lösen  sei,  wenn  die  Obigen 
gleichzeitig  vorhanden  sind. 

Wenn^nun  die  Tugendhaften  an  Zahl  die  Weni- 
gen wären ,  wie  da  entscheiden?  oder  soll  man  eben 
das.  Wenige  an  der  Zahl,  in  Beziehung  auf  die  Wirk- 
samkeit in  Betracht  ziehen,  ob  sie  auch  ausreichen 
den  Staat  zu  verwalten,  oder  das,  nur  SQvier  an 
Zahl,  dass  aus  ihnen  ein  Staat  entstehe?  Es'ist  diess 
eine  Frage  an  Alle,  die  über  Staatsehrauszeichnungen 
hin  und  her  sprechen.  Denn  Unrecht  zu  haben  wer- 
den Diejenigen  scheinen,  welche  wegen  Reichthum 
zu  herrschen  verlangen,  eben  so,  welche  wegen  Ge- 
burt: denn  wenn  wieder  Einer  reicher  als  alle  Uebri- 
gen  igt,  wird  nach  dem  nämlichen  Rechte  dieser  Eine 
über  Alle  herrschen  müssen,  eben  so   der  durch  edle 
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Gebort  AnsgezeiohDete  über  die  Bewerber  Wegen 
Freiheit.  Das  Nämliche  wird  vielleicht  in  Aristokra- 
tie in  Betreff  der  Tugendhaftigkeit  sich  .ereignen: 
denn  wenn  Einer  ein  bessrer  Mann  wäre  ab  die  iibri«* 
gen  sonst  in  der  Y^waltnng  Tüchtigeui  mfisste  dieser 
nach  dem  nämlichen  Rechte  Herr  sein.  Nicht  wahr? 
wenn  auch  die  Menge  Herr  sein  soll  ^  weil  sie  mäch« 
tigepals  die  Minderzahl,  so  mfissten,  wenn  Einer  oder 
Blehr  zwar  als  Einer  aber  Weniger  als  die  Menge 
besser  sind  als  die  Uebrigen^  diese  eher  Herr  sein 
als  die  Menge« 

Alles  diess  nnn  beweisst  wohl,  dass  keine  dieser 
Bestimmungen  die  richtige  ist,  wornach  sie  allein  zu 
gebieten  und  aller  Uebrigen  Gehorsam  gegen  sich 
verlangen.  Denn  ja  auch  gegen  Diejenigen^  die  auf 
Tugendhaftigkeit  ihren  Anspruch  gründen,  an  der 
Spitze  der  Staatsverwaltung  zu  stehen^  eben  so  gegen 
Diejenigen ,  welche  auf  Reichthnm ,  könnten  die  Men- 
gen einen  gerechten  Einspruch  machen:  denn  warum 
sollte  die  Menge  nie  besser  uud  reicher  als  die  Weni- 
gen sein  können,  nicht  Einzeln  sondern  in  Masse? 
daher  auch  der  Zweifelfrage ^ '  die  Manche  anregen 
nnd  aufwerfen ,  sich  auf  diese  Weise  begegnen  lässt. 
Es  fragen  nämlich  Manche  an ,  ob  der  Gesetzgeber, 
welcher  die  richtigsten  Gesetze  geben  will,  sie 
zum  Frommen  der  Bessern  oder  der  Mehrzahl,  wann 
der  Fall  eintreffe,  geben  müsse*  Das  Richtig  mnss 
man  gleichmässig  nehmen,  also  das  gleichnsässig  Rich- 
tige zum  Frommen  des  ganzen  Staates  und  zum  Ge- 
meinwohl der  Bürger.  Bürger  ist  aber,  wer  ohne 
Unterschied  am  Herrschen  und  Beherrsehtwerden 
Theil  hat^  in  jeder  Verfassnng  verschieden,  fiir  die 
beste  ^  wer  beim  Herrschen  und-  Beherrsehtwerden 
tugendhaftes  Leben  znm  Zweck  haben  kann  nnd  will. 
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Gäbe  es  aber  Btoen,  der  so  sehr  an  Togeiidbaf- 
tigkeit  hervorstäche  oder  Mehr  ak  Einen  zwar  aber 
nicht  ansreichend^  den  Staat  vollständig  darznsteOen, 
dasi  weder  aller  Uebrigen  Tngendhaftigheit  noch  ihr 
staatlicher  Einfluss  mit  der  IhrigeiQ^  wenn  es  Mehre 
sind,  nnd  wenn  nnr  Einer,  mit  seiner  Tngendhaftig^ 
keit  und  Einfluss  verglichen  werden  könnten ,  dürfte 
man  diese  nicht  mehr  als  einen  Theil  der  Staates  an- 
sehen ?  man  würde  ja  Jenen  Unrecht  thnn ,  wenn 
man  sie  nur  gleicher  Rechte  würdigte,  sie,  die  an 
Tugendhaftigkeit  nnd  staatlichem  Einflüsse  den  An- 
dern so  ungleich  sind:  ein  Solcher  müsste  ja  wie  ein 
Gott  nnter  den  Menschen  sein« 

Hieraus  erhellt,  dass  auch  die  Gesetzgebung  es 
nur  zu  thnn  haben  darf  mit  Solchen,  die  an  Geburt 
und  Reichthum  gleich  sind ,  in  Bezug  auf  Jene  aber 
es  kein  Gesetz  giebt:  denn  sie  sind  das  leibhafte  Ge- 
setz ,  und  lächerlich  wäre ,  wer  in  Betreff  ihrer  ein 
Gesetz  zu  geben  versuchte:  sie  würden  vielleicht  sa- 
gen y  was  Antisthenes  die  Löwen  sagen  lässt,  als  die 
Rauhfüsse  als  Volcksredner  auftraten  und  für  alle 
Gleichbesitz  verlangten.  (^')  Deshalb  macht  man  auch 
in  demokratischen  Staaten  vom  Scherbengerichte  Gre- 
branch :  denn  diese  scheinen  am  allermeisten  nach  der 
Gleichheit  zu  trachten ,  daher  sie  Diejenigen ,  welche 
wegen  Reichthnms  oder  grossen  Anhangs  oder  andrer 
staatlichen  Gewalt  von  grossem  Einflüsse  zu  sein 
scheinen,  dem  Scherbengerichte  zu  unterwerfen  nnd 
auf  bestimmte  ^Seiten  aus  dem  Staate  zu  verbannen 
pflegten. 

Haben  doch  nach  der  Sage  die  Argonauten  den 
Herakles  (^^)  wo  sitzen  lassen,  weil  die  Argo 
ihn  wegen  seiner  Yorzüglichkeit  vor  den  andern 
Schiffern  nicht  mitnehmen  wollen.    Deshalb  darf  man 


Hiebt  wähnen^  dass  die  Tadler  der  Zwingherrschafi 
auch  den  Rath  des  Periander  (^^)  an  Tbrasy- 
b  u  I  darcbaas  mit  Recht  tadeln.  Periander  soll  näm- 
licb  dem  an  ihn  am  Rath  gesandten  Herold  nichts  da- 
Yon  gesagt^  aber  dadurch ,  dass  er  die  höchsten  Aeh- 
ren  abriss  ^  die  Saat  gleich  gemacht  haben»  Als  nun 
der  Bote,  der  die  Bedeutung  des  Geschehenen  nicht 
verstand  9  das  Vorgefallne  gemeldet  ^  habe  Tbrasybul 
daraus  erkannt ,  dass  man  die  hervorstechenden  Män- 
ner bei  Seite  schaffen  müsse*  Es  ist  nämlich  diese 
Bfaasregel  nicht  bloss  den  Zwingherren  von  Nutzen 
und  sie  befolgen  sie  nicht  allein^  sondern  in  den  Oli- 
garchien nnd  Demokratien  verbalt  es  sich  eben  so, 
denn  das  Scherbengericht  hat  in  gewisser  Weise  jlie 
nämliche  Kraft  ^  wie  das  Ausdemwegeschaffen  nnd 
die  ewige  Verbannung  der  ausgezeichneten  Männer« 
In  den  Freistaaten  wie  bei  den  Dienstvölckern  thnn 
die  Machthaber  das  Nämliche^  z.  B.  die  Athener  mit 
den  Samiem  und  Chioten  und  Lesbiern  —  sobald 
sie  sieb  nämlich  der  Herrschaft  versichert  hatten  y  de- 
müthigten  sie  dieselben  trotz  den  Verträgen  —  der 
Perserkünig  pflegte  oft  diejenigen  Meder  und  Babylo* 
nier  nnd  Andre  ^  die  wegen  einstmaliger  Herrschaft 
sich  Etwas  in  den  Kopf  gesetzt  hatten,  um  diesen 
kürzer  zu  machen. 

Unsre  Aufgabe  aber  betrifft  im  Allgemeinen  alle 
Staatsverfassungen,  und  zwar  die  formgerecbten :  denn 
die  ansgeschrittnen  thun  jenes  ans  Rücksicht  auf  ihren 
eignen  Vortheil,  aber  bei  Deuen^  die  das  Gemeinwohl 
bezwecken ,  verhält  es  sich  nicht  auf  dieselbe  Weise« 
Es  zeigt  sich  Diess  auch  in  den  andern  Künsten  nnd 
Wissenschaften:  denn  weder  würde  ein  Mahler  das 
Tbier  mit  einem  Fnsse,  der  gegen  das  Ebenmaas  ver« 
stiesse,  lassen,  wenn   er  an  sich  auch  noch  so  schön 
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ware^  noch  so  der  Schitfbaner  das  ,  Hiiitertheil  odei^ 
irgend  einen  andern  Theil  des  Schiffes ,  noch  anch 
wird  der  Chorlehrer  einen,  der  eine  stärkere  nnd 
bessere  Stimme  als  der  ganze  Chor  hat^  im  Chor  be- 
lassen« Warum  sollten  denn  also  Bfonarchen 
hierin  nicht  m^tt  den  Freistaaten  tibereinstim- 
men, wenn  sie,  im  Falle  ihre  eigne  Herr- 
schaftsweise der  Völcksmenge  nützlich  ist,  ('^) 
dieas  than.  Mithin  hat-  das  Scherbengericht  in  Be* 
treff  allgemein  anfPallender  Henrorragnngen  etwas 
Staatsrechtliches  fiir  sich» 

Besser  freilich,  wenn  der  Gesetzgeber  es  gleich 
zu  Anfang  so  eingerichtet  hat,  dass  solch  ein  Heil- 
mittel nicht  nöthig  ist:  „immer  Zeitrerlnst /'  wann 
der  Fall  eintritt,  mit  solchem  Mittel  eine  Verbessemttg 
zn  versuchen.  Ans  diesem  Gesichtspunckte  pflegte  es 
jedoch  in  den  Freistaaten  nicht  zu  geschehen^  denn  sie 
sahen  dabei  nicht  auf  den  Nutzen  für  die  eigne  Ver- 
fassung sondern  machten  von  den  Scherbengerichten 
Gebranch  aus  Parrtheiensucht»  In  den  ausgeschrittneii 
Staatsverfassungen  freilich,  sieht  man  wohl,  dass  diese 
Maasregel,  weil  besonders  von  Nutzen,  anch  gerecht 
ist,  vielleicht  aber  auch  nicht  unbedingt  gerecht:  aber 
bei  der  besten  Staatsverfassung,  nicht  in  Betreff  der 
YorzügUchkeit  durch  die  andern  Güter  z.  B.  die.  köiv 
perliche  Kraft,  den  Reichthum,  den  grossen  Anhang 
sondern  wenn  Jemand  an  Tugendhaftigkeit  hervor-^ 
ragt,  ist  doch  sehr  zn  bedencken,  was  man  anfän^^ 
soll :  denn  man  wurde  doch  nicht  ftir  noth wendig  er- 
Ufiren  wollen,  einen  Solchen  zu  vertreiben  und  zu 
verbannen,  aber  auch  nicht,  einen  Solchen  zu  be- 
herrschen: es  wäre  ja  gerade  so  wie  wenn  man 
tiber  Zeus  herrschen  wollte,  indem  man  seine  in 
mehre  Herrschaften'  theihe«    Es  bliebe  aliio  noch'  ü 
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was  wohl  zu  geschehen  pflegt^  das«  einem  Solchen 
Alle  willig  gehorchten,  so  dass  solche  Männer  in  den 
Freistaaten  lebenswierige  Könige  blieben. 

Fi. 

Vielleicht  ist  es  gnt ,  nach  dem  bisherigen  Vor- 
trage znr  Betrachtung  des  Königthnms  übenengehen, 
denn  diess  erklaren  wir  ja  fiir  eine  der  fermgeMcb- 
ten  Staatsveirfassangenv  Die  Frage  ist,  ob  für  Stadt 
und  Land,  die  gnt  Terwaitet  werden  sollen,  das  Ko* 
nigthnm  zuträglich'  ist  oder  nicht ,  sondern  lieber  eine 
andre  Verfassung,  oder  ftir  Einige  zwar  zuträglich, 
für  Andre  aber  nicht? 

Wir  müssen  indess  zuvörderst  auseinander  setzen^ 
ob  es  nur  eine  Form  desselben  giebt  od^r  es  mehre 
Unterschiede  znlasst*  Diess  ist  aber  leicht  zu  erken* 
nen ,  weil  es  mehre  Arten  umfasst  und  nicht  alle  auf 
die  nämliche  Weise  gestaltet  siud. 

Das  Königthum  in  der  Lakonischen  Verfassung 
seheint  eins  der  gesetzmässigsten  zu  sein,  ist  aber 
nicht  unbeschränckt,  sondern  nur,  wann  der  König  die 
Landesgränze ^überschritten,  ist  er  oberster  Kriegsan- 
fiilirer:  ausserdem  ist  das  Priesterthnm  den  Königen 
zugetheilt.  Diess  Königthnm  ist  also  gleichsam  eine 
berollmächtigte  und  lebenswierige  Feldhermwärde, 
denn  er  ist  nicht  Herr  über  Leben  und  Tod  ausser  in 
drii|gendem  Falle  der  Feigheit:  ('*)  wie  in  den  alte-* 
sten  Zeiten  bei  Feidzügen  im  Handgemenge,  wie  Ho* 
mer  beweist:  ('^)  Agamemnon  nämlich  mnsste  sich's 
wohl  gefallen  lassen,  in  den  grossen  Versammlungen 
ansgescholten  zu  werden,  aber  draussen  im  Kampfe 
war  er  Herr  über  Leben  und  Tod:  er  sagt  einmal: 
9,Wen  ich  vom  Kampfe  bei  Seite- sieh  ziehn  seh',  ihm 
wM  Nichts  helfen  —  Hnnde-  zu  meiden  und  Vögel^' : 
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denn  Tod  stellt  in   meiner  Hand*  —  Dies«  war',  also 

eine  Art  des  Königstbums  ^  lebenswierige  Oberanfäh- 

rnng*    Unter   diesen  sind  nun  die  Einen  erblich  ^   die 
Andern  wählbar.  • 

Ausser  jener  giebt  es  eine  andre  Art  der  Monar- 
chie^  wie  die  Kö'nigthümer  bei  einigen  Nichthellenen: 
ihrer  aller  Macht  ist  zwar  ähnlich  der  Zwingherr- 
schaft 9  jedoch  sind  sie  gesetzlich  und  erblich«  Weil 
nämlich  die  Nichthellenen  von  Natnr  mehr  sklavischer 
Sinnesart  als  die  Hellenen  und  die  Asiaten  mehr  als 
die  Europäer,  so  lassen  sie  *sioh  die  Dienstherrschaft 
ohne  Widerstreben  gefallen.  Wegen  solches  Umstan- 
des  freilich  sind  sie  zwingherrisch,  aber  sicher,  weil  sie 
erblich  und  gesetzlich  sind.  Auch  ist  wegen  der  näm- 
lichen Ursache  ihre  Bewachung  königlich  und  nicht 
Ewingherrlich ,  denn  ihre  Landsleute  bewachen  mit 
Waffen  die  Könige,  während  den  Zwingherren  diess 
fremde  Söldner  thnn  müssen»  Jene  nämlich  sind  ge- 
setzliche Herren  yon  Unterthanen ,  die  ihnen  freiwil- 
lig gehorchen,  diese  es  dagegen  wider  Willen  ihrer 
Unterthanen ,  daher  jene  von  Seiten  ihrer  Landslente, 
diese  dagegen  gegen  ihre  Landsleute  bewacht  werden. 

Jenes  wären  nun  zwei  Arten  yon  Monarchien: 
OS  gab  aber  auch  eine  davon  verschiedene  bei  den 
Hellenen  der  Vorzeit,  welche  man  Aisymneten  (^^) 
nennt«  Es  ist  diess,  ganz  unumwunden  gesprochen, 
eine  wählbare  Zwingherrschaft  und  unterscheidet  sich 
von  dem  nichthellenischen  Königthnme  nicht  durch 
Ungesetzmässigkeit,  sondern  nur  durch  ihre  Nichterb- 
lichkeit.  Die  Einen  hatten  diese  Herrschaft  auf  Le- 
benszeit, die  Andern  auf  bestimmte  Zeiten  oder  bis 
zur  Ausführung  gewisser  Aufträge,  wie  die  Mityle- 
ner  einst  den  Pittakos  gegen  die  Yerbannten  wähl- 
ten, an  deren  Spitze  Antimenides  und  der  Dieber 
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Alkaios  standen.  Von  dieser  Erwablnng  des  Pittakos 
zum  Zwinghenren  giebl  Alkaios  Zengniss  in  einem 
seiner  Skolien:  sein  Schelten  nämlich  lautet:  ^^Den 
Unhold  der  Heimath  Pittakos  machten  sie  — 
Znm  Zwingherren  der  milden  leidschweren  Stadt  — 
hoch  ihn  belobend  allsämmtliche.<<  (^^)  —  Diese  Herr- 
schaften nnn,  weil  zwingherrisch  ^  sind  und  wären 
dienstherrlicber,  weil  aber  gewählt  nnd  mit  freien 
Willen  der  Unterthanen^  königUcher  Art. 

Eine  rierte  Art  königlicher  Monarchie  waren  in 
den  heroischen  Zeiten  die  nnanfgezwnngnen  und  ge« 
setzlich  erblichen.  Weil  nämlich  die  .Ersten  ihres 
Yolcks  sich  um  dasselbe  verdient  machten  in  Künsten 
des  Friedens  oder  im  Kriege  oder  weil  sie  ein  Gebiet 
zusammengebracht  oder  yerschafit  hatten  ^  wurden  sie 
Könige,  unaufgezwungen  und  erblich  für  ihre  Nach- 
folger. Sie  hatten  die  Kriegsaofährung  in  Händen 
und  alle  nichtpriesterlichen  Opferhandlnngen  und  aus- 
serdem waren  sie  die  Richter«  Diess  Letzte  yerrich- 
teten  die  Einen  als  Ungeschwome^  die  Andern  als 
Geschwome :  der  Schwur  aber  bestand  in  Emporhe« 
bnng  des  Herrscherstabes.  (^^)  Die  nun  in  der  Vor- 
zeit leiteten  sowohl  die  AngeJIegenheiten  in  der  Stadt 
und  innerhalb  des  Landes  als  die  auswärtigen  fortdau- 
ernd: späterhin  aber  9  ab  die  Könige  von  selbst  ihre 
Rechte  fahren  Hessen  und  die  Yolcksmassen  sie  an  sich 
flissen,  blieben  in  den  übrigen  Staaten  den  Königen 
nur  die  Opferhandlungen  y  (^^)  wo  aber  von  .König- 
thum  noch  in  Etwas  die  Rede  sein  konnte^  hatten  sie 
bloss  die  Kriegführung  ins  Auslande. 

Diess  also  die  Arten  des  Königthums,  vier  an 
der  Zahl:  eine  im  heroischen  Zeitalter  —  diese  un- 
aufgezwungen unter  gewissen  Beschrancknngen :  es  war 
nämlich  der  Konig  Kriegsanführer  und  Richter  und 
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leitete  den  Göcterdienst  —  die  zweite  die  Nichthel- 
lenisclie  —  diese  x^ar  eine  gesetzlich  erbliche  Dienst* 
herrscbaft  —  die  dritte,  Aisymnetie  brannte  —  diese 
Wählbare  Zwingherrschafi :  —  die  vierte  unter  diesen 
das  Lakonische  Königthum  —  diess  ist  ^  nnumwnnden 
zo  sprechen^  erbliche  Kriegsanfiihmng. 

Obige  sind  also  so  von  einander  unterschieden, 
aber  eine  fünfte  Art  des  Königthums,  wann  Einer 
Alles  in  Händen  bat,  wie  jedes  Dienstyolck  nnd  jeder 
FVeistaat  das  Gemeinsame  y  in  solchem  Verhältnisse 
wie  die  Hanshaltiing :  denii  wie  die  Hanshaltung  eine 
Art  Konigthum^s  über  die  Familie  ist ,  so  diess  Kö- 
nigthum die  Bewirthschaftnng  einer  Stadt  oder  e  i  - 
nes  Yolckes  oder  mehrer  dieser  Art, 
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Es  sind  also,  man  kann  sagen,  nngefahr  nur  zwei 
Arten  des  Königthum*8,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
dies  ebengenannte  und  das  lakonische :  denn  die  Mei- 
sten der  andern  fallen  in  die  Mitte  zwischen  diesen, 
weil  sie  über  Weniger  zu  verfUgen  haben  als  das 
Allkönigthimi  und  über  Mehr  als  das  Lakonische. 
Daher  sich  die  Untersuchung  fast  auf  zwei  Fragen 
beschränckt,  die  Eine,  ob  für  die  Staaten  Lebenswie- 
rigkeit  der  Oberanfahrung  zuträglich  ist  nnd  zwar  ob. 
in  dem  nämlichen  Geschlechte  oder  abwechselnd,  oder 
nicht  zuträglich  ist^  die  Zweite,  ob  es  zuträglich  ist, 
dass  Einer  alles  in  Händen  hat,  oder  nicht  zuträglich. 

Eine  solche  Oberanfahrung  genau  betrachtet ,  so 
liegt  darin '  mehr  eine  besdtidre  Art  von  Gesetz  als 
von  Verfassung,  denn  Dergleichen  kann  in  allen  Staats- 
verfassungen vorkommen.  (^>)  Also  lassen  wir  sie 
fürs  Erste  fallen.  Aber  die  andre  Art  ^es  König- 
tbnm's  ist  eine  Art  von  Staatsverfassung,  daher  wir 
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hieräber  nacMeocken  nnd  die  darin  liegenden  Beden- 
cken  kurz  besprechen  müssen. 

Der  Anfang  znr  Lösung  der  Aufgabe  ist  dia 
Frage,  ob  es  zuträglicher  ist,  von  Einem  besten  Manne 
beherrscht  zn  werden,  oder  Ton  den  besten  Gesetzen. 
Einige  halten  das  Königthnm  für  zuträglicher,  weil 
ja  die  Gesetze  das  Allgemeine  aussprechen,  ohne  für 
vorkommende  Einzelfalle  eine  •  Yorschirift  zu  geben,* 
daher,  wie  in  jeder  andern  Kunst,  so  auch  hier  das. 
buchstäblich  Herrschen  eitel  sei.  So  dürfen  auch  in 
Aegypten  die  Aerzte  erst  nach  dem  vierten  Tage  der 
Krankheit  Hand  anlegen,  wann  früher,  auf  eines  Jeden 
eigne  Gefahr  hin.  (^^)  Es  ist*  also  klar,  dass  aus  die- 
ser nämlichen  Ursache  die  buchstäbliche  Verwaltung 
nach  Gesetzen^ nicht  die  beste  ist.  Allein  auch  jener 
allgemeine  Ausdruck  muss  bei  der  Yerwaltung  zum ' 
Grande  liegen.  Besser  aber  doch  immer,  was  ohne 
den  Zusatz  von  Leidenschaftlichkeit  ist  als  Dasjenige, 
dem  sie  angeboren  ist  Beim  Gesetze  findet  Diese  * 
nicht  Statt,  aber  bei  jeder  menschlichen  Seele  gehört 
es  zu  ihrer  Natur.  Dagegen  wird  man  vielleicht  ein- 
wenden, dass  sie  dafür  die  Einzelfalle  besser  erwä- 
gen wird. 

Dass  es  einen  Gesetzgeber  geben  muss,  ist  klar^ 
sowie,  dass  Gesetze  gegeben  sein  müssen,  nur  ohne 
Gültigkeit,  insofern  sie  ausschreiten,  sonst  in  allem 
Uebrigen.  Alles  aber,  worüber  das  Gesetz  nicht  ent- 
scheiden kann  vollständig  oder  gut,  soll  da  ein  Bester 
walten  oder  Alle?  Denn  jet'zo  kommen  sie  zwar  zu- 
sammen, um  zu  richten,  zu  berathen  und  zu  entschei- 
den, aber  diese  Entscheidungen  haben  es  alle  mit  Ein- 
zelfällen zu  thun.  Wenn  nun  ein  Einzelner  hierin 
entschiede,  wer  es  aueh  Wßre,  so  wäre  diese  vielleicht 
schlechter,  aber  nicht  so^  wenn  die  Bürgerschaft,  die 
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aus  Vielen  besteht  ^  wie  ja  ein  Picknick  besser  ist  als 
ein  einfaches  Mahl  von  Einem«  Daher  in  Vielem 
selbst  der  Hanfe  besser  entscheidet  als  irgend  ein  Einr 
seiner:  anch.  ist  die  Menge  schwerer  zu  bestechen: 
«wie  eine  Menge  Wasser,  so  anch  eine  Menge  Men- 
schen schwieriger  zn  verfölschen,  als  Wenige»  Ist 
der  Eine  Ton  Zorn  übermannt  oder  von  einer  andern 
solchen  Leidenschaft ,  mnss  sein  Unheil  falsch  ausfal- 
len 9  dort  aber  hält  es  schwer  ^  dass  Alle  zusammen 
sich  erznrneivund  einen  Fehler  machen  —  Es  bestehe 
aber  die  Menge  aus  freien  Leuten  y  die  nichts  gegen 
das  Gesetz  thun,  ausser  worin  es  nicht  anders  als  man- 
gelhaft sein  kann.  Ist  nun  Diess  nicht  leicht  bei  Vie- 
len 9  sondern  wenn  es  mehre  gute  Manner  und  Bürger 
gabe^  wird  da  Einer  nnbestochner  walten,  oder  wenn 
Mehre  an  der  Zahl ,  die  aber  alle  gnt  sind  ?  oder  of- 
fenbar die  Mehren?  aber  diese  können  Parteien  bil- 
den ^  der  Eine  dagegen  ist  unparteiisch:  aber  dagegen 
iässt  sich  vielleicht  einwenden,  dass  sie  so  rechtschaf- 
fen sind,  wie  der  Eine. 

Muss  man  nun  die  Herrschaft  Mehrer,  die  aber 
alles  gute  Manner  sind,  Aristokratie,  die  des  Einen, 
Königthum  nennen,  so  scheint  für  Staaten  die  Aristo- 
kratie vorzüglicher,  als  das  Königthum,  sowohl  mit 
als  ohne  Herrschergewalt,  C'^^)  wenn  mehre  Gleiche 
zn  wählen  stehen.  Und  deshalb  hatte  man  vielleicht 
früher  Könige,  weil  es  eine  Seltenheit  war,  recht  aus- 
gezeichnet tugendhafte  Manner  zu  finden ,  nm  so  seit« 
ner,  als  man  damals  noch  kleine  Staaten  hatte.  Auch 
wohl  für  Verdienste  nms  Gemeinwesen  setzte  man 
Könige  ein ,  was  denn  doch  für  Tugendhaftigkeit  da- 
maliger Männer  zeugt» 

Als  es  sich  aber  nun  fügte,  dass  viele  Tugend- 
gleiche   auftraten:   wollten  sie  es  sich  nicht  mehr  ge- 
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£diea  laasen  ^  sondern  trachteten  nach  Etvras  Gemein- 
samen und  setzten  freie  Verfassung  ein.  Als  sie  aber 
mit  der  Zeit  sich  verschlechterten  und  sich  vom  Staate 
bereichern  wollten ,  so  lässt  sich  Diess  als  die  Quelle 
der  Oligarchien  dencken,  denn  sie  hatten  Reichthnm 
zum  Gegenstande  der  Ehre  gemacht.  Aus  dieser  gin- 
gen sie  zuerst  in  Zwingherrschafiten  über  und  aus 
Zwingherrschaften  in  Demokratie:  denn  indem  sio 
ihre  Anzahl  aus  schnöder  Gewinnsucht  immer  mehr 
verringerten  (^^)  gaben  sie  zuletzt  der  Volcksmenge 
das  Uebergewicht,  so  dass»  indem  diese  angreifend  zu 
Wercke  ging,  daraus  Demokratien  enstanden.  Als 
aber  mit  der  Zeit  die  Staaten  noch  mächtiger  wurden^ 
war  es  auch  vielleicht  nicht  mehr  leicht  ^  dass  eine 
andi«  Staatsverfassung  als  Demokratie  entstand,  (^*) 

Will  man  aber  das  Königthum  als  das  Beste  für 
die  Staaten  betrachtet  wissen ,  wie  soll  es  da  mit  den 
Kindern  gehalten  werden?  soll  das  Königthum  auch 
erblich  sein  ?  aber  wenn  sie  eben  nicht  sonderlich  sindy 
da  ist  es  schädlich.  Da  er  indess  darüber  verfügen 
kann,  wird  er  die  Stelle  seinen  Kindern  nicht  vererben? 
Dem  ist  aber  nicht  mehr  zu  trauen ,  weil  es  schwie- 
sig  ist  und  menschliche  Tugendkraft  übersteigt. 

Auch  in  Betreff  der  äussern  Macht  entsteht  die 
Frage,  ob  der  zum  Königthume  Bestimmte  bewaffnete 
Macht  um  sich  haben  soll ,  um  damit  die  Ungehorsa- 
men zwingen  zu  können  ;  oder  wie  wär^  es  möglich, 
das  Herrscheramt  zu  verwalten  ?  Denn  wenn  er  auch 
gesetzmässig  Herr  ist,  der  selber  mit  seinem  Willen 
nichts  Gesetzwidriges  thut,  muss  ihm  doch  eine  Macht 
zu  Gebote  stehen  ^  um  damit  die  Gesetze  aufrecht  hal- 
ten zu  können.  Vielleicht  also  nicht  schwierig,  die 
Umgebung  eines  solchen  Königs  genau  zu  bezeichnen. 
Er  muss  nämlich  eine  bewaffnete  Macht  haben ,  aber 
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nur  so  gross ^  class  sie  starker  als  jeder  Etozelfie  und 
Mehre  zusammen  ^  aber  schwächer  als  das  f^anzo 
Volck  iatf  wie  man  sowohl  Leibwachen  bewilligte^ 
wann  man  einen  zum  sogenannten  Aisymneten  dea 
Staates  oder  Zwingherren  einsetzte ,  als  auch  Jemand 
dein  Dionys^  als  er  anf  eine  Leibwache  bestand  ^  den 
Rath  gab,  den  Syraknsem  eine  eben  so  starcke  Leih- 
wache zu  bewilligen. 
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letzo  aber  ist  in  der  Betrachtung  der  König  an 
die  Reihe  gekommen  ^  der  Alles  nach  seinem  Willen 
ausrichtet,  denn  der  sogenannte  gesetzmässige  König 
bildet,  wie  gesagt,  keine  besondere  Art  von  Staatsrer« 
fassnng,  da  ja  in  allen  Staatsverfassungen  ein  lebens- 
wieriger  Oberbefehl  möglich  ist,  z.  B.  in  Demokra- 
tie und  Aristokratie,  wenn  Viele  Einen  zur  Verwal- 
tung bevollmächtigen«  Eine  solche  Verwaltung  ist  in 
Epidamnos  und  Opus  in  kleinerm  Verhältnisse» 

Das  Allkönigthnm  aber  betreffend,  nach  welchem 
der  König  Alles  nach  seinem  Willen  leitet,  so  halten 
es  Manche  auch  für  nicht  naturgemäss,  dass  Einer 
über  alle  Staatsbürger  Herr  sei,  wo  der  Staat  aus 
Gleichen  bestehe;  denn  die  Gleichen  müssten  naturge- 
mäss gleiches  Recht  und  gleichen  persönlichen  Werth 
haben ,  so  dass ,  wenn  es  anders  auch  für  die  Leiber 
schädlich  ist,  dass  Ungleiche  gleiche  Kost  und  Klei« 
düng  haben,  es  sich  eben  so  verhalte  mit  den  Staats- 
ehren:  eben  so  nun,  wenn  Gleiche  das  Ungleiche, 
Deshalb  sei  es  eigentlich  eben  so  wenig  gerecht,  Herr 
wie  Unterthan  zu  sein,  selbst  im  Falle  der  Umschich- 
tigkeit.  Diess  nun  aber  wenigstens  Gesetz,  denn  richtige 
Vertheilang  Gesetz:  daher  es  wünschenswerther,  dass 
das  Gesetz,  ab  dass  Einer  die  Staatsbürger  beherrsche. 


Dieser  aiäinlicbeii  Begründaog  zufolge  iniu$te 
man  auch^  wenn  es  besser^  dass  Einige  den  Staat  rer- 
walten^  diese  zu  Gesetzhütern  und  Dienern  der  Ge- 
setze machen:  denn  einige  obrigkeiUiche  Behörden 
müssten  schon  da  sein^  aber  dass  diess  Einer  sei^  er- 
klären sie  inr  Unrecht  bei  allgemeiner  Gleichheit,  denn 
alles  9  was  das  Gesetz  scheine  nicht  bestimmt  ausspre- 
chen zu  können,  könne  auch  ein  Mensch  (^')  nicht 
erkennen^  sondern  ausdrücklich  stelle  das  Gesetz  nach 
gegebner  Anleitung  das  Uebrige  dem  Gerecfatigkeitsi- 
sinne  mehrer  Beamten  zur  Beurtheilung  und  Yerv^al* 
tung  anheim:  auch  erlaube  es  Verbesserungen,  wo 
bei  Versuchen  Etwas  besser  als  die  gesetzliche  Be- 
stimmung zu  sein  scheine* 

Wer  nun  die  Herrschaft  der  Vernunft  verlangt, 
scheint  die  Herrschaft  Gottes  und  der  Gesetze  zu  ver- 
langen, wer  aber  die  eines  Menschen,  auch  zugleich 
die  eines  unvernünftigen  Thieres:  denn  von  dieser  Art 
ist  die  Begehrlichkeit,  und  Zorn  kann  Beamte,  auch 
die  besten  Männer,  verdreht  machen.  Das«Gesetz  ist 
daher  Vernunft  ohne  Begehren.  Das  Beispiel  von 
den  Künsten  enthält  eine  Unwahrheit,  weil  es  schlecht 
ist  nach  dem  Buchstaben  zu  heilen,  sondern  besser, 
die  Innhaber  der  Künste  zu  gebrauchen ;  denn  diese 
thun  nichts  Unvernünftiges  aus  Parteilichkeit,  son- 
dern sind  auf  die  Bezahlung  durch  Herstellung  der 
Kranken  bedacht,  dagegen  die  Staatsbeamten  viel  zum 
Nachtheil  und  zu  Gunsten  zu  thun  pflegen,  und  weil 
erst,  wann  man  ein  Wort  (allen  lässt,  dass  sie  im  Verständ- 
nisse mit  den  Feinden  des  Krancken  aus  Gewinnsucht  ihm 
schaden  wollen ,  man  lieber  die  im  Buche  stehende 
Heilung  zu  Rathe  ziehn  wird.  Aber  die  kranken 
Aerzte  ziehen  ja  andre  Aerzte  zu  Rathe,  so  wie 
Tornmeister  für  das  Turnen  andre  Turnmeister,  als 
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ly  wahrhaft  za  nrthefleni  weil  üe^  theib 
das  Eigne^  theib  im  Leid  befangen,  beartfaeilen  sollen. 
Hierans  erhellt,  daaa,  wer  das  Recht  verlangt,  ein 
Vermittelndes  verlangt :  denn  diese  Vermittelnde  ist 
das  Gesetz. 

Noch  durchgreifender  and  über  wichtigere  6e* 
genstände  als  die  geschriebnen  Gesetze  sind  die  Her- 
kommen! daher  denn  der  persönliche  Beamte  zuver- 
lässiger als  die  geschriebnen  Gesetze,  aber  nicht  als 
die  Herkommen.  Indessen  ist  es  nicht  leicht^  dass 
Einer  Vieles  beaufsichtige,  es  werden  also  mehre  von 
ihm  anzustellende  Beamten  nöthig  sein:  was  für  ein 
Unterschied  also,  wenn  gleich  von  Anfang  sie  vor- 
handen sind,  oder  dass  der  Eine  sie  so  hinterher  an- 
stellt: Femer,  was  auch  früher  gesagt,  wenn  doch 
der  ttichtige  Mann,  weil  er  besser^  zum  Herrschen 
berechtigt  ist,  aber  zwei  Tüchtige  besser  als  Einler? 
Denn  diess  bedeutet  Jenes:  „Sammt  sie  zwei  gehende 
hin^<  uiid  der  Wunsch  des  Agamemnon,  „Zehn  mir 
solcherlei  ^eien  Mitrathend/^  (^®) 

Es  sind  auch  jetzo  über  manche  Dinge  die  Be- 
hörden zu  entscheiden  befugt,  worüber  das  Gesetz 
nicht  zu  bestimmen  vermag:  denn  worüber  es  ver- 
mag, darüber  wird  Niemand  in  Zweifel  sein,  dass 
das  Gesetz  am  besten  walte  und  entscheide.  Da  doch 
aber  Einiges  in  den  Gesetzen  mitumfiasst  sein  kann. 
Andres  aber  nicht,  so  giebt  Diess  die  Veranlassung 
zur  Frage  und  Untersuchung,  ob  es  wünschenswer- 
ther,  dass  das  Gesetz  walte  oder  der  beste  Mann. 
Denn  worüber  sie  noch  Rath  pflegen,  das  gehört  zu 
dem,  das  unmöglich  durch  das  Gesetz  kann  bestimmt 
werden. 

Also  besagt  ihre  Einwendung  nicht  Diess,  dass 
nicht  ein  Mann  über  Dergleichen   entscheiden   dürfe^ 
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sonders^  dass  nicht  Einer  allein |  sondern  Viele.  Bei 
jedem  Beamten  nämlich ^  welcher  Richter  ist,  wird 
vorausgesetzt  y  dass  er  die  Anleitung  des  Gesetzes 
wohl  begriffen  hat,  aber  vielleicht  kann  es  nngeranmt 
scheinen^  wenn  Einer  mit  zwei  Angen  nnd  zwei  Oh- 
ren besser  vernehmen  und  mit  zwei  Fassen  nnd  Hän- 
den besser  znr  Ansfcihmng  sein  soll,  als  Viele  mit 
vielen  ^  da  ja  doch  anch  jetzo  die  Monarchen  viele  za 
ihren  Angen  nnd  Ohren  nnd  Händen  und  Füssen  ma- 
chen. Sie  machen  nämlich  viele  Freunde  zu  ihren 
Mitverwaltenden.  Sind  sie  nun  nicht  Freunde,  wer- 
den sie  nicht  nach  dem  Willen  des  Monarchen  han- 
deln :  sind  sie  aber  seine  und  der  Verwaltung  Freunde^ 
so  ist  der  Frennd  ihnen  ganz  gleich.  Mithin ,  wenn 
er  diesen  Herrschaft  zu  ertheilen  für  Pfticht  hält,  er- 
klärt er  damit  die  Gleichen  für  gleichberechtigt  zur 
Herrschaft.  —  Diess  ungefähr,  was^  man  in  Be- 
treff des  Königthnm's  in  Anregung  zu  bringen  pflegt.  — 

Aber  vielleicht  verhält  8ic||Diessso  bei  Einigen,  bei 
Andern  nicht.  Von  Natur  nämlich  ist  das  Eine  mehr, 
nm  vom  Dienstherrn,  das  Andre,  um  von  einem  Kö- 
hig6  beherrscht  zu  werden,  ein  Drittes  mehr  für  einen 
Freistaat  geeignet  nnd  dabei  mehr  für  Gerechtigkeit 
nnd  Nützlichkeit :  aber  das  Zwinghermwesen  ist  nicht 
natürlich,  und  keine  von  den  andern  Verfassungen^ 
welche  Ausschreitungen  sind:  so  was  entstehet  näm- 
lich ^egen  die  Natur.  Aber  ans  dem  Gesagten  erhel- 
let, dass  unter  völlig  Gleichen  es  weder  gerecht  noch 
nützlich  ist,  dass  Einer  über  Alle  gebiete,  weder  wenn 
es  keine  Gesetze  giebt,  sondern  Er  allein  gleichsam 
das  Gesetz  ist,  noch  wenn  es  Gesetze  giebt,  weder 
der  Gitte  über  Gute  noch  der   nicht  Gute  über  nicht 
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Gute  y  auch  nicbt^  wenn  er  an  Tagend  besser  ht,  aus- 
ser io  ^iuem  gewissen  Falle:  was  diess  für  einer^  mnss 
hier  gesagt  werden,  wiewohl  er  früher  besprochen  ist. 

Zuvörderst  muss  man  bestimmen^  was  von  König 
beherrscht  beisst^  was  von  Aristokraten,  was  freistaatlich« 

Von  König  beherrscht  ist  solche  Yolcksmengey 
welche  ein  in  Tugend  ausgezeichnetes  Geschlecht  an 
ihrer  Spitze  zu  dulden  geneigt  ist :  von  Aristokraten 
diejenige y  welche,  im  Stande  zu  gehorchen,  die  Be- 
herrschung der  Freien  von  in  Tugend  höchst  Ausge- 
zeichneten im  Sinne  einer  Staatsverwaltung  zu  dulden 
geneigt  ist :  freistaatliche  Menge,  in  welcher  eine  krie- 
gerische Menge  zn  entstehen  pflegt,  welche  gehorchen 
und  herrschen  kann  nach  einem  Gesetz,  das  nach  per- 
sönlichem Werthe  an  die  Wohlhabenden  die  Staats- 
amter  vergiebt. 

Wenn  es  nun  sich  fügt ,  dass  entweder  ein  gan« 
zes  Geschlecht  oder  Einer  in  Tugend  so  hervorragend 
geworden,  dass  seine  Tugend  die  aller  Debrigen  über- 
trifft ,  dann  ist  dies  Geschlecht  berechtigt ,  über  Alle 
Herr  und  König  zn  sein«  so  wie  der  Eine.  Denn,  wie 
früher  gesagt,  nicht  nm  so  verhalt  es  sich  nach  dem 
Rechte,  worauf  sich  die  Gründer  von  Staatsverfassun- 
gen z.  B.  aristokratischer  j  oligarchischer  und  wieder 
demokratischer  zu  berufen  pflegen.  Alle  nämlich 
gründen  ihre  Ansprüche  auf  Yorzüglichkeit ,  aber 
nicht  die  nämliche,  sondern  der  Art,  wie  früher  ge- 
sagt worden.  Weder  zu  tödten  einen  Solchen  oder 
auf  immer  zu  verbannen ,  noch  durch  Scherbengericht 
zu  verweisen  ziemt  sich  doch  wohl,  noch  zu  verlan- 
gen ,  dass  an  seinem  Thei|e  er  auch  unterthan  sei, 
weil  ja  der  Theil  nicht  höher  stehen  könne  als  das 
Ganze,  was  ja  bei  dem  in  Tugend  so  Ausgezeich- 
neten eingetro£ESen  wäre.    Mithin  bleibt  nur  übrig ,  ei- 
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nem  Solchen  zu  gehorchen  und   das«  er  nicht  theil- 
weise  sopdern  vollkommen  Herr  sei. 

Soviel  zur  Lösung  der  Frage  in  Betreff  des  Kü« 
nigthum^s,  seiner  Schattirnngen«  ob  es  den  Staaten 
nichterspriesslich  oder  erspriesslich  sei  und  was  für 
Staaten  und  auf  welche  Weise. 

Da  wir  aber  drei  für  formgerechte  Staatsverfas- 
sungen erklaren  I  unter  diesen  aber  die  beste  von  den 
Besten  verwaltet  sein  muss ,  eine  solche  aber  Dieje- 
nige ist^  in  welcher  entweder  Einer  durch  glückliche 
Fügung  vor  AUesammt  oder  ein  ganzes  Geschlecht 
oder  eine  Menge  ausgezeichnet  an  Tugend  ist,  so  dass 
die  Einen  zu  wünschenswerthestein  Leben  gehorchen, 
die  Andern  so  gebieten  können,  in  den  ersten  Vor- 
trägen aber  bewiesen  worden  ist,  dass  die  Tugend 
des  Mannes  und  des  Bürgers  im  besten  Staate  nicht 
verschieden  ist,  so  ist  offenbar,  dass  auf  die  nämliche 
Weise  und  durch  die  nämlichen  Mittel  sowohl  ein 
tüchtiger  Mann  entsteht,  als  auch  einer  einen  aristo- 
kratischen oder  königlichen  Staat  zu  Stande  bringen 
kann,  so  dass  Erziehung  und  Gewöhnung  ohngefahr 
die  Nämlichen  sind ,  die  einen  tüchtigen  Mann  und 
Staatsmann  und  König  bilden« 

Nach'  diesen  Erörteningen  erst  dürfen  wir  ver- 
suchen ,  v^on  der  besten  Staatsverfassung  ^  von  der  Art 
ihrer  Entstehung  und  Einrichtnng  zu  sprechen*  Es 
ist .  also  nöthig  für  Denjenigen ,  der  darüber  die 
gehörige  Untersuchung  anstellen  will ,  zuerst  zu  erör- 
tern, was  Tür  ein  Leben  das  wünschenswertheste  sei: 
aber  es  ist  nicht  möglich ,  weder  es  nur  zu  berühren, 
noch  hier  alles  dahin  Gehörige  zu  besprechen,  sondern 
es  gehört  fiir  einen  andern  Vortrag.  ('') 


Annierliung:eii  zum  «Irltten 

Buche. 


1.  Vertreter.  Für  Fremde  hies$  er  npö^tvas^ 
für  Freigelassne  >  TtpoÖrarrf^^  In  beiden  Fällen,  ver« 
steht  sich,  ein  ächter  Vollbürger. 

2.  blutwenig,  z.  B*  in  Gerichtssachen  die 
Frivlitprocesse»  Garve^  den  Sehn,  hier  belobt, 
hat  etwas  ganz  Andres  ausgedrückt* 

3.  die  Larissaier,  die  von  Larissaierma> 
ehern«  Larissaier  bedeutet  nämlich  auch  eine  Art 
Kessel ,    die    in  der  Stadt  Larissa  erfunden.     Ein  fro- 

,  stiger  Spass,  so  scheint  es  uns,  wie  wenn  man  bei 
uns  sagte:  Pariser  (die;  bekannten  Filzschuhe)  die 
von  den  Pariser n^  das  doch  des  Anhangs  von  Ma^ 
ehern  nicht  bedarf. 

4«  so  war'  —  geschehen.  Merkwürdig  für 
den  Gelehrten  hier  das  TJÖav  im  Sinne  des  Aorist 
oder  Plusqpf.  welches  diess  Verbum  sonst  von  yiyyS" 
Ö^ai  örborgt,  aber  auch  so  dafür  stehen  kann,  weil 
es  mit  jenem,  wenn  auch  nicht  den  Karakter  der 
Handlung,  doch  die  Zeit  gemein  hat,  und  dass  wenn 
OVH  hier  dab^i  stände ,  es  seine  Imperf.  Bedeutung 
behielte,  ohne  den  Sinn  des  Satzes  wesentlich  zu  än- 
dern. Man  darf  hier  wohl  an  des  genialen  Reisig's 
Abb.  über  äv  hinter  seiner  Ausg.  von  Aristoph.  Wolcken 
erinnern,  der  zuerst  die  negative  Natur  dieser  Parti- 
kel, ohne  doch  diese  formelle  Bezeichnung  derselben 
auszusprechen,  faktisch  nachwies,  vermöge  deren  sie 
mit  jener  Form  des  Verbum^s,  die  die  Bedeutung  des 
Faktischen  atuspricht,   diese    negirt  und  ins  Nichtfak- 
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tische  zieLt,  sowie  jeder,  die  die  Bedeutung  des  Nicht- 
faktischen  an  sich  hat,  diese  henimftit ,  und  ihr  fak  - 
tische  Bedeutung  gieht.  Diese  negative  Natur  wollen 
wir  ihr  hier  nachträglich  durch  Ableitung  von  avev 
(das  wohl  vom  hebräischen  Ajin ,  es  ist  nicht,  ab- 
zuleiten steht)  sowie  unserm  ym  von  ohne,  mit 
welchen  Beiden  das  lateinische  negative  in  s  B.  i  n- 
ce  r  tu  m,  eins  ist,  sichern,  so  wie  auf  analoge  Weise  dem 
gleichbedeutenden  xe  oder  H€y  in  der  Poesie  von  HB- 
roVf  leer^  das  noch  flüchtiger  fast  als  ay,  ausser 
wenn  diess  als  a  privativum  erscheint,  an  das  ihm 
verwandte  oü  und  in  ounirt  und  pirfHiri  an  beide 
Negationen  sich  ohne  weitre  Wirckung  anschliesst,  wie 
denn  von  diesem  x£,  wenn  nicht  vom  ganzen  xevov,  das 
ganze  1i  e  i  n  e  r  das  k  in  unserm  keiner  abzuleiten  steht. 

5.  um  die  Oberhand  zu  haben.  Wir  ha- 
ben zu  rd^  xpatsiv  in  Gedanken  das  bedingende  iniy 
das  uns  nöthig  scheint,    ergänzt  und  ausgedrüclit« 

6.  in  jeder  Hinsicht  tüchtigen.  Wir 
dachten  uns  aTtärTGOV  als  Gas.  Objcct.  abhängig  von 
ÖTtovSaiooVy  aber  es  scheint  uns  jotzo  nicht  nöthtg, 
um  Utisern  hier  nöthigen  Sinn  nicht  hinein  zu  legen, 
sondern  heraus  zu  bringen. 

7.  des  Chorbeistandes.  Etwa  soviel,  wie 
bei  Uns  die  Lücken  büssenden  Statisten  in  den 
Opern^  Wir  glauben  es  nicht,  spndern  sie  sangen 
wohl  mit  den  Ghoreuten  oder  (Ghoristen?}  in  dem 
Unisono  der  Strophen  und  Antistrophen ,  während, 
wenn  die  Ghoreuten  als  Solosänger  oder  in  Duetten 
fungirten ,  ihnen  die  Epoden  als  Variationen  der 
strophischen  Melodien  vorbehalten  blieben  J  Diess 
unsre  schon  vor  Jahren  ausgcsp rechne  Ansicht  davon. 

8.  Fragment  aus  Euripid.  Aeolus.  bei  Stob.^  aber 
vollständiger  in  Matthiä  Ausg.  d.  Eurip.  T.  IX.  p.  11. 

9.  sich  beherrschen  zu  lassen.  Im  Urt. 
eigentlich  Privatperson  zu  sein.  Die  Stelle  aus 
eiuer  verloren  gegangen  Tragoedie^  deren  Urheber 
sowohl  unbekannt  als  ihr  Sujet,  der  Jason ,  ungewiss 
ist.     Vgl»  Tacit.  Ann.  I,  V,  82.    wo,  einer   der  geist- 
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reichtten*  Despoten,  Tiber  die  heftig  reclamirende 
Agrip-pina  damit  abfertigt.  S.  die  gute  Anm.  dort 
von  ErnestL     Sehn* 

10.  der  einen  Herr,  der  anderxi  Sklav 
£u  sein«  Da  doch  hier  Gleichzeitigl^eit  und  Iden- 
tität der  Person  soll  ausgedrüclit  sein ,  schien  es  uns 
nöthig,  xdv  fJiky  —  röv  6e  in  tgjv  filv  —  nav  Sk 
'ZU  verändern« 

11.  nach  beiden  Seiten;  aus  eignem  Ge- 
horchen her  später  als  Gebietender  wissen,  wie  viel 
man  vom  Gehorcbenden  fordern  darf. 

12«  nicht  einerlei  sein,  sondern  unterschie- 
den ,  meint  er  wohl ,  durch  ihre  Motife  wie  durch 
ihre  Intensität. 

13.     S.  Hom.  II.  IX,  644. 

14«  zu  hintergehen.  Solche  Usurpation  der 
Bürgerrechte  veranlasste  die  ypaq>^  Ssvia^^  Schrift- 
hlage  wegen  Fremdthums«  So  Attisch.  Process  von 
Meier  und  Schümann  im  Ind.  unter  ypaq)ij^  Es  war 
also  ein  staatsrechtlicher  Process,  causa  publica« 

15«  der  Staatsverwaltung.  Im  ersten* Falle 
nämlich,  wenn  er  sittl.  gut  ist,  was,  wie  Ar.  meint, 
nicht  ausreicht  zu  einem  guten  Staatsverwalter. 

16.  etwas  Edles«  Was  er  hier  noch  proble- 
matisch äussert,  spricht  er  spater  als  Princip  atis, 
näml.  den  uneigennützigen  Hang,  sich  gesellschaftlich 
anzuschliessen. 

17.  ob  si'e  —  oder.  Im  Urtexte  steht  an  er- 
ster Stelle  ^roi,  wo  uns  ein  efre  hothwendig  herzu- 
stellen scheint  wegen  der  disjunctiven  Ilalbfrage« 

18.  Ruderhunst.  Im  Urtext  steht  ein  wi- 
dersinniges ictrpiH?)  A  r  z  n  e  i  k  u  n  s  t ,  da  ja  der  Arzt 
sich  seinen  Kranckon  nie  oder  höchstens  ironisch  as- 
aimiliren  wird.  Wir  dachten  etst  an  yatmxt^^  das 
aber  einmal  in  der  Schrift  zu  weit  von  iotrpix^  ent-» 
fiernt  ist ,  Sodann  einen  dialektischen  Fehler  hinein- 
schwärzen  würde,  da  hier  im  Verhältnisse,  wie  Y^fi^ 
raCuxt)  zum  natöorpißr/S  ^    so    ein  Begriff  zu  xvßep- 
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vtjrf}^  etf ordert  wird ,  das  denn  kein  Andrei  als  das 
von  Uns  ausgedrückte  ipertXTf^  mit  KVßepvijrtxtf  unter 
ravrtxij  befasst ,  sein  kajin ,  welches  sich  denn  über- 
diess  auch  äusserlich  durch  nähere  Scfariftzeichen  zu 
ioTpzxjf  empfiehlt. 

19.  npotepov^    Der  Zusammenhang   erfordert 
hinter    diesem    Worte    ein    ati^rtav    zu    ergänzen    oder 
das  nächste  avrds  darein  zu  verwlindeln.     Wir  haben 
den    letztern   Fall  ausgedrückt    und  appellireu  an-  das'. 
Urtheil  des  aufmerksamen  Lesers* 

20.  Im  UrL  steht  idicoxov^  wofür  wir  in  der 
Uebers.  ötopxovv  ausgedrückt  haben.  Der  Grund  nicht 
schwer  zu  finden.  Bfei  der  Anitsbewerbung,  was  ötcj- 
xnv  Her  bedeuten  könnte  ^  würde  solcher  Gesund- 
heitszustand gewiss  nachtheilig  sein,  da  es  ja  nicht 
eine  Tiara  galt,  aber  einmal  im  Amte  können  sie  im- 
mer gut  verwalten,  wenn  es  nicht  ein  milit.  Amt  ist. 
Versteht  sichj  mit  Ironie  gesagt* 

ZL  Nach  unsern  BegrifTen  kann  amtl.  Organisa- 
tion recht  gut  ohne  Verfassung  bestehen,  aber  nicht 
umgekehrt)  und  so  ist  es  hier  gemeint,  wo  denn  die 
Behörden  staatsfechtlich  unterschieden  sind. 

22.  Ebenbürgerthum,  wo  nämlich  alle 
Elemente  des  Staatsverbandes  in  ihren  Rechten  ni- 
vellirt  sind,  was  entweder  in  unumschränckter  Mo- 
narchie möglich  ist,  oder  in  einem  idealen  Freistaat, 
wie  hier  gemeint  ist. 

23.  das  Einzelne  mit  wissensch.  Ver- 
fahren. So  von  Uns  übersetzt,  als  wenn  für  nepl 
kudöTfiy  ^eSodov  da  stände  Ttapl  exaöTov  ßie566(p 
Denn  wenn  auch  ^iSodos  für  das  Objekt  des  Verfah- 
rens vorkommt,  so  bedarf  doch  das  <piXx)6o<poi)vrt  ei- 
nes Beisatzes  zu  seiner  Bestimmung ,  aufweiche 
Weise. 

24.  des  behaglichen  Ziehens  weeen* 
Dieser  hier,  wie  in  seiner  Ethik,  von  ihm  wiederhohlt 
als  Princip  ausgesprochne  Lebenszweck  wird  wohl 
noch  jetzo  bei  den  Anhängern  besonders  des  edlen 
Fichte  ein  Naserümpfen  erregen,  ohne  zu  beden- 
ckcn,   dass   dieser  Schwerpunckt  des  grossen  Staatsie- 
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bens  von  den  Machthabern  sorgsam,  wenn  anch.auf 
verscbiedne  Weise,  in  Acht  genommen,  ihre  wie  un* 
sre  gutmüthigen  Träume  sichre  Unterlage  gewinnen» 

25*  Lykophron  der  Sophist  ist  in  Ten- 
nemann's  Gesch*  d.  Fhilos.  Leipz.  1825,  wiewohl  er 
es  nach  hiesiger  Anfuhrung  verdient,  noch  nicht  in 
das  Kap.  von  den  Sophisten  aufgenommen  worden. 

26«     und  diese  d.  i,  die  Freundschaft. 

27.  die  y  o  1  c  k  s  m  a  SS  e,  nämlich  in  der  ausser- 
sten  Demokratie,  als  Parallele  zur  ZwlngherrschaPt, 
Wir  Neuern  bezeichnen  dies  mit  dem  Nahmen  Och- 
lokratie^ den  aber  Ar.  nicht  hat. 

28.  Lebte  A  r.  in  unsrer  Zeit ,  würde  m  ohn« 
fehlbar  die  Verglcichung  aus  der  Mischung  unsrer 
Atmosphäre  entlehnt  haben« 

29.  ungeräumt«  So  das  ^onfoy  st.  u^n gereimt, 
ein  Versuch  oder  Vorschlag  ähnlich  dem  weiland 
Gottschedischen  schmäucheln  st.  schmeicheln;  aber 
weniger  die  Nerven  des  feinen  Geschmacks  afficirend. 

SO*  Mit  dieser  Auszeichnung  wiirden  unsre  Vir- 
tuosen, wenn  es  nicht  etwa  Dilettanten  sind,  kaum 
befriedigt  sein. 

31.  Es  ist  hier  im  Urtexte  eine  seltsame  Anrei- 
hung der  Sätze,  worin  besonders  das  nXffy  Schwie- 
rigkeit macht:  da  hier  vom  Gegensatze  der  materiel- 
len und  sittlichen  Elemente  des  Staates  die  Rede  ist, 
so  wollte  er  zu  Anfange  des  vorletzten  Satzes  un- 
fehlbar sagen:  „jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass, 
wenn  ohne  jene  (materiellen)  Elemente  der  Staat  gar 
nicht  sein  kavn,  er  ohne  diese  (sittlichen  El.)  sich 
nicht  mit  Ehren  behaupten  kann,'*  und  diess  hat  A. 
mit  dem  einfachen  7r\7)y  angedeutet,  daher  keine 
Aendrung  nöthig  schien.  Da  aber  unsre  Erkl.  der 
Stelle  noch  problematisch  ist,  so  haben  wir  unsre 
Uebers.  nur  annähernd  eingerichtet. 

32.  der  Einzelne  aus  der  Menge  nicht,  aber 
die  Menge  in  Masse.  Richtig  und  fein  gedacht,  wo- 
ran unsre  Publizisten ,   soviel  wir  uns  erinnern ,   noch 
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nicht  gedache  haben,  um  gewissen  Anmaassungeu  na- 
turgemäss  zu  begegnen* 

33*  die  Rauhfüsse  d.  i.  die  Haasen«  S» 
Fragmm.  des  Antistfa.  von  Winckelmann  p»  52.  Zürich 
1842  in  lat  Sjir.  Auch  dort  ]«eine  Antwort  etwa 
anderswoher»  Vielleicht  lautete  sie:  ti  ßu&oyTSS  S'o- 
pußetrCj  d  jiiXeot;  dp*  odx  ^M^y  dpxBi  ^däst  npos 
y  lfiov\  oder  kürzer  mit  cynischem  Gest:.  dpa  ßov- 
Xeddi  tt  v/iir  xoipi^ojpiat^  cü  juxv'^ores ; 

34.  Nach  FhereUydes  bei  Anollodor  BibU  1,  9. 19. 
zurückgelassen  zu  Aphetae  in  Thessalien  (ßtd  ro)  jdff 
Svya(ßat  q^ipetv  ro  roinov  ßdpoS*    Sehn. 

35.  des  Periander.  S«  Herodot.  V,  93.  wo 
dem  Thrasybulos  die  Antwort  beigelegt  wird,  lieber- 
diess  der  berühmtere  Feriander  des  Kypselos  Sohn 
Tyrann  von  Korinth ,  der  zu  den  sieben  Weisen  ge- 
rechnet wird,  und  dieser  Thrasybulos  Tyrann  von 
Milet,  sein  Freund«  Wer  erinnert  sich  nicht  aus  sei- 
nen Knabenjahren  her  der  ähnlichen  Art  zu  antwor- 
ten in  der  Geschichte  der  Tarquinier  bei  JLivius? 

36.  Wohl  auch  aus  Eifersucht:  immerhin,  wo 
diese  auf  wahrer  Befugniss  sich  gründet.  Uebrigens 
haben  wir  uns  hier  heraus  genommen,  statt  taU  nö- 
Xiöt  in  der  Uebers.  roU  noAXoU  auszudrücken.  Viel- 
leicht, weil  jenem  ähnlicher,  noch  besser,  roU  irXeioÖty, 

37.  In  dringendem  Falle  der  Feigheit. 
Im  Urtexte  Iv  rtvt  ßaÖiXei^^  in  einem  Königthume- 
oder  Königreiche«  Ganz  ohne  Sinn,  um  so  mehr, 
da  hier  von  einem  bestimmten  Faktum  nicht  die  Rede 
sein  kann  sondern  von  einem  Falle  der  Befugniss, 
mit  der  Todesstrafe  einzuschreiten.  Nun  ist  der 
Fall  in  dem  folgenden  Beispiele  aus  Homer  gewisser- 
massen  vorgezeichnet,  indem  diess  Beispiel  für  Uns 
Model  geworden  ist.  Wir  haben  daher  übersetzt, 
als  wenn  da  stände:  iv  tivi  ßi^  dBiXia^.  £s  könnte 
freilich  zu  deutsch  auch  heissen  :  bei  einer  Bezwin- 
gung der  Feigheit,  nämlich  dadurch,  dass  er  an  Ein- 
zelnen ein  Exempel  statuirte.  Immer  aber  wird  diese 
Aendrung,  die  methodisch  und  nicht  wie  im  geschüt- 
telten   Kaleidoskop   entstanden    ist,    Berücksichtigung 
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y^rdieneiif  wobei  wir  nur  noob  bemercl^en )  das«  wie 
nur  darum  sogleich'  unsre  AendruBgen  in  die  Ueber- 
Setzung  aufgenommen  haben,  um  mcht  den  etwaigen 
Genuss  des  weniger  gelehrten  Lesers  durch  irgend 
eine  Stockung    zu  trüben» 

39.  S.  Hom  II.  II,  391—92.  Aber  hier  durch- 
brochen, vvio  man  sieht,  aus  dem  Gedächtnisse  in  der 
Ueberzeugung,  dass  er  nur  anzuklingen  brauche,  um 
▼erstanden  zu  werden^ 

39.  Aisymneten.  Ionische  Benennung,  aber 
wohl,  wie  Tyrann  von  Tyrus,  so  auch  vom  nachbar- 
licheH  Aramäischen  Cd*  i.  Syrischen^  Aschmanim, 
die  Fetten  entlehnt,  einer  häußg  im  A.  T.,  wenn 
auch  mit  andern  Wörtern,  vorkommenden  Bezeichnung 
der  Vornehmen  und  Mächtigen. 

40.  Man  erkennt  bald  in  dem  Bruchst.  des  AI* 
k  0  i  o  s  hier  zwei  Dochmische  ganze  und  einen  bra* 
chykatalekten  Dimetcr ,  welcher  letzi:e  vielleicht  eine 
clausula  bildet.  Wir  haben  es  in  den  im  Deutschen 
möglichen  Formen,  wovon  bekanntlich  im  Griechi- 
schen zwei  und  dreissig  in  dieser  lyrischen  Versart 
bei  gleicl»;m  Zeitmaasse  möglich  sind,  übersetzt,  nach* 
dem  wir  das  in  der  Poesie  unnöthige  r^S  gestrichen, 
und  von  iörrföavto  die  Endsylbe ,  da  unstreitig  die 
Wahlpartei  mit  und  durch  F.  herrschen  wollte  und 
das  ion.  inatvkovr^^y  obgleich  Flutarch  es  auch  so 
einmal  citirt,  in  knatvewTi?  verwandelt  haben.  Ob 
die  Hrn.  Schneidewin  und  A  h  r  e  n  s,  welche  sich 
um  die  Bruchstijcke  dieser  Dichter  besonders  ver- 
dient eemacht,  auch  diess  Bi'uchstiick  und  wie  sie  es 
behandelt  haben,  ist  uns  nicht  zur  Hand :  wenn  etwa 
eben  so,  gebührt  ihnen  die  Ehre  der  Priorität :  wenn 
nicht,  so  werden  sie  unser  Verfahren  wohl  billigen. 
—  Was  der  Nähme  Skolion,  unser  scheel, 
s  c  h  r  ä  £(,  als  Bezeichnung  eines  solchen  Gelegenheits- 
und Trinkliedes  eigentlich  bedeute,  darüber  sind  we- 
der Athenäus  ( Deipnosoph.  B.  15  u.  a.  ")  noch 
der  ältere  Plutarch  (Symposiac.  1.  qu.  1.)  mehr 
ganz  sicher,  nur  darin,  dass  alle  Gäste  des  Gelages 
jeder  ihren  Myrtenkranz  haben  und  ihn  einander  au-. 
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sineen  ,  einaeln  dem  einzelnen  9  bli  sie  alle  an  der 
Keihe  gewesen,  und  deif  der  £hrenp1att  rechts  vom 
Wirthe  VTtaro^  d.  i*  der  höchste  oder  erste,  be- 
nannt wurde.  Was  wir  in  dieser  dunklen  Materie 
durch  Nachdencken  und,  wie  der  Himmel  einem  zu- 
weilen gnadig  ist,  durch  zutreffende  Gombinazionen 
glauben  gefunden  zu  haben ,  wollen  wir,  obgleich 
man  von  Entdeckungen  selten  grosse  Freude  hat,  dem 
wohlwollenden  Leser  nicht  vorenthalten«  Wir  gin- 
gen von  der  Annahme  ans,  dass  Triklinion  nur 
von  den  drei  Kanap^en  um  drei  Seiten  dieser  helle- 
niachen  ^Liedertafel  seinen  Nahmen  hebe  ,  und  nicht 
zugleich  von  den  Personen  auf  jedem  Kanapee,  um 
so  mehr,  als  in  Flutarch  a«  a.  o.  vom  Trinckmale 
der  sieben  Weisen  die  Rede  ist,  und  von  dem  be- 
kannten in  rpitojy  (das  auch  von  Alkibiades  in  Tlat. 
Symposion  so  gesagt  wird)  für  rpiro4^  indem  dieser 
der  Mittlere  und  zugleich  Dritte  ist  von  Zweien,  wo- 
von jeder  zweimal  der  Dritte  zählt,  indem  wir  die 
Gäste  so  sitzen  lassen,  dass  jedes  Kanapee  drei  Ferso* 
nen  zu  fassen  scheint,  wie  die  hier  bezeichnete  Figur 
darthut,  wobei  zu  bemercken,  dass  die  nicht  besetzte 
Seite  der  Tafel  offen  blieb  für  das  Auftragen  und- 
Abnehmen  durch  die  Dienerschaft, 


Also:  Wenn  man  annimmt,  dasi  M  das  Lied  begann 
und  nachdem  er  seine  Strophe  geendet,  seinen  Kranz 
in  der  Diagonale  nach  dem  unteren  H  schickte ^  die- 
ser nach  seinet  Strophe  seitwärts  an  den  Winh  X, 
dieser  nach  seinem  Vortrage  seinen  Kranz  an  teinen 
Hauptgast  2^i  den  er  als  Vierten  dadurch  für  das 
Gentrum  der  Gesellschaft  erklart,  dieser  seinen  Kr.  ia 
der  zweiten  Diagonale  an  ^,  dieser  eben  so  seitwärts 
an  das  mittlere  H,  und  dieser  endlich  an  seinen  Ge- 
genober AT,  um  von  diesem  seitwärts  den  letiiten 
Kranz  an  M^  der  unter  der  Zeit  keinen  Kranz  hatte, 

11* 
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aur&ck  gehen  su  lassen,  so  wäre  achon  eine  genü- 
gende Anordnung  sichtbar*  Aber,  was  nun  den  Gip- 
fel dieser  Entdeckung  ausmacht,  sind  zwei  Dinget 
!•  Zieht  man  diese  Diagonalen  und  die  eine  Qiierli- 
nie  wirklich,  so  erhält  man^  den  einen  Buchstaben 
einmal  von  oben  nieder  und  das  andremal  von  unten 
hinauf  gelesen ,  auf  der  Tafel  das  Homogramm :  Jj^f) 
XVÖijy ,  d.  h,  nicht  gussweise,  nicht  unor- 
dentlich, was  denn  den  Geschmack  der  Hellenen 
zum  Unterschied  von  den  Barbaren  hinlänglich  be- 
zeichnet* 2.  Setzt  man  aber  die  Buchstaben  dieser 
zwei  Wörter  an  die  Plätze  der  Tafel  ^  wie  wir  ge- 
than  und  darnach  die  obengenannten  Linien  gezogen 
haben <  was  ja  ein  Jeder  nachthun  kann,  so  ergiebt 
sich  erstens,  dass  der  vierte  Buchstabe  t;  wiicklich 
auf  den  Platz  des  hypatos  zu  stehen  kömmt ,  also 
die  Wahrheit  des  Fundes  gewissermaassen  heweußU 
Zweitens  lässt  sich  aus  diesen  Buchstaben  eine  neue, 
abej:  weniger  gegen  Barbaren  als  gegen  den  Pöbel 
des  eigenen  Volckes  gerichtete  Sentenz  mit  Leichtig- 
keit erzwingen:  nämlich;  ^Sd  ßAt^  ;|ftv,  das  letzte 
Wort  absichtlich  geschrieben  gedacht  nach  der  Pöbel- 
aiissprache  von  Af€fV,  wie  wenn  bei  uns  es  hiesse :  An- 

Senehm,  nich  to  geeten  st.  nicht  zu  g  i  e  s  s  e  n, 
^ass  so  etwas  ein  wenig  Complicirtes  um  Athenäus*  und 
Plutarch*s  Zeit  vergessen  sein  konnte,  darf  uns  ja  nicht 
Wunder  nehmen,  da  ja,  was  der  mittelalterliche  L  e  i  c  k 
in  damaliger  Dichtkunst  bedeutete,  erst  kürzlich  durch 
Liachmann*s  Scharfsinn  kaum  wieder  zu  unsrer 
Kenntniss  gekommen  ist.  Uebrigens  wollen  wir  mit 
dem  Ausdrucke  Pöbelaussprache  die  hier  gemeinte, 
welche  nnter  dem  Nahmen  jotacismus  bekannt, 
nicht  ganz  herabsetzen,  da  sie,  wie  wir  aus  eigner 
Erfahrung  durch  *  Umgang  mit  gebildeten  Fanarioten 
wissen,  sogar  eben  so  etwas  Angenehmes  an  sich  hat, 
wie  unser  Platdeutsch :  man  .könnte  also  ein  Plathel- 
lenisch  neben  Hochhell enisch  durch  alle  Mundarten 
annehmen,  wenn  Pia  ton  nicht  etwa  davon  abhält, 
der  ausdrücldich  das  t  statt  €t  für  nur  alterthümlich 
erklärt,  S«  sein  Gespräch  Kratylos  S.  419.  wo  er 
sagt:   iäv  dvr\  rov  tl  rö  iäta  dnoStSdäSj  (Sömp  tq 


froKouoVf  unJi  sogar  den  Frauen  diese  Aussprache  bei* 
legt,  S*  418;  wo  es  beisst:  Du  weisst,  dass  uusre 
Vorfabren «  von  dem  Jota  —  recht  sohönen 
Gebrauch  machten,  und  besonders  die  Frauen, 
virelcbe  ja  am  meisten  die  alte  Sprache  bei- 
b'iehalten:  jetzo  aber  machen  sie  aus  dem  c  ein 
it  oder  eine  (wie  in  Leben,  d.  i.  nach  dem  ethacis- 
mus,)  als  wenn  das  vornehmer  klänge.  Wir 
meinen  aber,  dass  die  Frauen,  weil  sie  mit  den  SUla* 
von  im  Hause  am  meisten  au  thun  hatten,  diese  Aus- 
sprache besonders  beibehielten  und  dadurch  es  smni 
IMatthellenisch  stempelten ,  das  sich  dann  nach  dem 
Untergange  der  vornehmen  Welt  in  der  VolcUsmasse 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  und  sich  auch  der 
Jetzigen  vornehmen  Hellenenwelt  bemeistert  hat«  Was 
aber  hier  noch  entsteht,  w^enn  man  jener  Aussprache 
zu  Liebe  das  ff  im  Worte  /ir;  verwandelt  in  f,  und 
nun  diess  mit  dem  folgenden  x^^  verbindet,  mag  sich 
der  Zecher  von  Fach  aufsuchen  und  prüfeu  ,  ob  das 
Ganze  wahr.  £s  wird  ihm  aber  ein  Leichtes  sein 
diess  zu  finden,  wenn  er  die  Linie  dem  HAT  zufolge 
heraushebt  und  das  Bild  eines.  Weinhebers  erblickt, 
so  wie  wenn  den  Buchstaben  MHXN  zufolge»  das 
Bild  einer  gewissen  Ableitungsröhre,  beides  nöthig 
zum  Apparat  des  alterthüml.  Zechers,  der  sich  heut 
zu  Tage  nur  unter  andrer  Form  eben  so  geltend 
macht,  so  dass  nun  erst  das  entre  deux  seine  wahre 
Bedeutung  wiedererhält* 

Obiges  Beiwerckchen  fuhrt  uns  auf  die  6H6kia 
Ifiya  bei  Strabo  XIV,  L  wo  wir  die  von  Tyrwhitt 
zuerst  und  dann  in  neuerer  Zeit  von  Uhden  u.  a« 
vorgeschlagne  Aendrung  des  ÖKoKia  in  SuoTta  nicht 
billigen  können,  einmal  weil  dann  der  offenbar  mar- 
liirte  Gegensatz  zu  dem  voraufgegangnen  apxoiioi^  alt- 
modisch, verloren  geht  und  zweitens ,  weil  es  un* 
wahrscheinlich,  dass,  wiewohl  Fausanias8,  45*  ge 
legentlich  sagt,  dass  von  ihm  auch  Wercke  in  KU 
Asien  vorhanden ,  Skopas  alle  die  Tempelgobäude» 
die  in  den  Worten ,  iv  roU  vÖrepaVj  bezeichnet  sind, 
allein  mit  seinen  Wercken  bevölckert  habe.  Wir  er- 
klären   den  Ausdruck    ÖHoXtd   als   sinnreiche  BeaoMh- 


»ung  der'  Gruppe  im  netterm  Stile  >  intofern  die  Ne- 
beDhguren  derselben  durch  Seitenwendung  dea  Kop- 
fes oder  nur  Seitenblick  auf  die  Hi^uptfigur  derselben 
diese  als  solche  bezeichnen  sollten^  was  in  eiutir  Gie* 
belgruppe  aus  leicht  zu  findendem  Grunde  nicht  nö* 
thig  war^  um  sogleich  den  Gesichtspunckt  für  den 
Betrachter  zu  iixiren,  wie  es  scheint,  dem  Theater 
abgesehen,  seitdem  Sophokles  das  Personale  des  Drama 
erweitert  hatte.  Ist  unsre  Ansicht  wahr,  was  ]a  die 
Repräsentanten  kunstgeschiohtlicher  Forschung,  wie 
die  Tölken,  Gerhard,  Panofka,  Kugle r, 
prüfen  können,  um  so  mehr,  als  sie  vor  Uns  die  Un- 
mittelbarkeit der  Anschauung  voraus  haben,  so  eröff« 
net  sie  eine  neue  Aussicht  für  Haltung  habende  zwei 
Hauptepochen  der  Griechischen  Plastik  und  Kunst, 
die  wohl  immer  gleichen  Schritt  mit  Dichtung  und 
Litteratur  hielt,  wenn  wir  die  selbst  in  den  altmo«^ 
dischen  Gruppen  ohne  äusseres  Zeichen  der-  Beaie« 
hung  dastehenden,  wib  vielmehr  die  einzelnen  und 
isolirten  gleichsam  als  Symbole  der  Lyrik  und  Philo* 
sopbi§,  die  KunatwercKe  in  Relief,  weil  succesaiv, 
für  Symbole  der  Epik  und  Geschichte,  und  die  neu* 
modischen  Gruppen,  weil  simultan  und  unzertrenn« 
lieh,  für  Symbole  der  Dramatik  und  Ber'odsamkeit  er* 
klären.  Es  ist  freilich  wahr ,  das  z.  B.  P  a  u  s  a  n  i  a  s 
die  Gruppe  nie  so  bezeichnet  hat^  sondern  imm«r 
durch  napaOtfjyca  iS  dfHÖripa^  oder  kn  öeStat  oder 
auch  djÄtporipooSey,  und  nur  zweimal  ohne  Beisatz 
von  Tanz  und  Musik  durch  Xapds  S.  B.  5,  11  u.  16, 
aber  wenn  auch  damit,  und  zwar  an  einer  dieser  Stel* 
len  von  lebenden  Personen,  wie  Aelian.  v.  h.S,  19.  Denckt 
man  nun  an  xopoftoioi^  was  nicht  bloss  einen  Chorveran- 
stalter, sondern  auch  die  Personen  bezeichnet,  die  einen 
Chor  ausmachen,  wird  man  wohl  keinen  Anstand  nehmen, 
das  mo.derne  Gruppe  davon  abzuleiten,  ausser  etwa 
jener  Gelehrte,  der,  was  unerwartet  scheint,  mit 
reichsstädtischem  Paltriotismus  den  deutschen  Spraeb* 
schätz  auf  lauter  deutsche  Wt^rzeln  zurückführen  will 
und  daher,  ein  zweiter  Daedalus,  die  gegliederte  Gruppe 
aus  dem  unförmlichen  Klump  hervortreten  lässt. 
Mög*  er  nicht  mit  Grimm  auf  uns   losgehen,    wir  ha- 
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ben  noch  ein  Häuflein  Wörter  im  Hinterhalte,'  die 
ihre  Abimnft  aus  Israel ,  Hella»  und  Italien  geltend 
machen  j  und  Was  ihm  und  den  übrigen  TeutOthdreA 
Vergnügen  machen  wird,  wir  Könneni  wenn  die  Her'» 
ren  es  verlangen,  die  älteste  Spur  unsres  lieben  Deutsch 
im  Aristophanes  nachweisen. 

4t     S.  11.  X,  3iL 

AZm  Wie  in  Athen  dem  Archen  ßaÖtXMV^^  euL- 
f prechend  dem  Köm,  rex  sacrificulus. 

48.  Wie  z.  B.  in  Karthago.  8«  oben,  mit  dem 
Znsats  hier,  dass  dort  auch  wohl  von  den  Königen 
einer  sum  Kriegsanfuhret  erwählt  yrard^  wie  der  äl< 
tere  Hanoihal,  vgK  Diodor.  11,  p*  15.  und  Mago 
Diodor*  1,  p.  574.  Heeren  p«  137.  in  den  Anm.  Noch 
bemeroken  wir,  dass  Heeren  anch  die  lat«  geschriebno 
Schrift  Kluge's  gewürdigt  hat,  ohne  dass  wir  davon 
hatten  Nutzen  ziehen  können. 

44.    S.  Diodor.  4,  82.     Sehn. 

4&  Herrschergewalt|d.  h«  mit  absolute! 
oder  beachräncKter. 

47.  d,  h.  die  Zahl  der  regierenden  Oligdrcheu 
verringerten:  denn  je  geringer  die  Anzahl  der  Aegie- 
rendeni  desto  grösser  des  Einzelnen  Macht,  wie  um- 
gekehrt nach  modernem  Rtiisonncfment,  je  grösser  die 
Anzahl  der  Unterthanen,  desto  geringer  des  einzelnen 
Unterthanen  etwaiges  Staatsrecht. 

•  48*  Was  hier  gesagt,  scheint  die  vorige  Anm. 
zu  widerlegen 9  aber  es  kommt  dabei  auf  den  Funkt 
des  Staatsrechts  an. 

49.  Wenn  das  hier  Gesagte  unbedingt  wahr, 
war'   es  allerdings  von  Wichtigkeit. 

50.  Für  die  erstem  Worte  Homers  s.  II.  X,  234, 
und  für  die  letztern  11.  II,  371.'    Sehn. 

51.  Diess  dritte  Buch  bricht  eigentlich  bei  un- 
serm  Worte  will  ab.  Diese  Lücke,  die  erst  im  An- 
fange des  siebenten  Buches  gcwissermaassen  ergänzt 
wird)    veranlasste    zuerst   Korais   und   Schneider, 
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die. Frage  höherer  Kritili  über  die  um  äberlie£erte, 
angeblich  von  Amdronikos  dem  Rhodier  herrührende 
Redaction  auch  dieser  Aristotelischen  Schrift  in  Anre- 

fing    SU    bringen,    die  späterhin  von  Barthelemy 
e    St,   Hilaira    in    seiner   französ*  Uebers.  unsrea 
Werckes   und    besonders  von   Fr.    Weltmann   im 
Rhein.  Mus.  N.  F.  Jahrg.  1.  Heft  8.  1842..  bis  zu  ei- 
nem gewissen  Punkte   getrieben   ist,    wovon    wir  spä- 
ter  und  in  der  Vorrede   sprechen  werden.     Einstwei- 
len haben   wir  uns    aus    gutem  Grunde    erlaubt ,   was 
hier  zunächst  fehlte^  nämlich  zunächst  die  Worte  zu- 
erst zu  erörtern,  was  für  ein  Leben  das  wün* 
schenswertheste  sei,  aus'  dem  Anfange  des  sie- 
benten Buches ,  wo ,    was  hier  aus  gewissen  Gründen 
abgebrochen  war,  mit  den  nämlichen  Worten  wieder 
aufgenommen  werden  konnte,  hier  einzurücken,    und 
als  Motif    die  Schlussworte   ebenfalls  daher ,    wo   sie 
theils  müssig  stehen,  theils  eine  Abhandlung  noch  in 
Aussicht  stellen,    welcher  letztre  Punkt   sie    geeignet 
macht,    unser    drittes  Buch   zu   schliessen.     Er  wollte 
nämlich    erst   den  Inhalt    der  B.   4.   5.    6.  abhandeln, 
die  dann  erst    das  Bedürfniss    dessen,    das   hier   abge- 
brochen  ist,    fühlbar  -  machen,    um     es     nachher    im 
siebenten    Buche  wieder  aufzunehmen,   um    so  mehr, 
als  es  ihm  dort  eine  treffende  Einleitung    und  Ueber- 
gang    zu    seiner    Pädagogik,  womit  das  ganze  Werck 
sobliesst,  gewähren  musste* 
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YoD  den  Unterschieden  der  Staatsverfassungen^ 

und    unter    welchen    Umstanden    diese    oder 

jene  in  einem  Sltaate    der    andern    vor- 

ziudehen« 


y  i  •  r  t  e 


Von  den  Unterschieden  der  Staatsverfassungau, 

und  unter  welchen  Umständen  diese  oder  jene 

in  einem  Staate  der  andern  Torzuzieben. 


1. 

lo  allen  KüiMten  and  Wittonschaflen^  dit  sich  nicbt 
anf  einen  Theil  ireTon  besduniuicken  y  sondern  ein 
Ganzes  Tolkländif  umfassen^  liegt  es  jeder  allein  oby 
die  Ganze  I  welche  das  Binzdne  ntnfanat »  mit  ihm  zn 
erforschen:  z«  B.  weleherlei  Uebnng  fiir  welcherlei 
Leib  sowohl  erspriesslicb  ^  als  anch^  welches  die  beste 
^st  —  denn  für  den  Ton  der  Natar  am  besten  ansg»- 
slatteten  mnss  die  beste  passend  sein^  nnd  welche  (na 
die  Meisten  ohne  Unterschied  eine  nnd  die  ninnliGhe 
ist :  Diese  gehört  nändieh  der  Tsrnknnst  an :  ja  wenn 
Einer  weder  nach  dem  dnrchnns  genügenden  Leibes« 
verbalten  noch  nach  der  Wissenschaft  des  znm  Wets- 
kämpfe  Gehörigen  verlangt,  so  ist  es  dach  fa  des 
Tttrameisters  und  Kampfiibeis  ObBegenbeiti  diese 
Kj«ftanlage  im  Ganzen  anszniniden«  (')  Diese  Be« 
dnrfniss  sehen  wir  eben  so   bei.Rnderkmist^   Schi  ff- 
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baa  und  Ladung  (^)  und  bei  jeder  andern  Kunst 
eintreffen.  Mitbin  liegt,  auch  das  Wesen  der  besten 
Staatsverfassung  zu  erforschen,  ihrer  Wissenschaft  gby 
und  von  welcher  Art  sie  am  meisten  nach  Wunsch 
ist  9  wenn  kein  Hinderniss  von  Aussen  eintritt  und 
welche  für  welche  (Leute)  passend  i^t :  denn  für  Viele 
ist  vielleicht  die  beste  zu  ertragen  unmöglich:  daher 
die  unbedingt  beste  sowohl  ab  die  bedingt  mögliche 
der  Gesetzgeber  und  der  wahre  Staatsmann  wohl  wis- 
sen muss. 

Aber  auch  eine  dritte  9  die  schon  vorhandne :  er 
muss  nämlich  auch  die  gegebene  erforschen  könneui . 
sowohl  I  wie  sie  anfangs  entstehen  ^  ab  auch  wie  sie 
nachher  sehr  lange  sich  erhalten  konnte:  ich  meine, 
z*  B.  wenn  es  einem  Staate  begegnete  ^  weder  die 
beste  Verfassung  zu  haben ,  ja  der  dazu  nöthigen  Er- 
fordernisse zu  entbehren  I  noch  die  bedingt  mögliche, 
sondern  eine  schlechtere*  Bei  alledem  mu€S  er  die 
für  alle  Staaten  passendste  kennen,  wie  die  Meisten 
derer ,  welche  von  Staatsverfassung  eine  Lehre  auf- 
stellen, wenn  sie  auch  im  Debrigen  gut  sprechen, 
doch  das  Branchbare  verfehlen.  Denn  nicht  bloss  die 
beste  muss  man  im  Auge  haben ,  sondern  auch  die 
mögliche,  ebenso  die  leichtere  und  fiir  alle  Staaten 
im 'Ganzen  passendere.  Nun  aber  suchen  die  Einen^ 
nur  die  höchste,  die  viebr  Nachhülfe  bedarf,  wahrend 
die  Andern  eine  mehr  allgemein  passende  im  Munde 
führen  und  indem  sie  die  vorhandnen  Verfassungen 
verwerfen ,  die  Lakonische  oder  irgend  eine  andre  io* 
benswerth  finden. 

Man  muss  aber  eine  solche  Ordnung  der  Dinge 
einfuhren,  woran  gern  Theil  zu  nehmen  die  Um- 
stände nicht  erschweren  oder  unmöglich  machen ,  denn 
f  s  ist  eben  so  schwierig ,  eine  Verfassung  zu  verbes- 


19» 

lern  wie  zn  gründen^  wie  ja  das  Andersleraen  tchwie* 
riger  ak  de«  erste  Lernen«  Daher  mtiss  ausser  dem 
Gesagten  der  Staatsmann,  wie  gesagt ,  auch  den  yor- 
bandnen  Verfassungen  Hülfe  leisten  können*  Das  ist 
aber  unmiiglicb,  wenn  er  nicbt  weiss ,  wie  yielerlei 
die  Verfassungen  sind»  Jetzo  bescbranckt  sich  das 
Wissen  anf .Demokratie  und  Oligarchie:  das  ist  nun 
falscb :  deshalb  man  die  Unterschiede  der  Verfassun« 
gen  5  ihre  Anzahl  und  die  ihrer  Znsammensetzungen 
wohl  inne  haben  moss* 

IMit  dieser  nämUchen  Besonnenheit  sich  auch 
nach  den  besten  und  für  jede  der  Verfassungen  pas- 
senden Gesetzen  umtbun :  denn  den  Verfassungen  ge- 
mäss muss  man  die  Gesetzgebung  einrichten ,  wie  es 
auch  Alle  thun,  aber  nicht  die  Verfassung  gemäss  der 
Gesetzgebung.  Verfassung  ist  nämlich  für  die  Staa- 
ten die  geordnete  Vertheihmg  der  Staatsämter,  wobei 
es  darauf  ankommt,  wer  an  der  Spitze  der  Verwal« 
tung  steht  und  was  der  Zweck  jeder  Beamtenschaft 
ist;  Gesetze  aber,  nach  welchen  die  Staatsbeamten 
walten  und  die  Uebertreter  derselben  bewachen  sollen, 
sind  gesondert  von  denen,  welche  die  Verfassung  dar- 
stellen. ('}  Daher  es  unerlasslich  ist,  die  Unterschiede 
jeder  Staatsverfassung  imd  ihre  Anzahl  selbst  in  Be- 
zug auf  die  Gesetzgebung  inne  zu  haben :  denn  un- 
möglich können  die  nämlichen  Gesetze  für  alle  Oli« 
gardnen  und  Demokratien  branchbar  sein,  wenn  es 
anders  mehr  als  oine  Form  der  Demokratie  und 
Oligarchie  giebt. 

Nachdem  wir  in  den  ersten  Vorträgen  über  die 
Staatsverfassungen  drei  formgerechte  unterschieden^ 
Königthum,  Aristokratie,  Ebenbürgerthum,  dann 
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Ansschreifiitigen  daron,  die  Zwin^herrtdiaft  vom  Kö- 
nigthmn,  die  Oligarchie  yon  der  Aristokratie,  die  De» 
mokratie  Tom  Ebenbttr/i^erthaai,  und  von  Arittokmtie 
wie  Köni^ham  gesprochen  ist  —  denn  über  die  beste 
Verfassnng  Betrachtnng  ansteilen  ist  so  gnt  wie  von 
diesen  Nahmen  sprechen ,  da  jede  von  beiden  anf  Ta- 
gend als  Unterlage  ihres  Bestandes  Anspruch  macht  — 
femer,  wie  Aristokratie  nnd  Königthum  von  einander 
verschieden  sind  nnd,  wann  man  Etwas  für  König« 
thnm  halten  dürfe,  früher  bestimmt  ist,  so  ist  übrig, 
den  mit  allgemeinem  Nahmen  bezeichneten  Freistaat 
ZQ  besprechen,  so  wie  die  andern  Verfassnngen,  Oli- 
garchie, Demokratie  nnd  Zwingherrschaft* 

Es  ist  freilich  offenbar^  welche  auch  von  jenen 
Ausschreitungen  die  schlechteste  ist  und  nach  ihr  die 
zweite,  denn  die  Ausschreitung  von  der  ersten  und 
göttlichsten  ist  unbedingt  die  schlechteste«  Das  Kö- 
nigthum aber  muss  entweder  den  Nahmen  nur  haben, 
ohne  zu  sein,  oder  wegen  vieler  Vorzüge  des  eben 
herrschenden  Königs  sein,  so  dass  Zwingherrscbaft  als 
die  schlechteste  am  weitesten  vom  Ebeobürgerthnm 
entfernt  ist,  sodann  zweitens  die  Oligarchie  —  denn 
die  Aristokratie  steht  weit  ab  von  dieser  Verfas- 
sung —  (')  am  wenigsten  drittens  die  Demokratie* 

Ein  solches  Bild  von  ihnen  hat  schon  ein  Vor- 
ganger aufgestellt.  Jedoch  laieht  mit  der  nämlichen 
Rücksicht,  wie  wir:  jener  erklarte  nämlich,  wahrend 
in  seinen  Augen  alle  Verfassungen,  d*  h«  Oligarchie 
und  die  andern  gnt  waren,  Demokratie  für  die  schlech 
teste  unter  ihnen,  aber  für  die  beste  unter  den  schlech« 
ten,  wir  dagegen  erklären  diese  für  durchaus  ver- 
fehlte, nnd  zwar  kann  man  nicht  fuglich  die  eine 
Oligarohie  IBr  besser  als  die  andre,  sondern  nur 
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für  weniger  ichlecht  erklären.    Aber  huen  wir  jetzo 
dergleichen  Benrlbeilang  fallen.  — 

Dagegen  müssen  wir  erstens  auseinander  setzen« 
wie  viel  Unterschiede  der  Staatsverfassungen  qb  giebt, 
wenn  es  anders  mehr  Formen  der  Demokratie  wie 
der  Oligarchie  giebt;  sodann  welche  Verfassung  nach 
der  besten  die  allgemeinst  beliebte  und  wünschenswer- 
theste  ist)  auch  wenn  es  ja  eine  andre  gntgebildete 
Aristokratie  geben  sollte:  aber  für  die  meisten  Staa- 
ten giebt  es  nur  eine  passende*  Sodann^  welche  von, 
den  andren  Yer£assimgen  für  diese  oder  jene  wün*  <^; 
sdienswerth  ist:  denn  fiir  die  Einen  Demokratie  na- 
türlicher als  die  Oligarchie. 

Zweitensi  aufweiche  Weise^  wer  es  unter« 
nimmt,  diese  Verfisssungen  einrichten  muss,  ich  meine 
Demokratien  und  Oligarchien,  beide  nach  ihren  ein- 
zelnen Formen« 

Drittens  endlich,  wenn  wir  von  allen  Diesem 
kurz  die  mögliche  Erwähnung  werden  gethan  haben, 
müssen  wir  eine  kurze  Angabe  versuchen^  wie  sich 
die  Verfassungen  sammt  und  sonders  verderben  und 
erhalten  können  und  was  die  naturlichen  Ursachen 
davon  zu  sein  pflegen.  (^) 

Ursache  von  der  Mehrheit  der  Staatsverfassungen 
ist  der  Umstand,  dass  jeder  Staat  mehre  Bestandtheile 
bat.  Zuvörderst  sehen  wir  alle  Staaten  ans  Familien 
besteben,  sodann  wieder  nothwendig  die  Einen  von 
dieser  Menge  wohlhabend,  die  Andern  arm,  die  Drit- 
ten das  Mittel  von  jenen ,  und  die  Wohlhabenden  mit 
Waffen,  die  Armen  ohne  Waffen:  dann  sehen  wir 
das  Volok  ans  Landbanem  Kaufleuten  und  Handwer- 
okem  besteben:  noch  unter  den  Vornehmen  Unter« 


la 


j 


19« 

schMe  naeb  Reichdumi  und  Grosse  der  Besitznngy 
z»  B«  des  Marstallesi  denn  diess  kann  man^  ohne 
reich  zu  setni  nicht  leicht  aosfiihren*  Daher  in  alten 
Zeiten  in  allen  Staaten,  wo  die  Macht  in  den  Rossen 
bestand,  Oligarchien  zn  Hanse  waren.  Sie  branchten 
oSmlich  die  Pferde  gegen  benachbarte  Feinde ,  z«  B. 
die  Eretrier  und  Chalkidier  nnd  die  Magneten  am 
Maiandros  und  yiele  der  Andern  in  Kleinasien. 

Za  den  Unterschieden  nach  Reichthnm  tritt  noch 
der  nach  Abkunft  nnd  der  nach  Tngendyerdienstlich« 
keit  und  wenn  noch  ein  andres  Element  des  Staates 
in  nnserm  Vortrage  über  Aristokratie  angegeben  ist: 
denn  dort  zahlten  wir  die  natürlichen  Bestandtheile 
jedes  Staates  auf,  weil  yon  diesen  Bestandtheilen  bald 
aUe,  bald  weniger^  bald  mehre  in  die  Verfassung 
eingreifen. 

Es  ist  also  offenbar  I  dass  es  mehre  Verfassungen 
geben  muss,  die  verschiedenartig  sind:  denn  Staats- 
Verfassung  besteht  in  Vertheilnng  der  Staatsämter :  djess 
geschieht  bei  Allen  entweder  nach  dem  Vermögen 
der  Staatsbürger  oder  nach  allgemeiner  Gleichheit 
derselben:  ich  meine  entweder  nach  dem  Unterschiede 
von  Arm  nnd  Reich  |  oder  gemeinsam  für  Beiderlei« 
Es  muss  also  soviele  VerfEissnngen  geben,  als  An- 
ordnungen nach  Vorzügen  und  .Unterschieden  ihrer 
Bestandtheile. 

Am  meisten  scheinen  aber  zwei  von  einander  ver- 
schieden, wie  man  unter  den  Vf^inden  den  Nord  nnd 
Süd  sich  besonders  entgegen  setzt ,  während  man  die. 
andern  ab  Nebenerscheinungen  betrachtet:  90  also 
unter  den  Staaatsverfassungen  zwei,  die  Demokratie 
und  Oligarchie.  Die  Aristokratie  betrachtet  man  als 
eine  Art  der  Oligarchie  und  das  Ebenbürgertbnm  als 
Demokratie,  wie  man*  von  den  M'inden  den  West  für 


eine  Art  des  Nord*a  and  den  Ost  f8r  eine  Art  des 
Süd^s.  Eben  so  verhalt  es  sich  nach  .Manchen  mit 
den  Tonarten:  denn  dort4|iimmt  man  zwei  Arten  an^ 
die  Dorische  und  Phrygische,  nnd  die  andern  nennt 
man  Anhange  zur  Dorischen  oder  zur  Phrygischen 
Tonart. 

So  gerade  nnn  pflegt  man  die  Staatsyerfassmigen 
zn  betrachten:  wahrer  aber  nnd  besser  wie  wir^  ron 
zweien  oder  einer  gnten  Terfassnng  die  andern  als 
Ansschreitnngen  zu  betrachten  ^  die  Einen  von  wohl- 
getroflner  Terschmelzung ,  die  Andern  von  der  besten 
Terfassnng  I  oligarchisch  die  straffem  nnd  der  Dienst« 
herrschaft  nahem,  nnd  demokratisch  die  scUaflPen  nnd 
leichtbeweglichen«  (J) 

Man  darf  aber  nicht ,  wie  Manche  pflegen,  so 
schleehthin  Demokratie  benennen,  wo  die  Yolcksmasse 
den  Herrn  macht:  denn  in  den  Oligarchien  nnd  im 
Grande  iiberall  ist  die  Mehrzahl  Herr:  noch  anch  Oli- 
garchie, wo  Wenige  des  Staates  Herr  sind«  Denn, 
wenn  die  Gresammtheit  der  Bärgerschaft  dreizehnhnn- 
dert  betmge  nnd  tausend  von  diesen  reich  waren,  nnd 
den  dreihnndert  Armen  aber  Freien  nnd  sonst  Glei- 
dien  keinen  Antheil  an  der  Yerwaltnng  liessen,  vriirde 
ihnen  doch  Niemand  Demokratie  beilegen«  Ebenso^ 
wenn  die  Ajmen  wenige  wären  aber  machtiger  als 
die  reiche  Mehrzahl,  würde  anch  diess  Niemand  Oli- 
garchie nennen,  tvenn  die  andern  Reichen  von  den 
Ehrenämtern  ansgeschlossen  wären«  Besser  also  so 
zn  sagen:  Demokratie,  wo  die  Freien,  nnd  Oligar- 
chie, wo  die  Reichen  die  Herren  sind«  Dass  aber,  wie 
wircklich  der  Fall  ist,  die  Freien  zahlreich,  der  Rei« 
dien  Wenige  seien,  ist  nicht  nothwendig:  denn  ver- 
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tb^tft  mati  d{e  Staatsamfer  nach  der  Leibetgrösse^ 
wie  nach  Einigen  inAethiopien  (^),  oder  nach  der 
Schönheit,  würde  es  Oligffchie  Bein,  weil  die  Zahl 
der  Schönen  wie  der  Grossen  klein  ist. 

Aber  anch  hierdurch  bloss  kann  man  diese  Staats- 
verfassungen nicht  hinlänglich  von  einander  unter- 
sch\ei8en,  sondern  da  jede  Demokratie  wie  Oligarchie 
aus  mehren  Theilen  besteht,  so  mnss  man  so  durch- 
greifend bestimmen,  dass  weder,  wenn  die  Freien  in 
geringer  Anzahl  über  mehre  aber  Unfreie  herrschen, 
es  Demokratie  sei  wie  z.  B.  in  Apollonia  am  Ioni- 
schen Meere  und  in  Thera  —  denn  in  jedem  dieser 
beiden  Staaten  waren  die  Ehrenämter  in  den  Händen 
derer,  die  durch  die  Geburt  hervorragten  und  zuerst 
die  Kolonien  angelegt  hatten,  Wenige  unter  Vielen  — 
noch,  wenn  die  Reichen  wegen  ihrer  Mehrzahl,  es 
Demokratie  sei,  wie  vot*  Zeiten  in  Kolophon :  —  denn 
dort  besass  die  Mehrzahl  grosses  Vermögen ,  ehe  der 
Krieg  mit  den  Lydiern  kam:  —  sondern  es  ist  De- 
mokratie, wenn  die  Freien  und  Unbegüterten  als 
Mehrzahl  die  Staatsverwaltung  in  Händen  haben,  und 
Oligarchien  wenn  die  Begüterten  und  Edlergebomen 
trotz  ihrer  Minderzahl.  *    * 

Dass  es  also  mehre  Staatsverfassungen  giebt  und 
wamln,  ist  zwar  gesagt:  weil  es  aber  mehr*  als  die 
Genannten  giebt,  wollen  wir,  was  es  für  welche  seien 
und  warum,  nnserm  flrüher  gebrauchten  Grundsatze 
mfolge  darlegen. 

Wir  sind  nämlich  darüber  einverstanden,  dass  je- 
der Staat  ans  mehren  Theilen  besteht.  Wie  nun» 
wenn  wir  die  verschiednen  Arten  des  Thieres  bestim- 
men wollten,  zuerst  abtrennen  würden,  was  jedes 
Thier  haben  mnss,  z.  B.  einige  von  den  Sinnwerck- 
zengen  nnd  was  dta  Nahrung    bearbeitet  und    anf- 
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nimmty  z.  B,  Mand  und  Bancb,  amserdem  die  Tlirik 
am  eines  jeden  derselben  Selbstbewe^og^:  giebt  es 
nan  nur  soviel  Arten  ^  von  diesen  aber  Unterschiede^ 
ich  meine  z.  B.  mehre  Formen  des  Mondes  nnd  Bau«- 
cbes  nnd  der  Sinne,  anch  der  zor  Bewegung  gehöri- 
gen Theile^  so  wird  die  Zahl  der  noth wendigen  Ver- 
bindungen dieser  Theile  mehre  Klassen  von  Thieren 
verursachen  —  denn  es  ist  unmöglich  ^  dass  das  näm« 
liehe  Thier  mehre  unterscbiedne  Formen  des  Mundes 
oder  der  Obren  habe  —  mithin ,  wenn  man  alle  die 
möglichen  Jezw^eiverbindungen  dieser  Theile  nimmt, 
sie  die  Arten  der  Thiere  ausmachen  werden ,  und 
zwar  so  viel  Arten  der  Thiere,  als  es  der  Yerbin* 
düngen  der  nöthigen  Theile  giebt* 

Eben  so  auch  der  genannten  Staatsver&ssnngen« 
Die  Staaten  nämlich,  wie  schon  oft  gesagt,  bestehen 
nicht  aus  einem,  sondern  aus  vielen  Theilen.  So  ist 
nun  ein  Theil  der  sogenannte  Nährstand,  die  Land* 
baner;  ein  zweiter  die  Handwercker,  mit  den  Gewer«* 
ben  beschäftigt,  ohne  welche  ein  Staat  nicht  fertig 
werden  kann.  Von  diesen  Gei^erben  aber  müssen 
die  Einen  des  Bedürfnisses  wegen  da  sein,  die  Andern 
dürfen  es  für  Luxus  und  Verschönerung  des  Lebens. 
Der  dritte  der  Handelstand:  so  nenn'  ich,  was  sich 
mit  Kauf  und  Verkauf,  mit  Gross-  und  Kleinhandel 
abgiebt«  Der  vierte  der  Tagelöbnerstand ,  und  finf- 
tens^  der  Wehrstand ,  der  eben  so  gut  wie  jene  vor- 
handen sein  muss,  wenn  man  nicht  den  ersten  besten 
Angreifenden  als  Knecht  verfallen  soll.  Denn  wohl 
Eine  der  UnmögHchkeiten ,  dass  ein  Staat,  der  von 
Natur  im  Zustande  der  Knechtschaft  ist,  Staat  zn 
heissen  verdient:  Staat  ist  ja  etwas  Selbständiges, 
aber  Knecht  ist  nicht  selbständig« 

Daher  denn  dieser  Gegenstand  im  Staate  zwac 
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rseht  artige  aber  nieht  befiriedifend  besprochen  ist: 
denn  Sokrates  läsRt  dort  den  Staat  ans  den  vier 
iiölbigsten  Theilen  bestehen,  nämlich  ans  Webern^ 
Landbanern,  Schnbrnachem^  Baumeistern:  daztt{n{|;tery 
ureii  jene  nicht  ansreichen ,  den  Schmied  nnd  die  nö- 
thigen  Yiehhirten^  dann  noch  den  Gross-  und  ELlein- 
händier  nnd  ans  allen  diesen  besteht  die  Bevölkemng 
seines  ersten  Staates ,  als  wenn  der  Staat  nur  der 
Bedürfnisse  wegen  entstanden  wäre  nnd  nicht  viel- 
mehr des  Edlen  wegen,  nnd  er  der  Schnbmacher  nnd 
Landbaner  gleich  sehr  bedürftig  wäre!  (^)  den  Wehr- 
Stand  aber  ertheilt  er  dem  Staate  nicht  eher ,  als  bis 
sia  durch  Yergrösserung  des  Gebietes  und  Berührung 
nüt  der  Nachbarschaft  in  Krieg  gerathen  sind» 

Aber  sowohl  unter  den  vieren  ^  als  wie  vielen 
Staatsgenossen  auch,  mnss  es  einen  gebeny  dessen  Be- 
stimmung ist  9  das  Recht  zu  sprechen  nnd  zu  vollstre- 
cken« Wenn  man  nun  anders  auch  die  Seele  eher 
(nr  einen  Theil  des  Thieres  annimmt  ab  den  Leib^ 
so  muss  man  auch  eher,  als  die  auf  das  leidige  Be- 
dürfni$g  abzwackenden ,  Dergleichen  für  Thefle  des 
Staates  ansehen,  nämlich  die  Krieger,  die  Richter  nnd 
die  Berather,  in  deren  Wircksamkeit  sich  ja  staat- 
liche Einsicht  kund  giebt,  nnd  zwar,  mag  diess  durch 
Besondere  oder  durch  die  Nämlichen  geschehen,  ist 
diess  ftir  die  Sache  gleichgültig :  es  trift  sich  ja  oft, 
das  die  Nämlichen  den  Kriegsdienst  tbun  und  den 
Acker  bebauen.  Mithin,  wenn  sowohl  diese  als  jene 
ab  Theile  des  Staats  müssen  angesehen  werden,  so 
sind  offenbar  die  Krieger  ein  nothwendiger  Theil  des 
Staates« 

Der  siebente  Theil  (Stand)  wären  Die  jenigen,  die 
von  ihrem  Vermögen  die  öffentlichen  Leistungen  be- 
streiten, die  wir  Wohlhabende  nennen. 


Der  achte  die  nnbesoMete  Beamteiifieluift ,  (^*) 
wenn  anders  ohne  Beamte  ein .  Staat  nicht  bestehen 
kann.  Es  müssen  also  Einige  vorhanden  sein,  welche 
Beamte  sein  nnd  dem  Staate  entweder  anhaltend  oder 
omscbichtig  diese  Leistung  ansribhten  können. 

Uebrig  der  nennte  nnd  zehnte ,  deren  Stellung 
wir  eben  ausgesprochen  haben ,  die  Berather  nnd  diu 
Richter, 

Wenn  nnn  anders  die  Staaten  obige  Theile  ha- 
ben müssen  nnd  zwar  in  guter  nnd  gehöriger  Be- 
schaffenheit, so  müssen  auch  Einige  der  im  Staatsie« 
ben  Begriffnen  der  Tugend  theilhaftig  sein.  Nun 
scheint  es  zwar  möglich,  dass  die  andren  Vermögen 
sich  in  den  nämlichen  Personen  vereinigen,  z.  B.  dass 
die  Landbauer  nnd  die  Handwercker  auch  die  Land- 
wehr seien,  und  die  Berather  auch  die  Richter:  ja 
dass  Alle  auf  Tugend  Anspruch  machen,  nnd  vermei- 
nen, die  meisten  Aemter  verwalten  zu  können,  aber 
—  arm  und  reich  sein  kann  man  nicht  zugleich 
Deshalb  scheinen  diess  die  Hauptbestandtheile  des 
Staates  zu  sein,  die  Begüterten  und  Unbegüterten. 
Weil  nnn  aber  meistens  die  Einen  wenige,  die  An- 
dren zahlreich  sind ,  so  erscheinen  sie  als  Gegensatze 
unter  den  Bestandtheiien  des  Staates:  daher  man  auch 
die  Staatsverfassungen  nach  den  Verwaltungen  dieser 
einrichtet  und  im  Grunde  nur  zwei  Verfassungen  da 
zu  sein  scheinen,  nämlich  Demokratie  und  Oligardiie» 

Dass  es  nnn  mehre  Staatsverfassungen  giebt  und 
dus  welchen  Ursachen,  ist  früher  gesagt  worden ;  dass 
es  aber  auch  mehre  Arten  sowohl  von  Demokratie 
wie  von  Oligarchie  giebt,  wollen  wir  jetzo  darthnn. 
Es  erhellt  Diess  auch  schon  aus  dem  Gesagten.  Es 
giebt  nämlich  mehre  Arten  sowohl  des  niedem  Vol- 
ckes  wie  der  sogenannten  liöliem  Stände :  z.  B«  Ahbd 
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da  niedern  Yolcket  sincI  eine  ^  die  Landleate ,  zweite 
die  Handwercker  I  andre  die  Handeklente,  andre  ^  die 
Seelente  nnd  zwar  für  den  Krieg,  andre  für  den  See- 
liandeiy  andre  Looteen,  Andre  die  Fischer  —  An  vie- 
len Orten  nämlich  sind  die  einzelnen  Arten  zahlreich^ 
s*  B.  die  Fischer  in  Tarent  nnd  Byzanz,  das  Kriegs- 
schiffsvolck  in  Athen,  das  Handelsschiffsvolck  anf 
Aegina  und  Chios,  das  Lootsenvolck  auf  Tenedos.  (V') 
Ausser  jenen  die  Handthierer  und  andres  zu  unTermö- 
gende  Yolck,  um  ohne  Arbeit  leben  zu  kennen:  fer- 
nnr  die  Freien,  deren  Eltern  nicht  beide  Bürger  wa» 
reo,  und  was  sonst  dergleichen  andres  Volck.  —  Die 
hohem  Stände  unterscheiden  sich  anf  ähnliche  Weise 
nach  Reichthnm,  Geburt,  Tüchtigkeit,  gelehrter  Bildung. 

Demokratie  ist  nun  die  erste  nach  dem  Grund- 
sätze der  Gleichheit  benannte«  Gleichheit  nämlich 
nennt  das  Gesetz  solcher  Demokratie  das  Yerhältniss, 
dass  die  Unbegüterten  um  nichts  mehr  als  die  Begn- 
terten  zum  Dienen  bestimmt  sind,  ('^)  noch  Eine 
der  Beiden  Herren  der  Andern,  sondern  beide  Tfaeil^ 
gleich  sind.  Denn  wenn  anders  Freiheit  am  meisten 
in  der  Demokratie  ist,  wie  Manche  vermeinen,  weil 
Gleichheit,  so  müsste  sie  besonders  dann  stattfinden, 
wann  Allesammt  gleichen  Antheil  an  der  Verwaltung 
hätten.  Da  aber  das  niedre  Volok  zahlreicher  ist  nnd 
der  Beschluss  der  Mehrheit  Geltung  hat,  so  muss. 
diess  Demokratie  sein. 

Eine  Art  der  Demokratie  wäre  obige« 

Zweite^  wo  die  Staatsämter  nach  dem  Yermö« 
gensanschlage  ertheilt  werden,  wenn  dieser  auch  ge- 
ring ist.  Der  soviel  Besitzende  muss  daran  Theil 
haben  dürfen ,  nnd  wer  sein  Yermögen  verloren ,  da- 
von ausgeschlossen  sein« 

Dritie  Art  der  Demokratie,   dass  alle  Bürger, 
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welche  nie  zur  Rechenschaft  gezogen  worden ,  daran 
Theil  haben  aber  unter  der  Herrschaft  der  Gesetze. 

Vierte  Art  der  Demokratie ,  dass  Allo  zn  den 
Staatsämtem  gelangen ,  wenn  man  nur  Bärger  iat^ 
aber  unter  Herrschaft  des  Gesetzes* 

F  n  n  f t  e  Art  der  Demokratie  (wo)  Alles  Vebrige 
ebenso  I  nur  dass  die  Menge  herrscht  und  nicht  dßs 
Gesetz.  ^-  So  Etwas  tritt  nun  ein  wegen  der  Denm- 
gogen ;  denn  in  den  nach  dem  Gesetze  verwalteten  De- 
mokratien kai^n  kein  Demagog  anfkommen ,  sondern 
die  Besten  unter  den  Bürgern  sind  die  Stimmfüb« 
rer.  (^^)  Wo  aber  die  Gesetze  nicht  Herren  sindf  da 
kommen  Demagogen  auf^  denn  die  Volcksmasse  ist 
Alleinherrscher^  Einer  ans  Vielen  bestehend ,.  weil  dio 
Vielen  Herren  sind^  nicht  der  Einzelne  für  sich^  son* 
dem  Alle  zusammen«  Diese  Vielherrschaft  aber  heisst 
Homer  nicht  gut,  (^^)  ob  diese ,  oder  wann  Mehrt  , 
aber  einzeln  für  sich  herrschen  ^  ist  nicht  zn  ersehen«     ;\i„^ 

Eine  solche  alleinherrschende  Volcksherrschaft 
sucht  allein  zu  -herrschen  |  um  nicht  einem  Gesetze  zu 
gehorchen  9  und  wird  dienstherrisch  ^  daher  bei  ihr 
Schmeichler  etwas  gelten^  und  solche  Volcksherrschaft 
jst  ähnlich  der  Zwingherrschaft  unter  dcQ  Monarchien : 
daher  auch  die  nämliche  Sinnesart  und  Beide  dienst« 
herrisch  gegen  die  bessern  Burger  und  hier  die  Volcks* 
beschlüsse ,  wie  dort  die  Kabinetsbefehle ,  und  ganz 
einerlei  Demagog  mit  Hofschranze ,  und  Beide  haben  « 
bei  jedem  von  Beiden  am  meisten  Einfluss,  die  Schmeich- 
ler bei  Zwiogherrn,  die  Demagogen  bei  solchen  De- 
mokraten: sie  sind  daran  Schuld,  dass  die  Volcksbe- 
schlüsse  und  nicht  die  Gesetze  Geltung  haben,  weil 
sie  alles  von  der  Liaune  des  Volckes  abhängig  machen, 
natürlich ,  weil  sie  mächtig  werden  dadurch,  dass  das 
Volck  über  alles,  sie  aber  über  die  Meinung  desVol- 
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cktt  Immchen^  denn  das  Yolck.  l&st  sich  von  i 
leiten. 

AnMerdem  bei  Anklage«  gegen  die  Staatsbeam- 
ten machen  sie  das  Yolck  znm  Richter  und  diese 
nimmt  gern  difi  ausserordentliche  Gerichthaltang  (^^) 
an^  daher  denn  alle  Behörden  gelähmt  werden.  Recht 
Temünftig  also  kann  der  Tadel  dessen  erscheinen, 
der  eine  solche  Demokratie  eine  Unver Fassung 
nennt:  denn  wo  die  Gesetze  nicht  herrschen,  ist  keine 
Staatsyerfassung:  das  Gesetz  nämlich  muss  über  das 
Gesammte  herrschen,  über  die  Einzelheiten  aber  die 
Behörden  entscheiden.  Mithin  wenn  doch  Demokra- 
tien eine  von  den  Staatsverfassungen  ist,  so  ist  offen- 
bar ein  solcher  Zustand ,  wo  Alles  nach  Yolcksbe- 
verwaltet  wird ,  nicht  einmal  eigentlich  eine 
weil  kein  Yolcksbeschlnss  allgemeine 
Geltung  haben  kann. 

Soviel  auf  solche  Weise  über  die  Arten  der  De- 
mokratie« 

Arten  der  Oligarchie  aber  sind, 

Eine,  wo  solche  Yermögenssätze  zu  Staatsam- 
tem  befähigen,  dass  die  ganz  Unbegüterten ,  wiewohl 
in  der  Mehrzahl,  davon  ausgeschlossen  sind  und  nnr 
der  jenes  Besitzende  zugelassen  wird. 

Zweite,  wann  unbestimmt  grosse  Yermögens- 
ansätze  zu  den  Staatsämtern  befähigen  und  sie  selber 
die  Mangelnden  wählen«  Treffen  sie  nun  diese  Wahl 
aus  Allen,  so  scheint  diess  mehr  aristokratisch  zu  sein, 
wenn  aber  aus  einer  bestimmten  Anzahl,  oligarchisch. 

Dritte  Art  der  Oligarchie,  wenn  der  Sohn  {Ihr 
d^n  Yater  eintritt« 

Yierte,  wenn  sowohl  das  Geisagte  xum  Grunde 
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liegt  9  als  auch  nicht  das  Gesetz  herrscht  ^  sondern 
nur  die  Beamten,  und  diese  Art  der  Oligarchie  ent- 
spricht, wie  die  Zwingherrschaft  unter  den  Monar- 
chien, der  zuletzt  besprochnen  Art  der  Demokratie, 
und  solche  Art  der  Oligarchie  heisst  gewöhnlich 
I>ynastie* 

Soviel  Arfbn  also  der  Oligarchie  und  Demokratie» 
Es  darf  aber  nicht  nnbemerckt  bleiben ,  dass  es  sich 
an  vielen  Orten  so  gefugt  hat,  dass  die  gesetzmässige 
Verfassung  nicht  demokratisch^  aber  wegen  Gesin- 
nung und  Leitung  in  ihrer  Ausübung  volckbeliebt 
war  und  wiederum  bei  andern  die  gesetzmässige  Ver- 
waltung zwar  demokratischer  war,  durch  Leitung 
aber  und  Gewohnheiten  mehr  oligarchischer  Art  wurde. 
Diess  tritt  besonders  nach  Veränderungen  der  Verfas- 
sungen ein :  denn  nicht  plötzlich  macht  man  den  Ueber- 
gang,  sondern  man  ist  anfangs  mit  kleinen  Vortheilen 
über  einander  zufirieden,  so  dass  es  zwar  bei  den  vor» 
handnen  Gesetzen  bleibt ,  aber  diejenigen,  welche  die 
Verfassung  verändern,  die  Oberhand  erhalten. 

6. 

Dass  es  soviel  Arten  von  Demokratie  und  Oli- 
garchie giebt,  ist  aus  dem  Gesagten  erwiesen.  Es 
müssen  nämlich  entweder  alle  die  genannten  Theile 
des  Volcks  an  der  Staatsverwaltung  Theil  haben,  oder 
nur  Einige  und  die  Andern  nicht.  Wann  nun  das 
'  Landvolck  und  die  massig  Begüterten  Herren  der 
Verfassung  sind,  geschieht  ihre  Staatsverwaltung  nach 
Gesetzen:  denn  die  arbeitende  Klasse  hat  zwar  zu  le- 
ben, aber  keine  Müsse,  daher  sie,  das  Gesetz  an  ihrer 
Spitze,  nur  dienöthigen  Volcksversammlungen  abhal- 
ten; die  Andern  aber  freie  Theilnahme  daran,  wann 
sie  die  geseftliche Vermögenstaxe  besitzen:  daher  alle, 
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die  diese  sich  erwerben  ^  daran  Tlieil  nehmen  dürfen. 
Kurz  also,  dass  nicht  Alle  freie  Theilnahme  baben^ 
ist  oligarchiscb,  aber  freie  Zeit  dazu  zn  haben  nn- 
inöglich,  wenn  keine  Einkünfte  vorhunden  sind.  Diess 
nnn  dieserwegen  eine  Art  von  Demokratie;  aber 
davon  verschieden  die  zweite  Art,  die  we« 
gen  der  angebängten  Auswahl.  Es  hfben  anch  freie 
Theilnahme  Alle  von  unzweifelhaft  ächter  Gebnrt, 
aber  wircklich  nnr^  wenn  sie  von  ihren  Geschäften 
abkommen  können» 

Die  dritte  Art,  dass  Alle;  welche  freie  Leute 
sind  9  das  Bürgerrecht  haben  j  jedoch  nicht  wircklich 
wegen  der  vorher  angeführten  Ursache :  daher  auch 
in  dieser  Verfassung  das  Gesetz  herrscht. 

Die  vierte  Art  der  Demokratie,  der  Zeit  nach 
in  den  Staaten  zuletzt  aufgekommen.  Weil  nämlich 
die  Staaten  weit  mächtiger,  als  zu  Anfang,  geworden 
und  Einkünfte  vollauf  waren ,  haben  Alle  wegen  der  * 
Mehrzahl  der  Masse  das  Bürgerrecht  und  nehmen 
Theil  an  der  Staatsverwaltung,  weil  auch  die  Unbe- 
mittelten, die  nun  besoldet  werden,  Zeit  dafür  haben 
können.  Und  gerade  dergleichen  Menge  hat  nnn  eben 
recht  Zeit  dafür,  denn  sie  hindert  daran  keine  Be- 
stellung von  Eigenthum,  während  diess  Begüterte 
bindert,  so  dass  sie  oft  weder  an  der  Yolcksversamm- 
Inng  noch  am  Richteramte  Theil  nehmen:  deshalb 
denn  die  Menge  der  Unbemittelten  Herr  der  Verwal- 
tung wird,  nicht  die  Gesetze. 

So  viele  und  solcher  Art  dieser  Bedingungen  we- 
gen giebt  es  Formen  der  Demokratie. 

Die  Arten  der  Ob'garchie  betreffend,  so  besteht: 

die  Erste  darin,  wenn  Mehre  Vermögen  haben| 
aber  geringer  und  nicht  zn  bedeutend :  sie  gestatten 
nämlich  Theilnahme  an  der  Verwaltung  4im  Besitzen- 
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den  9  und  wegen  grosser  Anzahl  der  daran  Tbeflneh- 
mendeo  mnss  das  Gesetz  herrschen  und  nicht  die  Men- 
schen :  denn  je  weiter  sie  von  Monarchie  entfernt  sind 
and  weder  soviel  Vermögen  haben,  am  ohne  Sorgfalt 
dämm  zu  den  Staatsgeschäften  die  Zeit  anzuwenden, 
noch  so  kleines,  am  vom  Staate  sich  ernähren  zn  las- 
sen, mnss  das  Gesetz  bei  ihnen  Herr  sein  nnd  nicht 
sie  selber. 

W  enn  nun  aber  die  Vermögen  Besitzenden  weni- 
ger an  Zahl  als  die  Obigen  aber  mit  grüsserm  Ver- 
mögen, wird  daraus  die  Zweite  Art  der  Oligarchie: 
denn  nun,  weil  machtiger,  machen  sie  auf  Vorrechte 
Anspruch,  Daher  sie  selber  zwar  aus  den  Andern 
die  Staatsbeamten  wählen,  aber  weil  sie  noch  nicht 
mächtig  genug  sind,  um  ohne  Gesetz  zu  herrschen, 
machen  sie  das  Gesetz  zum  Herrn* 

Wenn  sie  aber  dadurch,  dass  sie  an  Zahl  ab« 
aber  an  Vermögen  zunehmen,  ihre  Macht  verstärken, 
so  ist  diess  der  Dritte  Fortschritt  der  OHgarchie, 
dass  sie  die  Staatsämter  In  eignen  Händen  behalten 
und  nach  einem  Gesetze  die  Söhne  der  Sterbenden 
ihre  Nachfolger  werden«. 

Wenn  sie  aber  durch  Vermögen  und  Anhang  ihre 
Macht  weit  über  das  Gewöhnliche  hinaus  verstärkt 
habend  dann  gränzt  solche  Dynastie  an  Monarchie 
und  die  Menschen  sind  dann  die  Herren,  nicht  die 
Gesetze,  und  diess  ist  die  vierte  Art  der  Oligarchie, 
welche  der  letzten  Art  der  Demokratie  entspricht« 

Noch  giebt  es  zwei  Staatsverfassungen  ausser  De- 
mokratie nnd  Oligarchie,  wovon  Alle  die  Eine  na- 
«nentlich  bezeichnen  nnd  die  ab  Eine  der  vier  Verfas- 
sungen ihren  NaoMo  hat.     Es  sind  aber  die  Viere^ 
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sogenannte  Arifttokratie :  eine  fünfte  aber  ist  die  mit 
dem  allgemeinen  Nahmen  Ebenbürgerthnm  benannte,  die 
aber  wegen  ihrer  Seltenheit  denen  entgeht,  die  die  Arten 
der  Yerfasrang  anfznzahlen  versuchen  nnd  nur  von 
jenen  Vieren  Gebrauch  machen,  wie  Piaton  in  sei- 
nem Staate. 

Aristokratie  nun,  welche  wir  in  den  ersten  Vor- 
trägen abgehandelt,  (^^)  {iihrt  mit  allem  Fug  diesen 
Nahmen:  denn  eine  Verfassung  aus  vollkommen  Tu- 
gendhaften und  nicht  in  gewisser  Beziehung  tüchtigen 
Männern  darf  man  allein  mit  Recht  Aristokratie  be- 
nennen, denn  in  ihr  allein  ist  der  Nämliche  unbedingt 
zugleich  guter  Mann  und  Bürger:  die  in  der  Andern 
guten  Männer  sind  es  nur  in  Beziehung  auf  ihre  Ver- 
fassungen. Jedoch  giebt  es  Einige  (Verfassiyngen)  die 
sowohl  in  die  Oligarchien  hinüberspielen  und  auch 
Aristokratien  heissen,  als  auch  in  das  sogenannte 
Ebenbürgerthnm,  wo  man  nicht  blos  durch  Reichthnm 
sondern  auch  durch  Tugendhaftigkeit  sich  bei  der  Wahl 
der  Staatsbeamten  bestimmen  lässt«  Diese  Verfassung 
ist  von  jenen  Beiden  verschieden  und  heisst  aristokra- 
tisch. In  den  Verfassungen  nämlich,  wo  mau  nicht 
die  Tugend  zum  gemeinsamen  Gegenstand  des  Bestre- 
bens macht,  giebt  es  doch  immer  Einige,  die  sich 
auszeichnen  und  rechtsclia£Fen  zu  sein  scheinen* 

Wo  nun  die  Staatsverfassung  auf  Reichthum 
und  Tugend  und  Volck  Rücksicht  nimmt,  ('^)  wie 
in  Karthago,^  das  ist  aristokratische «  und  wo  auf  die 
zweie,  Tugend  und  Volk,  wie  in  Lakedaimon,  eine 
Blischnng  von  beiden  >  Demokratie  nnd  Aristokratie. 

Diess  also  die  beiden  Arten  von  Aristokratie 
neben  der  ersten  nnd  besten  VerfiMsnng  und  drittens 
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diie  binneigen« 

Es  kt  für  Uns  ttbng,  aber  die  von  uns  gemeinte 
Staatsrerfassnng  nnd  über  Zwingberrscbaft  zo  spre- 
cben.  So  gestellt  baben  wir  sie»  die  weder  eine  Ans- 
scbreitnngy  noeb  die  oben  besprocbnen  Aristokratieen 
ist  9  weily  die  Wahrbeit  zn  sagen  ^  alle  Jene  die  rieb- 
tigste  Yerfassong  rerfeblt  baben  ^  sodann  mit  ibnen 
Diejenigen^  die  von  ihnen  Ansscbreitnngen  sind ,  auf- 
gezäblt  werden ;  wie  wir  in  den  anfanglicben  Vortra- 
gen gesagt.  An  der  letzten  Stelle  aber  deY*  Zwing- 
berrscbaft  za  erwähnen ^  ist»  mein'  ich»  wohl  be- 
dacht, weil  diese  yon  Allen  am  wenigsten  Yerfassnng 
ist»  wir  aber  nur  von  Yerfassong  bandeln»  —  War- 
um wir  so  nnsre  Anordnung  gemacht  ^  baben  wir 
faiemit  gesagt:  jetzt  aber  müssen  wir  die  ansscbliess- 
liehe  Verfassung  darlegen,  denn  ihre  Bedeutsamkeit 
augenfälliger  nach  den  schärfern  Bestimmungen  von 
Oligarchie  und  Demokratie. 

Efli  ist  nämlich  diese  Verfassung,  um  unumwun- 
den zu  sprechen»  eine  Mischung  von  Oligarchie  nnd 
Demokratie,  aber  man  pflegt  die  zur  Demokratie  mehr 
hinneigenden  Verfassungen  darnach  zu  benennen^ 
aber  die  zur  Oligarchie,  mehr  Aristokratien,  weil  die 
Begütertem  mehr  Bildung  und  edle  Geburt  zu  Beglei- 
tung baben:  auch  scheinen  die  bloss  Begüterten  Etwas 
zn  baben ,  weshalb  man  sie  zum  Gegenstand  der  Ver- 
unglimpfung macht,  daher  man  sie  sowohl  Gntund- 
brave  als  auch  vornehme  Leute  nennt.  (*^). 

Weil  nun  die  Aristokratie  *  den  Besten  unter  den 
Bürgern  den  Vorrang  ertheilen  will,  so  laset  man 
auch  die  Oligarchien  mebrentheils  ms  gutandbrnven 
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Männern  bestehen.  Es  scheint  demnach  eine  clerlJn* 
mögiicbKeiten  zn  sein,  dass  eine  Bestrerfassnng  nicht 
gute  Gesetze  habe  und  befolge,  sondern  nur  eine 
Schlechtverfassnng,  und  doch  Bestverfassnng  zu  sein, 
wenn  sie  auch  nicht  gnte  Gesetze  hat  nnd  befolgt. 
Non  aber  besteht  ein  wobigesetzlicber  Znstand  nicht 
bloss  darin,  dass  gute  Gesetze  gegeben  sind,  sondern 
anch,  dass  sie  befolgt  werden.  Es  hat  also  ein  wohl- 
gesetzlicher Znstand  jene  zwei  Seiten :  —  weil  man  ja 
auch  schlechten  Gesetzen  Folge  leisten  kann  :  —  diess  ist 
aber  zwiefach  möglich,  entweder  den  besten  nnter  den 
möglichen,  oder  den  unbedingt  besten. 

Es  scheint  aber  Aristokratie  darin  zn  bestehen, 
dass  Tugend  die  Bedingung  ist,  Staatsämter  zu  erlan- 
gen: denn  die  Bezeichnung  der  Aristokratie  ist  Tu- 
gend, der  Oligarchie  Reichthum,  der  Demokratie 
Freiheit.  Die  Mehrheit  der  Stimmen  bei  Beschluss- 
nahmen  liegt  bei  allen  zum  Grunde,  denn  was  in  al- 
len Dreien  von  der  Mehrheit  der  zur  Verwaltung  Be- 
rechtigten beschlossen  ist,  das  ist  geltend. 

In  den  meisten  Staaten  nun  ist  die  Art  der  Ver- 
fassung nur  dem  Nahmen  nach  vorbanden  ^  denn  die 
Mischung  hat  es  nnr  auf  Reichthum  und  Freiheit  der 
Reichen  und  Armen  abgesehen:  fast  bei  den  Meisten 
nämlich  scheinen  die  Begüterten  unter  den  Gntund- 
braven  das  Land  in  Besitz  zn  haben.  Weil  aber 
drei  Dinge  sich  die  Gleichheit  der  Bürgerrechte- strei- 
tig machen,  Freiheit  Reichthum  Tugend  —  denn  das 
Vierte,  als  welches  man  edle  Geburt  anfuhrt,  ist  im 
Gefolge  der  zwei^  weil  edle  Geburt  so  viel  wie  alter 
Reichthum  und  Tugend  —  so  ist  augenfällig,  dass 
man  die  Mischung  der  zwei,  der  Begüterten  und  Un- 
begüt^rtes,  Staat  nennen  mnss,   die  Mischung  der  drei 
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besonder  ror  den  übrigen  Aristokratie  ^  ausser  jene^ 
wahren  nnd  ersten.  ('^) 

Dass  es  also  andre  Arten  von  Staatsverfassung 
ansser  Monarchie  Demokratie  nnd  Oligarchie  giebt^  ist 
gesagt,  nnd  von  welcher  BeschaflFenheit  diese ,  nnd 
worin  sowohl  die  Aristokratien  von  einander ,  als  die 
andern  YerFassnugen  von  der  Aristokratie  sich  nnter- 
scheiden,  nnd  dass  diese  nicht  weit  von  einander,  ist 
offenbar. 

Anf  welche  Weise  aber  neben  Demokratie  nnd 
Oligarchie  die  geroeinte  Verfassung  entstehe  und  wie 
man  sie  zu  Stande  bringen  müsse,  wollen  wir  nnn 
folgen  lassen.  Es  wird  aber  durch  die  Begriffbe« 
Stimmung  von  Demokratie  und  Oligarchie  erhellen : 
man  mnss  nämlich  diese  Versetzen  nnd  dann  aus  jeder 
dieser  Beiden  einen  Beitrag  zu  der  neuen  Zusammen- 
setzung entnehmen. 

Es  giebt  aber  der  Fälle  der  Mischung  nnd  Zu* 
sammensetzung  drei.  Denn  entweder  muss  man  Beides 
ans  jeder  von  Beiden  Gesetzgebung  nehmen ,  z.  B.  in 
Betreff  des  Richterseins,  fn  den  Oligarchien  nämlich 
verordnet  man  gegen  die  Begüterten  eine  Strafe,  wenn 
sie  nicht  Richter  sein  wollen ,  aber  fiir  die  Unbegtt- 
terten  keinen  Sold;  in  den  Demokratien  dagegen  für 
die  Unbemittelten  einen  Sold,  aber  gegen  die  Bemit- 
telten keine  Strafe.  Das  Gemeinsame  aber  nnd  Mitt- 
lere von  diesen  dieses  Beides^  daher  auch  stantsmässig^ 
weil  es  eine  Mischung  von  Beiden. 

Dies  wäre  nnn  eine  Weise  der  Jezweirerblndung. 

Eine  andre  das  Mittlere  von  dem  was  beide 
Seiten  verordnen:  z.  B.  zur  Yolcksversammlung  bei 
rechti^t  zn  sein,  die  Einen  ohne  alles  Vermögen  oder 
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nh  nur  ganz  gmngtm ;  die  Anidem  mit  grossem  Ter- 
mögensansatze :  das  Gemeinsame  wäre  Keioes  ron 
Beiden  9  sondern  das  Mitdere  von  ihrem  beiderseiti- 
gen Yermögensansatze. 

Eine  dritte  ans  zweien  Staatsordnungen ,  theib 
ans  oligarchischer  theils  ans  demokratischer  Gesetzge- 
bung* Ich  meine  z.  B.  demokratisch  scheint  das  za 
sein  9  dass  die  Staatsbeamten  durchs  Loos  angestellt 
Werden^  oligarchisch  dagegen  nach  Wahl;  und  demo- 
kratisch nicht  nach  YermögenstaiLe,  oligarchisch  dage- 
gen naeh  YermSgenstaxe»  Aristokratisch  und  also  für 
den  besten  Staat,  aus  jedem  von  Beiden  eins  von  Bei- 
den: ans  der  Oligarchie  die  Beamtenwahl ,  aus  der 
Demokratie  die  Michtrücksicht  auf  die  Yermögens- 
faxe. 

Diess  war'  eine  Weise  der  Mischung  und  Beweis 
glücklicher  Mischung  von  Demokratie  und  Oligarchie^, 
wann  man  die  nämliche  Yerfastang  Demokratie  und 
Oligarchie  nennen  kann,  was  oflEenbar  denen ^  die  ao 
sprechen^  wegen  der  guten  Mischung  begegnet« 

Diess  begegnet  auch  dem  Mittleren  davon,  weil  in 
ihm  jedes  der  beiden  Aeussersten  sichtbar  wird;  was 
bei  der  Yerfassung  der  Lakedaimonier  zutrift»  Yiele 
nämlich  wollen  sie  för  Demokratie  gehalten  wissen, 
weil  die  Anordnung  viel  Demokratisches  an  sich  habe, 
z.  B.  zuerst  in  Betreff  der  Kindererziehung:  die  Söhne 
der  Reichen  nämlich  erhalten  gleiche  JVahrung  mit  de- 
nen der  Armen  und  die  Söhne  der  Armen  werden  so 
gut  wie  möglich  unterrichtet.  Ebenso  fiir  die  nächst- 
folgende Alterstnfe,  und  auf  gleiche  Weise,  wenn  sie 
Männer  geworden:  denn  der  Unterschied  von  reich 
und  arm  in  Nichts  sichtbar«  So  die  Einerleiheit  der 
Nahrung  in  den  Sammtspeisungen  und  Kleidung  der 
Reichen,    wie  sie  sich  jeder  Arme  anschaffen  kann. 
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Ferner^  weil  211  ckn  höchsten  Staatoämtera  das  Volck 
theils  wabll,  theik  zn  dem  Eineii  mitbeFecbtigt  ist: 
die  Altherren  toämUeh  wShIl  das  Volck^  znm  Ephoren- 
amte  ist  es  selber  mttberechtigf.  —  Andre  für  Obgar- 
chie,  weil  sie  viel  Oligarcbisebes  enthalte.  Z.  B.  weil 
alle  Staatsämter  nach  Wabl^  keines  dnrch  das  Loos, 
besetzt  wird^  und  weil  Wenige  über  Leben  nnd  Tod 
und  Terbannnng  verfugen  können  /  und  Viel  andres 
Dergleichen. 

Es  müssen  aber  in  einer  wohlgemischten  Yerfas- 
snng  Beide  zn  sein  scheinen  nnd  doch  Keins  von 
Beiden  wircklich  sein^  nnd  sie  sich  durch  sich  selbst 
nnd  nicbt  von  anssenher  (^°)  erhalten,  und  dnrch  sieh 
nicht  vermöge  des  UmstandeS|  dass-^die  Zahl  der  aus- 
serhalb Vorbandnen,  welche  die  (Erhaltung)  wün« 
sehen  y  die  grössere  sei  —  denn  diese  könnte  auch  bei 
schlechter  Yerfassnng  der  Fall  sein  —  sondern  ver- 
möge des  ümstandesy  dass  überhaupt  kein  Theilchen 
des  Staates  eine  andre  Verfassung  wünscht. 

Anf  welche  Weise  man  also  die  Verfassung  ein- 
richten müsse,  ebenso  die  dem  Nahmen,  nach  mögli- 
chen Aristokratien^  ist  jetzo  gesagt  worden« 

Ueber  die  Zwingherrschaft  blieb  uns  noch 
übrig  zn  s[{rechen|  nicht  als  wenn  viel  Worte  darü- 
ber zu  machen  möglich- wäre  9  sondern  damit  sie  ihre 
Stelle  im  Vortrage  finde ,  da  wir  ja  anch  diese  als  zn 
den  Staatsverfassungen   gehörig  betrachten« 

Den  Begriff  des  Königsthnm's  haben  wir  in  den 
frühem  Vorträgen  gegeben ,  wo  wir  über  das  eigent- 
lichst so  genannte  Königthnm  Untersuchung  anstellteui 
ob  es  den  Staaten  erspriesslicb  oder  nicht  erspriesslich 
sei  und   mit  welchem  Wesen,   ans   welchen  Bestand- 
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iheilen  vn4  *  »iif  welche  WeUe  man  es  einricbten 
müsse« 

Tob  der  Zwwgbemchaft  wiesen  wir  in  der  Ab- 
bandlnng  nber  das  Königtbnm  zwei  Arten  nacb^  weil 
wegen  des  Uoutandes  der  Gesetzmassigkeit,  die  eine 
Ton  ibnen,  sonst  der  andern  gleich,  anch  in  das  &ö« 
nigthnm  eingreift.  ('*)  Sowohl  bei  einigen. Nicbthel- 
lenen  nämlich  wählte  man  vollmächtige  Alleinherrscher, 
•als  auch  voralters  bei  den  uralten  Hellenen  entstan* 
den  anf  solche  Weise  Alleinherrscher»  welche  man 
Aisymneten  nannte,  mit  dem  Unterschiede  also,  dass 
sie»  weil  gesetzmässig  nnd  mit  nnanfgezwungner  AI« 
leinherrschaft,  königlich,  aber  weil  sie  M'ie  Diejisther* 
ren  nach  ihrem  Gutdüncken  herrschten ,  zwingherrlicb 
waren«  Eine  dritte vArt  der  Zwingherrscbaft  aber, 
welche  es  im  eigentlichen  Sinne  zu  sein  scheint,  ent* 
spricht  ganz  dem  Allkönigthüme.  Eine  solche  Zwing- 
herrscbaft mnss  die  Monarchie  sein,  welche  unverant- 
wortlich über  alle  Gleichen  und  Bessern  zu  ihrem  ei- 
gnen, aber  nicht  zum  Nutzen  der  Cnterthanen,  herrscht, 
daher  anch  aufgezwungen,  denn  kein  Freier  wird 
freiwillig  solche  Herrschaft  dulden« 

Dies'  nnd  wegen  der  angegebnen  Ursachen  so- 
riele  sind  die  Arten  der  Zwingherrschaft« 

11« 

Was  ist  aber  die  beste  Verfassung  und  was  das 
beste  Leben  für  die  meisten  Staaten  und  für  die  mei- 
sten Menschen,  wenn  man  weder  die  für  Ungebildete 
zu  hohe  Tugendhaftigkeit  zum  Maasstab  des  Urtheib 
nimmt  noch  die  Bildung,  welche  glücklicher  Anlage 
und  Unterstützung  bedarf  ^  noch  die  dem  Wunsche  ge* 
mässe  Yi^rfassung,  sondern  das  für  die  meisten  Men- 
seben  in    gleichem   Grade  mögliche  Leben    und   die 


ifM 


VttfMmmg^  an  welcher  die  meieten  Staaten  Theil 
nebmen  können?  Denn  was  man  Aristokratien 
nennt,  worüber  wir  jetzo  gesprochen,  so  liegen  diese 
theils  ausserhalb  des  Bereichs  der  meisten  Staaten, 
theils  granzen  sie  an  den  von  uns  nur  gedachten  Staat: 
(^^)  daher  man  über  Beide  wie  über  eine  Art  der- 
selben nrtheilen  mnss* 

Das  Ürtheil  über  alle  Diese  nun  beruht  auf  den 
mmKchen  Blenitateii.  Denn  ifienn  unser  Urtheil  in 
der  Ethik  gut  ist,  idass  das  glückselige  Leben  das  (tir 
Tugend  nnbescbränckte ,  ^e  Tugend  aber  die  Mitte 
sei ,  so  muss  das  mittlere  Leben  das  beste,  sein ,  näm- 
lich von  der  (%r  Jeden  erreichbaren  Mitte»  Diese 
nämlichen  Bestimmungen  muss  auch  Tugend  und  Un«: 
tngend  eines  Staates  und  einer  Staatsverfassung  haben> 
denn  die  Staatsverfassung  ist  das  Staatsleben.  (^') 

In  allen  Staaten  nun  giebt  es  drei  Abtheilongen 
der  Staatsbürger,  die  Einen  sehr  reich,  die  Andern 
sehr  arm,  die  Dritten  die  mittleren  von  Jenen.  Da 
nnn  einverstandnermaassen  das  mittlere  Ma'ass  das  beste, 
so  ist  auch  der  mittlere  Besitz  von  Glücksgütern 
der  beste,  denn  er  fügt  sich  am  leichtesten  der  ver- 
nünftigen Bede,  wahrend  das  Ueberansschöne  oder 
Ueberausstarke  oder  Ueberausedelgeborne  oder  lieber- 
ausreiche  oder  ihre  Gegensätze,  das  Ueberansarme, 
oder  Ueberansscbwache  und  Sehmugeehrte,  jedes  Schwie- 
rigkeit macht,  der  Bede  Folge  zu  leisten:  denn  es- 
werden  aus  den  Erstem  eher  Uebermütfaige  und 
Schdme  im  Grossen,  und  ans  den  zweiten  Bösewicht 
ter  und  Schelme  im  Kleinen:  die  ungerechten  Hand- 
hingen geschehen  theils  ans  CJebermnth,  theils  aus 
Bosheit.  Auch  eignen  sich  diese  gar  nicht  zu  Stamm* 
nnd  Batbvorsteh^m :  Beiderkt  sind  dem  Staate  schäd- 
lich.   Ausserdem  wollen  die  in  OlüdLsgütero,^  Kraft 
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und  Reiehtbom  null  Anliang  nod  and«ni  Dergleichen 
IJeberniiachtigen  weder  gefiorcben  noch  verstehen  sie  es 
—  Diess  haben  sie  schon  von  Hanse  als  Knaben  an 
sich:  denn  wegen  weichlicher  Erziehung  pflegen  sie 
anch  in  den  Schulen  nnfolgsam  zu  sein  —  während 
die  darin  sehr  Bedürftigen  zn  niederträchtig  sind :  da- 
her diese  zn  herrschen  nicht  rcrstehen ,  sondern  wie 
Knechte  unterthan  zu  sein ,  während  jene  keiner  Be- 
hörde zn  gehorchen  y  aber  im  Amte  wie  Di/^nstherren 
zu  befehlen.  Und  so  entsteht  ein  Staat  ans  SUavea 
und  Dienstherren  aber  nid^  aus  freien  Leuten,  wo  die 
Einen  Neid,  die  Andern  Verachtung  hegeui  was  doch 
sehr  weit  abliegt  von  staatlicher  Freundschaft  und  Gesell- 
schaft :  denn  Gesellschaft  beruht  auf  Neigung  zur  Freund- 
schaft;  nicht  einmal  denWeg  gönnen siedortihrenFeinden« 

Unser  Freistaat  kann  aber  nur  bei  Gleichheit 
und  möglich  ähnlichster  Gesinnung  bestehen,  und  diess 
findet  sich  besonders  bei  mittlerem  Termögen :  daher 
der '  Staat  am  besten  von  Denen  verwaltet  werden 
muss,  aus  denen  nach  unsrer  Behauptung  der  Staat 
besteht:  auch  erhalten  sich  solche  Btirger  am  er- 
sten in  den  Staaten.  Sie  verlangen  nämlich  weder, 
wie  die  Armen,  nach  fremdem  Gute,  noch  Andre 
nach  ihrem,  wie  doch  die  Armen  nach  dem  Gute  des 
Reichen:  und  weil  sie  weder  Gegenstand  von  Um- 
trieben sind  jioch  selber  deigleichen  anfangen,  fuhren 
sie  ein  gefahrloses  Lieben :  weshalb  der  Wunsch  des 
Phokylides  so  schön:  „Viel  für  die  Mittlem  sehr 
sehön,  dmm  mittler  will  sein  ich  im  Staate/^  {^^) 

Offenbar  ist  also  die  beste  StaatsgeselUchaft  die 
des  Mittelstandes ,  und  solche  Staaten ,  wo  der  Mittel« 
stand  zahlreich,  können  am  besten  sich  verwalten  und 
besonders,  wo  er  Herr  über  die  beiden  andern  Stände^ 
wo  uichl,  doch  fiber  den  Einen  von  Beiden  ist:  denn 


^rcli  Hinzutritt  ^iebt  er  don  Anisehlag  und  lasst  die  Ent- 
gegengen^tzten  nicht  anfkommen.  Daher  das  grösste 
Giücky  wenn  die  Staatsbürger  mittlere«  nnd  anskömm« 
liebes  Yerifiögen  haben:  denn  wo  die  Einen  sehr  vid 
besitzen y  die  Andren  gar  nichts,  kommt  entweder  das 
niedre  Volk  an  die  Spitze  oder  eine  reine  Oligarchie 
oder  Zwingherrschaft  eben  wegen  der  beiden  Gegen- 
grade:  (^')  denn  ans  der  mnthwilligsten  Demokratie 
and  aus  Oligarchie  pflegt  Zwingherrschaft  zn  entste- 
llen y  aus  den  mittlem  und  ihren  angränzenden  Zustän- 
den weit  seltner:  die  Ursache  davon  werden  wir  S[^ä- 
ter  in  der  Abhandlung  über  die  Umwälzungen  angeben. 
'Dass  also  ein  Staat  von  Mittelvermögenden  der 
beste  I  ist  klar^  weil  in  ihm  allein  keine  innem  Un- 
mhen,  denn  wo  solcher  Mittelstand  zahlreich ,  entste- 
hen keine  Parteinngen  und  Trennungen  der  Bürger- 
•chaften:  auch  sind  die  grossen  Staaten  wegen  dieser 
nämlichen  Ursache  Parteinngen  weniger  ausgesetzt, 
w^il  nämlich  der  Mittelstand  zahlreich :  in  den  kleinen 
dagegen  ist  es  leichter,  Alle  zu  entzweien,  so  dass 
kein  Mittleres  zwischen  Arm  und  Reich  bleibt«  Auch 
sind  die  Demokratien  wegen  dieses  Mittelstandes  sich- 
rer und  dauernder  als  die  Oligarchien :  er  ist  nämlich  in 
den  Demokratieen  theils  zahlreicher  als  in  den  Oligarchie« 
en,  theils  hat  er  mehr  Aotheil  an  den  Ehrenämtern,  wcji^ 
wenn  ohne  ihn  die  Armen  durch  ihre  Menge  überwiegen^ 
unglücklicher  Zustand  entsteht  und  sie  bald  zn  Grunde 
gehen»  Als  einen  augenscheinlichen  Beweis  davon 
darf  man  den  'Umstand  betrachten,  dass  die  besten 
Gesetzgeber  ans  dem  mittlem  Bürgerstande  waren« 
Solon  war  ja  ein  Solcher  ^  der  Beweis  liegt  in  sei- 
ner Dichtung  —  und  Lykurg,  —  denn  er  war 
nicht  König  —  nnd  Gharondas  und  beinahe  die 
Meisten  von  den  Andren. 


Bs  eiMk  hkfaos  aber  auch  y  waram  die  meisten 
VerfassQiigen  entweder  demokratisch  oder  oli^archisch 
sind :  wefl  nämlich  in  diesen  oft  der  Mittelstand  nicht 
sahlreichi  so  leiten  immeri  wer  von  den  beiden  Paiteien 
die  Oberhand  haben  mag^   seien  es  die  Yermögenden 
oder  das  arme  Yolk  y~  die   den  Mittelstand  nicht  Hak> 
tenden  fiär  sich  die  Staatsrerwahnnfj^^    so  dass  entwe- 
der Demokratie  daraus  wird  oder  Oligarchie.  Ausser- 
dem  weil  ParteinDgen  nnd  Reibungen  entstehen  zwi- 
schen dem  armen  Volke  nnd  den  Begüterten^   richten 
sie  9    wem  von  Beiden  es  glücken  mag    des  Gegners 
Herr  zn  werden ,    nicht  gemeinsame  Verfassung   ein 
nach  Gleichheit  der  Rechte^  sondern  ergreifen  ak  Preis 
des  Sieges  Berorrechtang   in  der  Verfassung  und  stif» 
ten  Demokratie  und   Oligarchie.     Auch  von   Denen, 
die  einmal  die  Oberanfiihrung  in  Hellas  gehabt,  führ«* 
ten  Jeder  von  Beiden   mit  Rücksicht  auf  ihre  eigne 
Verfassung,  der  Eine  Demokratieen ,  der  Andre  Oli- 
garchieen  in  den  Staaten  ein ,    ohne  auf  das  Angelegt 
niss  jener  Staaten  zu  sehen ,  sondern  nur  auf  ihr  eig- 
nes:   daher  denn  entweder  nie  diese  Mittelverfassong 
zn  Stande  kam  oder  selten  nnd  bei  Wenigen:  denn  nur 
ein  Mann  imter  den  an  der  Spitze  der  Staaten  Gewesnen 
liess  sich  bewegen^   diese  Ordnung  der  Dinge  zu  be- 
willigen« (^^)     Ist   es  doch  bei  Staatsbürgern  zur  Ge- 
wohnheit geworden  ^    Gleichheit  nicht  einmal  zu  wün- 
schen ,    sondern  entweder  zn  herrschen  oder  sich  Un- 
terthanigkeit  gefallen  zu  lassen« 

Worin  also  die  beste  Verfassung  bestehe  nnd 
warum,  ist  offienbar  aus  Obigem«  Von  den  übrigen 
Verfassungen,  da  es  doch,  wie  wir  behaupten,  meh- 
rerlei Demokratieen  und  Oltgarchieen  giebt,  welche 
man  da  als  die  Erste  betrachten  darf  und  als  die  Zweite 
und  so  als  die  Folgende ,  deshalb ,  weil  die  Eine  bee- 


ber,  die  Andre  schlechter,  ist  nach  Bestimnaupg;  des 
Pegriffes  der  besten,  nicht  schwierig  zu  ersehen:  denn 
es  mnss  natürlich  die  nächste  daran  die  bessere  sein, 
die  schlechtere  dagegen,  welche  von  den  mittlem  ent» 
femter  ist,  wofern  man  nicht  nach  blosser  Möglich« 
keit  nrtheflt:  ich  meine  damit  den  Umstand,  dass, 
wahrend  ftir  Manche  oft  eine  andre  Verfassnog  wün- 
schenswerther  ist,  man  sich  wohl  dencken  kann, 
dass  das  Dasein  einer  andern  Yerfassnng  Tortbeilhaf- 
ter  sei. 

Welche  Verfasanng  aber  fär  welche  nnd  was  (iir 
eine  (ür  was  für  Leute  erspriesslich  sei,  kürzlich  zu 
besprechen,  schliesst  sich  an  das  Gesagte  an. 

Zuvörderst  also  über  Alle  im  Allgemeinen  das 
Nämliche:  es  muss  der  Theil  der  Staatsbürgerschaft, 
welcher  den  Bestand  der  Verfassung  wünscht,  mäch« 
tiger  sein ,  als  der  ihn  nicht  wünicbt«  Es  besteht  aber 
jeder  Staat  aus  einem  irgend  wie  BeschaflPnen'  und  ei- 
nem irgend  wie  Grossen«  Unter  dem  irgend  wie  Be- 
schaffnen verstehe  ich  Freiheit ,  Reichthom ,  Bildung, 
Edelgeburt :  unter  dem  irgend  wie  Grossen  die  etwaige 
Velcksmenge.  Die  etwaige  Beschaffenheit  kann  aber 
bei  dem  einen  Theile  der  Bürgerschaft  statt  haben, 
während  die  etwaige  Grösse  bei  dem  andern:  z«  B« 
dass  die  Unedlen  oder  Armen  zahlreicher  als  die  Ed- 
len c»der  Reichen  sind,  jedoch  nicht  um  so  viel  zahl- 
reicher, als  sie  in  Beschaffenheit  nachstehen.  Daher 
man  diess  mit  einander  in  Verliältniss  bringen  mnss. 

Wo  nun  die  Menge  der  Armen  das  gesagte  Ter- 
hältniss  übersteigt,  da  pflegt  Demokratie  zu  sein  und 
jede  Art  von  Demokratie  je  nach  der  Mehrzahl  j'eder 
niedern  Volksklasse :  z.  B.  wenn  die  Menge  der  Land- 


baaer  grösser  ist,  die  erste  Art  der  Demokratie^  wenn 
die  der  Handwerker  and  Handtfaierer^  die  letzte  Art^ 
und  eben  so  die  übrigen  zwischen  diesen.  Wo  dage- 
gen die  Zahl  der  Reichen  und  Yornehmen  mehr  an 
Beschaffenheit  hervorsticht  als  sie  an  Grösse  nachsteht^ 
dort  Oligarchie,  nnd  ebensojede  Art  dei^selben,  je  nach 
dem  Mehr  oder  Weniger  der  Oligarchen» 

Es  mnss  aber  der  Gesetzgeber  in  der  Staatsver- 
fassung immer  die  Mittelvermögenden  mit  in  Anschlag 
bringen:  giebt  er  nämlich  oligarchische  Yerfassung, 
mnss  er  die  Mittelvermögenden  im  Aage  haben ,  und 
wenn  eine  demokratische ,  diese  dnrch  die  Gesetze 
dafür  gewinnen.  (^^)  Wo  aber  die  Zahl  der  Mittel- 
vermögenden entweder  beide  Gegengrade  zusammen 
oder  auch  nur  den  einen  übersteigt,  da  kann  die  Ver- 
fassung von  Daner  sein :  denn  es  steht  nicht  zu  be- 
fürchten f  dass  sich  die  Reichen  mit  den  Armen  gegen 
sie  verständigen,  weil  nie  die  Einen  wünschen  wer- 
den von  den  Andern  abzuhängen^  nnd  suchen  sie 
etwa  eine  für  Beide  gleich  vortheilhaftere  Verfassung, 
so  werden  sie  keine  andre  als  diese  ausfiindig  ma- 
chen: denn  umschichtig  zu  herrschen  werden  sie  we- 
gen des  gegenseitigen  Mistrauens  nicht  über  sich  ge- 
winnen. Ueberall  aber  ist  am  verlässlichsten  der 
Schiedsmann  und  ein  solcher  ist  der  Mittelvermögende. 
Je  besser  aber  eine  Verfassung  gemischt  ist,  desto 
daurender. 

Es  machen  aber  Viele  von  Denen ,  die  Verfas- 
sungen aristokratisch  einrichten  wollen,^  Misgriffe 
nicht  nur  dnrch  Bevorrechtung  der  Begüterten,  son- 
dern auch  durch  Täuschung  der  niedern  Volksklasse: 
denn  mit  der  Zeit  mnss  doch  einmal  aus  den  fal- 
scheq  Vortheilen  der  wahre  Nachtheil  erfolgen,    weil 
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die  Vorrechte   der   Reichen  mehr  ak  die  des  niedern 
Yolckes  die  StaatsverfaMang  yerderben« 
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Der  GegeDStaüde^  in  Betreff  welcher  man  in  den 
Sfaatsverfassangen  verdeckte  Kunstgriffe  gegen  das 
niedre  Volk  anwendet,  sind  Fünf:  nämlich  die  Volks- 
versammlang  y  die  Staatsver^valtnngsämler,  die  6e^ 
richte,  die  Bewaffnung,  die  öffentlichen  Lcibesübnngen» 

In  Betreff  der  Volksversammhing ,  die  Erlaabniss 
für  Alle ,  daran  Theil  zu  nehmen ,  und  Geldstrafe  für 
die  Reichen,  wenn  sie  dort  nicht  erscheinen ^  entwe- 
der für  sie  allein,  oder  eine  weit  grössere« 

In  Betreff  der  Staatsämter,  für  Die,  welche  den 
gehörigen  Vermögenssatz  haben,  die  Nichterlanbniss, 
sich  davon  eidlich  frei  zu  machen,  aber  Erlaubniss 
dazu  für  die  Dnbegütertcn. 

In  Betreff  der  Gerichte,  Geldstrafe  fiir  die  Begü- 
terten, wenn  sie  nicht  Richter  sein  wollen,  Straflosig- 
keit aber  für  die  Unbegnterten,  oder  für  Jene  eine 
grosse,  fiir  diese  eine  kleine,  wie  in  Charonda« 
Gesetzen.  —  An  manchen  Orten  steht  Allen,  nach- 
dem sie  sich  haben  aufschreiben  lassen ,  frei ,  an  der 
Volcksversammluug  und  an  den  Gerichtshaltnngen 
Theil  zu  nehmen;  erscheinen  sie  aber  nach  der  Auf- 
schreibung  weder  an  dem  einen  noch  an  dem  andern 
Orte ,  unterliegen  sie  grossen  Geldstrafen ,  damit  sie 
entweder  wegen  der  Geldstrafe  das  Sichanfschreiben. 
unterlassen,  oder,  weil  sie  sich  nicht  haben  aufschreiben 
lassen,  weder  an  der  Volcksversammluug  Theil  neh- 
men noch  Richter  seien.  — 

Ebenso  geben  sie  Gesetze  in  Betreff  des  Waffen- 
tragens und  der  Leibesübungen:  die  Unbegnterten 
brauchen  sie  nicht  zu  haben,  aber  die  Begüterten  mus- 
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ien  sie  habeif  bei  Geldstrafe,  und  vrtnn  sie  an  den 
Uebangen  nicht  Theil  nehmen,  gebt  diefs  den  Unbe- 
güterten nngestraft  hin  aber  nicht  den  Begüterten,  da- 
mit diese  wegen  der  Strafe  daran  Theil  nehmen,  die 
Unbegüterten  dagegen,  weil  sie  nichts  za  befürchten 
haben,  nicht  daran  Theil  nehmen, 

Dless  die  oligarebischen  Kunstgriffe  in  der  Ge- 
setzgebung, wogegen  man  in  den  Demokratien  Gegen« 
knnstgriffe  gebrancht.  Den  Unbegüterten  reichen  si« 
Sold,  wenn  sie  in  Yoicksversammlnng  erscheinen  nnd 
Richter  und,  die  Begüterten  dürfen  ungestraft  weg» 
bleiben,  —  Mithin,  wenn  man  gehörige  Mischung 
machen  will,  mnss  man  offenbar  das  bei  Beiden  Ueb- 
Kche  vereinigen  nnd  den  Einen  Sold  reichen,  die  An- 
dem  bestrafen,  denn  so  Werden  sie  Alte  zusammen 
Theil  nehmen ;  anf  jene  Weise  aber  wird  es  nur  zur 
Verfassung  der  Einen« 

Auch  mnssten  zum  Bürgerrechte  nur  solche  ge- 
langen, die  Waffen  haben.  Bei  der  Bestimmung  des 
Vermögens  kann  man  nicht  schlechthin  so  und  so 
riel  atisetzen,  sondern  erst  nach  Untersuchung,  von 
welcher  Grösse  (^*)  es  am  weitesten  nmfasst,  so  dass 
der  mit  dem  Bürgerrechte  Begabten  mehr  sind  als  das 
Gegentheii,  diese  als  stehend  verordnen«  Die  Armen 
nämlich,  wenn  sie  auch  von  den  Ehrenämtern  ansge- 
ftchlossensind,  wollen  sich  gern  ruhig  verhalten,  wenn 
man  sie  nur  nicht  mishandelt  noch  Etwas  von  ihrer 
Haabe  nimmt.  Aber  diess  ist  nicht  leicht  in  der 
Welt,  denn  es  triflft  sich  nicht  immer,  dass  die  zur 
Staatsverwaltung  Berechtigten  höfliche  Leute  .  sind. 
Auch  pflegen  jene ,  wann  Krieg  ist ,  verdrossen  zum 
Dienste  zu  sein,  wenn  sie  ab  Unbegüterte  nicht  Un- 
terhalt bekommen :  giebt  man  ihnen  aber  Unterhalt, 
dann  ziehen  sie  gern  zu  Felde« 
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Bei  Manchen  besteht  die  Staatsbürgerschaft  nicb 
bloss  ans  denen  9  die  noch  im  Felde  dienen ,  sondemt 
^auch  ans  den  Ausgedienten.  Bei  den  Maliern  be- 
stand die  Bärgerschaft  ancb  aus  Solchen^  jedoch  die 
Staatsbeamten  -wählten  sie  aus  der  Zahl  der  noch  Die* 
nenden.  —  Auch  entstand  die  erste  Freibürgerschaft 
bei  den  Hellenen  nach  den  Königthümern  ans  den 
Kriegern^  anfanglich  aus  der  Reiterei  —  Damals  näm- 
lich lag  die  Hauptfcrafl  und  Vorzug  im  Kriege  in  der 
Reiterei ,  weil  ohne  genaueste  Anordnung  FussToIck 
unbrauchbar  ist :  nnn  aber  waren  in  der  uralten  2^it 
die  Erfahrungen  in  der  Taktik  noch  nicht  vorhanden: 
folglich  lag  alle  Kraft  in  der  Reiterei.  —  Als  aber 
die  Staaten  zugenommen  und  das  Fussvolck  seine 
Starcke  mehr  entwickelt  hatte^  hatten  mehre  das  Bür- 
gerrecht. Daher  die  Frühem,  was  wir  jetzt  Freistaat 
nennen,  Demokratieen  benannten. 

Es  waren  aber  die  alten  Verfassungen  aus  gutem 
Grunde  oligarchisch  und  königlich ,  denn  wegen  ge» 
riogei  Bevölckemng  hatten  sie  nur  wenig  Mitteiver- 
mogende,  so  dass  sie^  weil  nicht  zahlreich,  in  der 
Getammlordnnng  sich  die  Unterthanigkeit  lieber  gefal» 
lea  Hessen. 

Soviel  über  die  Ursache,  wamm  es  mehrerlei 
Staatsverfassungen  giebt  und  warum  ausser  den  ge- 
wc^hnlieh  angeführten  noch  andre  —  d^nn  es  giebt 
nicht  bloss  eine  Art  von  Demokratie,  und  eben  so  in 
den  übrigen  —  femer  über  die  Unterschiede  und  wa- 
mm sie  eintreten,  aosserdem  von  der  besten  so  zu 
sagen  unter  den  Staatsverfassungen  und  was  fiir  eine 
von  den  übrigen  Staatsverfassungen  zu  was  für  Men* 
sehen  passend  sei« 
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Sprecben  ^ir  wiedernm  sawohl  im  Allgemeinen 
wie  im  Besondern  ip  Betreff  des  nun  Folgenden  ^  von 
einem  gehörigen  Anfangspunkte  aus,  über  jede  Yer- 
iassong« 

Es  giebt  also  in  allen  Staatsverfassungen  drei 
dazn  gehörige  Gegenstande  ^  in  Betreff  welcher  der 
tnchtige  Gesetzgeber  das  für  jede  Verfassung  Er- 
spriessliche  erforschen  muss,  weil,  wenn  diese  sich 
gut  verhalten,  auch  die  Staatsverwaltung  sich  gut  ver- 
halten mussy  so  wie  durch  den  Unterschied  eines  je- 
den von  ihnen  auch  die  Staatsverfassungen  von  ein- 
ander unterschieden  sein  müssen. 

Das  Eine  von  diesen  Dreien  ist  der  Staatsratb^ 
das  Zweite  die  Staatsverwaltung  ^  —  nämlich  worü« 
ber  diese  soll  verfügen  dürfen  und  wie  man  ihre 
Wahl,  veranstalten  soll  —  und  das  Dritte  y  das  Ge- 
richtswesen« 

Der  Staatsrath  hat  zil  verfügen  über  Kriteg 
und  Frieden  und  Bündniss  und  Auflösung  desselben, 
dann  über  Gesetze  |  über  Tod  und  Verbannung  und 
iiber  Einziehung  des  Vermögens,  und  über  Veranlwor» 
tnng*  «—  Das  Recht  zu  allen  diesen  Entscheidungen 
muss  man  aber  entweder  allen  Staatsbürgern  zuer- 
kennen, oder  zu  allen  nur  Einigen,  z.  B«  einer  einzi- 
gen Behörde ,  oder  mehrem  2u  allen ,  oder  den  Einen 
zu  diesen,  den  Andern  zu  jenen :  oder  zu  einigen  voa 
ihnen  an  Alle  oder  zu  einigen  an  Einige.  —  Im 
Falle,  dass  Allen  zu  allen,  so  ist  das  demokratisch: 
denn  solche  Gleichheit  ist  der-  Volcksmasse  genehm. 
Es  giebt  aber  der  Arten  und  Weisen ,  wenn  Allen, 
mehre,  wovon  die  eine,  dass  nicht  Allen  auf  einmal 
sondern  nmuchichtig,  wie  in  der  Schrift  über  Staatsver- 
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fawaag  Tom  Mikmr  Tel ek los  —  Auch  treten  in 
andern  StaataTerfassungen  die  gieichzeitigen  Behörden 
zur  Beratbung  zusammen,  aber  in  die  Behörden  ge- 
langen alle  nach  der  Reihe  ans  den  Stämmen  nnd 
den  kleinsten  Abtheiinngen  ebne  Ausnahme ,  bis  Alle 
die  Reibe  dnrcbgemacht,  —  aber  nur  zusammen  kom- 
men^ wenn  von  Gesetzgebung  oder  Angelegenheiten 
der  Verfassung  die  Rede  ist,  und  um  die  Befehle  der 
Behörden  zu  vernehmen« 

Eine  andre  Weise,  dass  Alle  zusammen  zwar 
aber  nur  zusammen  kommen  zur  Beamtenwahl  und 
ZQ  Gesetzgebungen  und  zu  Berathungen  über  Krieg 
und  Frieden  nnd  zur  Abnahme  der  Verantwortungen, 
über  das  Uebrige  aber  die  Behörden  sich  berathen, 
nämlich  die  für  jedes  Fach  Angestellten  ,  wählbar  ans 
Allen  oder  durch  das  Loos  bestimmbar. 

Eine  andre  Weise^  die,  dass  die  Bürger  sich 
der  Beamtenwahl  und  Verantwortungen  ahnehmea 
und  der  Berathschlagnngen  über  Krieg  und  Bünd- 
nisse, das* Uebrige  aber  von  den  Behörden  verwaltet 
wird,  welche  wählbar  soviel  als  möglich,  das  beisst  so 
viele,  als  wofür  Sachkundige  nöthig  sind. 

Eine  vierte  Weise,  dass  Alle,  um  über  Alles 
zu  rathschlagen ,  zusammen  kommen,  die  Behörden 
aber  über  Nichts  entscheiden,  sondern  nur  durch  Ver- 
höre dazu  vorbereiten«  —  Auf  diese  Weise  wird  jetzo 
die  letzte  Art  der  Demokratie  verwaltet ,  welche  wir 
der  dynastischen  Oligarchie  und  zwingherriichep  BIp« 
narchie  ähnlich  setzen. 

Diess  also  alle  Gestaltungen  der  Demokratie: 
wenn  aber  nur  Einige  über  Alles,  so  ist  es  Oligarchie« 
Audi  diese  hat  mehre  unterschiede* 

Wenn  sie  nämUch  erstens  bei  massigen  Ter* 
mögensansätzen  wählbar  sind   nnd  deshalb  in   gröes« 


rer  Zahl^  und  was  dai  Geiatz  verbietet  (aftziirfihrra) 
nicht  anriiliren  Mmdern  Folge  leisten  nnd»  wer  den 
Vermögensansatz  bat^  nicht  ausgeschlossen  ist^  ist  es 
eine  bürgerliche  Oligarchie  wegen ^dergemä»» 
«igten  Fordemngen«  (^.^) 

Wann  aber  zweitens  nicht  Alle  zum  Berathen 
zugelassen  werden,  sondern  gewähhe,  sie  sonst  aber, 
wie  im  vorhergehenden  Falle ,  die  Staatsannter  nach 
dem  Gesetze  verwalten,  ist  es  eigentliche  Oli« 
gare  hie. 

Wann  aber  drittens  sowohl  die  Rathsherm 
«$ich  selber  wählen  als  auch  der  Sohn  in  die  Stelle  des 
Vaters  einrückt  *  und  sie  über  den  Gesetzen  stehen« 
dann  muss  diess  gestrenge  Oligarchie  sein. 

Wann  aber  viertens  .über  Einiges  Einij;;e,  über 
Krieg  und  Frieden  und  Yerantwortnng  Alle,  über 
das  Uebrige  die  Beamten,  nnd  diese  durch  Wahl  oder 
Loos  ernannt  sind ,  so  ist  diess  freilich  aristokratische 
Verfassung:  —  wenn  aber  über  Einiges  Gewabbe, 
über  Andres  durchs  Loos  bestellte ,  und  Letztre  ent- 
weder unbedingt  oder  ans  Yorgezognen ,  oder  allge- 
mein Gewählte  oder  Erlooste,  so  ist  Einiges  davon 
aristokratischer,  Andres  ebenbürgerlicher  Verfassung 
eigenl 

Auf  solche  Weise  ist  nun  freilich  die  berathende 
Gewalt  verfassungsmässig  unterschieden  und  jede  Ver- 
fiissung  verwaltet  nach  der  angegebnen  Bestimmung« 
Es  ist  aber  fiir  die  Demokratie,  wie  sie  jetzo  recht 
eigentliche  zu  sein  scheint  —  ich  meine  eine  Solche, 
wo  die  Yoloksmasse  auch  über  den  Gesetzen  steht  — 
in  Betreff  des  Berathens  zuträglicher,  das  Nämliche 
was  in  den  Oligarchien  in  Betreff  der  Gerichte  ge» 
schiebt,  —  man«  verordnet   nändich  Geldstrafe  gegen 

die  man  zu  Richtern  haben  will ,  damit 


tot- 

spe  et  Mieoi  die  Deoiokrateo  dagegen  besolden  die  Ar^ 
men  zu  dieeein  Zwecke  —  auch  in  Betreflf  der  Voicks« 
vereammlaogen  diess  zn  thnn :  denn  sie  werden,  wenn  sie 
zusammen  Alle  beratheni  nämlich  das  niedre  Volck 
mit  den  Vornehmen  und  diese  mit  der  Masse,  es  besser 
thnn.  Zuträglich  war'  auch  die  Wahl  znr  berathen* 
den  Gewalt  oder  Erloosnng  ans  allen  Ständen  ohne 
Unterschied.  —  Auch  \^r'  es  zuträglich,  wenn  die 
Yolckspartei  an  Zahl  die  zu  einem  Staate  Tangli- 
chen ('^)  bei  weitem  übersteigt,  entweder  nicht  Aue 
zu  besolden  sondern  nur  soviele,  als  im  Verhältnisse 
stehen  mit  der  Zahl  der  Vornehmen,  oder  die  Mehr- 
zahl durch  das  Loos  auszuschliessen. 

In  den  Oligarcbieen ,  (wär's  zuträglich)  entweder 
einige  aus  der  Masse  vorzuziehen,  oder  nach  Einse- 
tzung einer  Behörde,  wie  in  einigen  Verfassungen  die 
Vorberather  und  Gesetzhiiter,  über  das  zu  verhandeln, 
worüber  Jene  im  Voraus  Rath  gepflogen:  denn  so 
würde  die  Voicksmasse  an  dei' Beratbung  Theil  haben 
und  nichts  von  der  Verfassung  aufheben  können.  Fer- 
ner, dass  entweder  das  Volck  das  Nämliche  beschlösse 
oder  nichts  den  Vorschlägen  Entgegengesetztes,  oder 
Alle  an  der  Berathung  Theil  zwar  nehmen ,  aber  die 
Beamten  eigentlich  berathen  lassen.  —  Und  das  Ent- 
gegengesetzte von  dem,  was  in  Verfassungen  zu  ge- 
schehen pflegt ,  müsste  man  thun :  die  Gewalt ,  durch 
Stimmenmehrheit  loszusprechen,  müsste  man  der  Volks- 
roasse  einräumen,  aber  nicht,  zu  vemrtheilen,  sondern 
Berufung  an  die  Behörde  stattfinden :  in  jenen  Verfas- 
sungen thut  man  diess  auf  entgegengesetzte  Weise: 
in  den  Oligarcbieen  nämlich  hat  ihre  Lossprechung 
Geltung,  nicht  ihre  Verurtheilung ,  sondern  da  ge- 
schiehet  immer  Rückantrag  der  Sache  an  die  Menge. 
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Anf  solche  Weise  sei  die  Binricbtnng  der  bera- 
thenden-  und  Havptgenvah  des  Staates  bestimmt. 

Hieran  scbliesst  sieb  die  Anseinandersetzang  des 
Wesens  der  Staatsverwaltangsbehörden.  Es  leidet  näm- 
lich ancb  dieser  Theil  der  Staatsverfassung  viric  Un« 
terscfaiede^  nämlich  in  Zahl  der  Behörden  ^  wessen  sie 
Herren  sind,  wie  lange  jedes  Amt  dauert  —  die  Ei- 
nen lassen  die  Aemter  sechs  Monate,  Andre  noch  kür- 
zere Zeit  dauern  9  Andre  ein  Jahr^  Andre  noch  viel 
länger  -^  und  ob  die  Aemter  lebenswierig  sein  soUen 
oderlangdauemd  oder  keine  von  Beiden,  sondern  mehr- 
mals die  Nämlichen,  oder  der  Nämliche  nicht  zwei- 
sondern nur  Einmal :  sodann  aus  welchen  Leuten  die 
Aemter  besetzt  werden  sollen  und  durch  was  für  Leute, 
und  wie«  In  Betreff  aber  dieser  Bedingungen  muss 
man  die  mögliche  Zahl  der  Gestaltungen  und  dann, 
welcherlei  (Behörden)  für  die  jedesmalige  Verfassung 
zuträglich  sind,  passend  bezeichnen  können.  (^')« 

Ist  es  doch  auch  nicht  leicbt  zu  bestimmen  y  was 
man  unter  Staatsämtern  verstehen  muss:  denn  die 
Staatsgesellschaft  bedarf  vieler  Yorstände,  daher  man 
Alle,  die  weder  gewählt  noch  dnrch's  Loos  es  gewor^ 
den  sind,  als  Staatsbeamte  betrachten  müsste^  z.  B. 
zuerst  das  Priesteramt,  das  doch  als  etwas  von  den 
Staatsämtem  Yerschiednes  zu  betrachten  ist :  ferner  die 
Chorführer  und  Herolde:  werden  doch  auch  die  Ge- 
sandten gewählt*  —  Die  öffentlichen  Amtsrerricbtun- 
gen  Walten  entweder  über  alle  Bürger  zu  irgend  einer 
Ausfiibrnng,  z«  B.  der  Heerführer  über  die  Krieger 
im  Felde,  oder  nur  theilweise,  wie  die  Sittenaufseher 
lür  Weiber  und  Kinder.  Kommen  die  Hanshaltungs- 
ämter :  -^  erwählt  man  ja  oft  Korn  messer.  —    Die 


ünteriiiiiter  bei  den  Behördeo ,  wozn  mao  y  wenn*  sie 
woUIiakend  «ind,  Unfireie  anstellt«  Beaondets  jedech/ 
om  nns  kurz  zu  {amen  ^  mnas  man  das  Staaisamter 
nennen  y  ^reiche  befogt  sind^  über  Etwas  Rath  zu 
pflegen  9  rickteriich  zn  entscheiden  nnd  anzubefehlen^ 
und  diess  besonders,  weil  anbefehlen  einer  Behörde 
mehr  zusteht.  Indessen  für  das  gemeine  Leben  will 
diese  Unterseheideng  gar  nicht  ansreichen^  weil  das 
Schwankende  in  der  Benennung  noch  durch  keine* 
allgemeingehende  Entscheidung  aufgehoben  ist,  was 
denn  Stoff  darbietet  zu  einer  anderweitigen  wissen- 
schaftlichen Abhuidlnng.  C^) 

Was  für  Behörden  aber  nnd  wie  vide^  wenn  ein 
Staat  bestehen  soll,  nötUg  sind  nnd  was  liir  weiche 
nöthig  zwar  aber  ebne  Nutzen  für  einen  tüchtigen 
Staat  9  könnte  eher  eine  Frage  abgeben  sowohl  in  Be- 
Ziehung  auf  das  gesammte  Staatswesen ,  wie  besonders 
auch  auf  die  kleinen  Staaten»  In  den  grossen  Staaten 
nämlich  ist  es  möglich  sowohl  wie  nöthig,  dass  ^ine 
Behörde  für  je  einen  Geschöfiszweig  verordnet  sei, 
denn  wegen  grosser  Zahl  der  Bürger  können  sowohl 
Viele  in  die  Behörden  gelangen,  so  dass  die  Einen 
eine  lange  2«eit  feiern,  Andre  nur  einmal  in  Amtsrer- 
richtung  sind ,  als  es  auch  besser  ist ,  dass  jedes  Ge- 
achÖfi  Ten  seiner  Behörde  allein  abgemacht  wird  ak 
▼on  einer ,  die  viel  Geschäfte  abznikiaehen  hat.  In  den 
kleinen  Staaten  dagegen  mnss  man  viele  Aemfer  in 
wenigen  Beamten  verdnigen^  denn  wegen  geringerer 
Beveiksmng  ist  es  nicht  leicht,  dass  es  viel  Beamten 
gebe:   wer  s<Mten  auch  wieder  ihre  Nachfolger  sein? 

Es  bedürfeit   aber   die  kleinen  Staaten   zuweilen  der 
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namHchen  Behörden  nnd  Verfassungen ,  wie  die  gros- 
sen ,  nor  dass  jene  eft  der  Nämlichen  bedürien ,  wah- 
rend för  diese  nach  langen  Zeiträumen  diess 
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ebtritt.  Daher  denn  Nichts  hinderlich  ist,  viele  Yer* 
wahnngthehönlen  gleichzeitig  zu  bestellen,  denn  sie 
werden  einander  nidit  im  Wege  sein,  nnd  in  Betreff 
der  schwachen  Bevölkemng  mnss  man  die  Beamten 
wie  Flascbenlenchter  einrichten.  (^  *)  Können  wir  nnn 
angeben,  wi^  viele  ein  Staat  nöthig  hat  nnd  wie  viele 
nicht  nöthig  zwar  aber  doch  vorhanden,  wird  man, 
Uermit  bekannt,  leichter  die  Schicklichen  in  eine  Be* 
hörde  vereinigen  können.  Es  ist  aber  auch  schicklich 
nicht  unbemerkt  zu  lassen,  was  fnr  Behörden  an  ei- 
nem Orte  Vieles  verwalten  nnd  über  was  für  Dinge 
überall  eine  Behörde  darf  verfallen  können ;  z.B. 
über  Ordnung  anf  dem  Markte,  ob  an  verschiednen 
Stellen  verschiedne  oder  überall  der  nämlidie  Markt- 
vogt, nnd  ob  man  der  Sache  oder  den  Personen  nach 
trennen  muss,  ich  meine  in  Betreff  der  Ordnling,  ob 
Einen  oder  Verschiedne  znr  Au&icht  der  Knaben  und 
Frauen.  Und  auch  nach  den  Verfiittsnngen,  ob  in  je- 
der auch  das  Wesän  der  Behörde  verschieden  ist  oder 
nicht:  z.  B.  ob  in  Demokratie ,  Oligarchie,  Aristo- 
kratie und  Monarchie  die  nämlichen  Behörden  walten 
nicht  aus  Gleichberechtigten  noch  Aehnlichgebildeten, 
sondern  verschiedne  in  verschiednen,  z«  B.  in  den 
Aristokratieen  aus  den  Gebildeten,  in  den  OKgarchieen 
aus  den  Retchen,  in  den  Demokratien  aus  den  .Freien, 
oder  ob  es  da  einige  giebt,  die  anf  den  Unterschieden 
der  Verfassungen  selbst  beruhen,  wahrend  an  dem  ei- 
nen Orte  die  Nämlichen,  am  andern  Orte  Ver- 
schiedne: denn  an  einem  Orte  sind  grosse  passend,  am 
andern  kleine  der  nämlichen  Art.  Jedoch  giebt  es 
auch  eigne ,  wie  die  der  Vorberather :  diese  nämlidi 
sind  nicht  demokratisch,  sondern  ein  Rath  ist  es. 

Es  muss  nämlich  so  Etwas  da  sein ,   dem  es  ob- 
liegt ,   für  das  Volck  im  Voraus  zu  berathen  ^    damit 
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es  nicht  ohne  Antheil  an  den  Geschäften  sei:  (3^)  be- 
steht diese  ans  Wenigen  9  so  ist  es  oligarchisch :  es 
können  aber  der  Yorberather  nur  Wenige  sein^  ako 
oligarchisch»  Aber  an  Orten,  wo  diese  beiden  Behör« 
den  bestehen,  sind  die  Yorberather  neben  den 
Rathmännern  eingeführt,  weil  Rathmann  demo«- 
kratischer,  Yorberather  oligarchischer  Artist.  Es  wird 
aber  anch  die  Gewalt  des  Rathes  in  solchen  Demokra- 
tieen  anfgefaoben,  wo  dad  Yolck  selber  snr  Berathung 
aDer  -Dinge  zusammenkommt..  Diess  pflegt  einzutre^^ 
ten,  wann  ein  gewisser  Wohlstand  vorhanden  ist  oder 
die'  znr  Yolksversammlnng  Kommenden  Sold  erhallen. 
Weil  sie  nämlich  Zeit  übrig  haben,  versammeln  sie 
sich  oft  nnd  machen  alles  selber  ab. 

Knaben-  nnd  Franenanfseher  nnd  wenn  ein  and- 
rer Staatsbeamter  diese  Yerwaltnng  aqf  sich  hat,  ist 
aristokratischer,  nicht  demokratischer  Art,  denn  wie 
war'  es  möglich , .  die  Weiber  der  Armen  am  Ansge« 
hen  zn  hindern?  auch  nicht  oligarchisch,  denn  die 
Franen  der  Oligarchen  pflegen  tippig  zu  sein. 

Jedoch  hierüber  soviel  für  jetzo:  dagegen  müssen 
wir  die  Anstellungen  der  Beamten  noch  kürzlich  zu 
besprechen  versuchen.  Es  bemhen  hier  die  Unter- 
schiede auf  drei  Gesichtspunkten,  deren  Zusammen- 
stellung alle  Gestaltungen  umfiftssen  muss. 

Einer  von  den  dreien  ist,  wer  stellt  die  Be- 
amten an?:  zweitens,  aus  was  für  Leuten ?  und 
drittens,  %u^  welche  Weise?  Jedör  dieser  Drei 
liihrt  drei  Unterschiede  mit  sich:  denn  entweder  stel- 
len alle  Bürger  sie  an  oder  nur  einige  und  entweder 
aus  AOen  oder  ans  einigen  Gesonderten  z«  B*  entwe« 
der  nach  der  Yermögenstaxe,  oder  nach  Geburt^  oder 
nach  Tugendhaftigkeit  oder  nach  einem  andern  der- 
gleichen Leitegrunde,  wie  in  Megara  ans  der  Zahl 
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Derer,  die  mit  ans  der  VerimDoiiiig  zarikk  gekehrt 
mid  fliif  Ufegen  die  Voickapartei  gekämpft ,  ^  nad 
zwar  (drittens)  entweder  dmrck   Wahl  oder  dsrcbe 

Loo8* 

Also  noch  eimnal  diese  jezweiverbmiden:  ieb  meine, 
die  einen  Aemter  besetzen  Einige ,  andre  AUe:  und 
die  Einen  ans  Allen,  Andre  ans  Einigen :  nnd  die  Ei- 
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nen  durch  Wahl ,  die  Andern  durchs  Loos. 

Von  jedem  Unterschiede  Dieser  wird  es  vier  Ge^ 
staltungen  gehen:  nSmlich  entweder  Alle  aus  Allen  durch 
Wahl:  dier  AUe  ans  Allen  durchs  Loos:  und  entwe- 
der ans  Allen  zusammen:  oder  Tbeilweise:  —  z.  B. 
nach  SfänMnen,.  Sprengein,  Zünften,  bis  alle  Bftrger 
an  die  Reihe  gekommen  •—  oder  immer  aus  Allen  zu- 
sanHuen,  «und  das  Eine  so,  das  Andre  auf  jene  Art. 
Und  wiederum  wenn  nur  Einige  die  Anstellenden,  ent- 
weder ans  Allen  durch  Wahl  oder  ans  AUen  dnrch's 
ifoos  und  entweder  aus  Bnigen  dnrch  Wahl  oder  ans 
Einigen  durchs  Loos  oder  das  Eine  so,  das  Andre  auf 
jene  Weise ,  ich  meine  aus  AUen  theils  durch  Wahl, 
fheiis  durch's  Loos.  —  Mithin  eiUslehen  zwölf  Gestal- 
tungen der,  durch  welche  (sie  entstehen,)  gesondert  an- 
gegebnen Jezweiverbindnngen.  (^^) 

Yon  diesen  sind  zwei  Aastelinngen  demokra- 
tischer Art,  nämlich,  dass  Alle  ans  Allen  entwe- 
der dnrch  Wahl  oder  dnrch  Loosnng  oder  dnrch 
Beide  zu  Stande  kommen  ^  nämlich  einige  der  Behör- 
den durch  Wahl,  andre  dnrch  Loosungf  wenn  aber 
nicht  Alle  zusammen  anstellen,  aber  ans  AUen  oder 
aus  Einigen  entweder  durch  Loosnng  oder  dureb 
Wahl  oder  durch  Beides,  oder  die  Einen  Behörden 
ans  Allen,  die  Andern  ans  Einigen  auf  beide  Weise 
•^  ich  meine  damit,  die  Einen  durch  Loosnng,  die 
Andern  dnrch  Wahl  —  so  ist  diess  Ebenhürger- 
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lieh.  -T  üod  wenn  einige  ans  iUlen  die  Eiaeb  io» 
stellen  dorch  Wahl,  die  Andern  dnrch  Loosung  oder 
ane  Beiden  die  Einen  dnreh  Loosung,  die  andern 
^Inrch  Wahl,  so  ist  diese  oligarchiscb:  olir 
garchischer  aber  ans  Beiden*  (^^)  Wenn  sie  die 
einen  Behörden  anstauen  ans  Allen ,  die  andern  ans 
Einigen,  so  ist  diese  auf  aristokratisch  -  ebenr 
birgerlichs  oder  wenn  die  Einen  dnncb  Wahl,  die 
Andern  dnrch  Laosong.  —  Wenn  aber  einige  Behär» 
den  ans  Einigen,  oligarchiscb,  so  wie  wenn  ei- 
nige Behörden  ans  Einigen  dorchs  Loos ;  und  wenn 
ans  Einigen  dnrch  Beides  nnd  dnige  ans  Allen  zu- 
sammen.  Wenn  aber  Alle  ans  Einigen  wählen,  ^o 
ist  diess  aristokratisch. 

So  yiel  nun  der  Gestaltungen  in  Betreff  der  Be- 
hörden und  so  sind  sie  nach  den  Verfassungen  ge* 
schieden.  Was  nun  für  jede  zuträglich  sei  und  die 
Arten  der  Anstellung  sammt .  den  Amtsgewalten  und 
ihrem  Wesen  ^  wird  wohl  klar  sein,  unter  Amtsge- 
walt yerstehe  ich  die  Befngniss  der  Behörden  über 
Einkünfte  und  zur  Deberwachung  des  Staats:  denn 
eine  andre  Art  der  Gewalt  ist  die  der  Heerfuhrung 
und  die  über  Markt-  und  Handekwesen. 

16. 

Uebrig  zn  besprechen  von  den  Dreien  noch  das 
Gerichtswesen.  Auch  bicTon  wollen  wir  die  6e- 
stakongen  in  eben  solchem  Grundrisse  aufnehmen.  Es 
beruht  nämlich  der  Unterschied  der  Gerichte  auf  drei 
Gesichtspunkten,  nämlich  der  Personen,  der  Gegen* 
stände  und  der  Art  der  Anstellung:  ich  meine  mit 
den  Personen ,  ob  aus  Allen  oder  ans  Einigen :  mit 
den  Gegenständen,  wie  viel  Arten  von  Gerichten,  und 
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mit  der  Art  dier  Anstellnng^  ob  iutch  Looaang  oder 
WaU. 

Zuerst  die  Unterscheiduog  der  Gerichtearten  ihrer 
Zahl  nach:  es  siod  ihrer  Acht :  eines  ist  für  die  Ver- 
antwortnng  der  Staatsbeamten:  zweites  für  die 
Staatsverbrechen  9  drittes  für  staatsrechtliche  Sa* 
dien:  riertes  ftir  Beamte  and  Nichtbeamte,  so  oft 
▼on  Bestrafung  mit  Gelde  die  Rede  ist;  fünftes  fiir 
privatrechtliche  Yergleichstreitigkeiten  von  Bedentnng: 
ansser  diesen  sechstes  fiir  Mordthaten^  sieben- 
tes für  Fremdenangeiegenheiten«  (^^) 

'  Das  Peinliche  hat  seine  Unterarten:  wenn  z. 
B«  vor  den  nämlichen  Richtern  oder  andern,  über 
vorsätzliche  nnd  unvorsätzliche  Mordthaten ,  und  was 
zwar  eingestanden  wird  aber  in  Betreff  des  Rechts  eine 
Frage  veranlasst ,  und  viertens  alle  Mordanklagen  ge- 
gen Terbanntgewesene  bei  ihrer  Rückkehr,  wi^  in 
Athen  der  Gerichtshoff  im  Phreatto  darüber  ver- 
fügt.  Dergleichen  ereignet  sich  selten  im  Laufe  der 
Zeiten  und  nur  in  grossen  Staaten. 

Das  für  Fremde  anlangend,  so  ist  es  zwiefach, 
eins  für  Fremde  unter  sich,  ein  andres  fiir  Fremde 
gegen  Landeskinder. 

*  Ausser  allen  diesen  giebt  es  ein  Gericht  fiir  Ba- 
gatellen,  wo  es  sich  um  Drachmen^  Fünfdrach- 
men  nnd  etwas  Mehr  handelt,  denn  auch  Diess  muss 
gerichtlich  abgemacht  werden,  hat*  aber  keinen  Ein- 
fiuss  auf  die  Zahl  der  €rerichte. 

Aber  von  diesen  so  wie  von  dem  Peinlichen  und 
Fremdengerichte  nichts  weiter:  sondern  sprechen  wir 
von  dem  Staatsrechtlichen^  weil^  wenn  diess 
schlecht  verwaltet  wird,  darüber  Parteinngen  und 
Staatserschütterungen  entstehen»  Es  müssen  entweder 
Alle  über  Alle  nach  ihren  Unterschieden,  die  wir  hier 
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^emacht^  entweder  durch  Wahl  oder  durchs  Loos  Rich«^ 
ter  sein  9  oder  Alle  über  Alle  theils  durch  Loosuog 
theils  durch  Wahl  oder  über  Einige  ^  von  den  Näm- 
lichen die  Einen  durch  Loosung ,  die  Andern  durch 
Wahl  emannf.  Dieser  Gestaltungen  nun  sind  Vier 
and  eben  so  viel  Andre  und  die  Theilweisen- Wieder 
nämlich  aus  Einigen  'die  Richter  über  Alles  durch 
Loosung  oder  theils  durch  Loosung,  theils  durch 
Wahl ,  oder  einige  Gerichte  .über  das  Nämliche  ans 
durch  Loosung  oder  durch  Wahl  Ernannten« 

Diess  nun,  wie  gesagt,  die  Gestaltungen  für  die 
genannten.  Aber  ai|ch  noch  die  Nämlichen  in  Jezwei- 
verbindungen ;  ich  meine  z«  B*  die  Einen  von  Allen^ 
die  Andern  aus  Einigen ,  noch  Andre  aus  Beiden ,  z« 
B«  wenn  zum  nämlichen  Gerichte  die  Einen  aus  Al- 
len ,  die  Andern  aus  Einigen,  gehörten  und  entweder 
durch  Loosung  oder  durch  Wahl  oder  durch  Beides. 

Wieviel  Gestaltungen  der  Gerichte  möglich,  ist 
gesagt  worden:  von  diesen  sind  die  ersten  demokra- 
tischer Natur,  nämlich.  Alle  welche  aus  Allen  oder 
üter  Alles:  die  zweiten  oli  gare  bisch,  nämlich 
Afie,  .welche  aus  Einigen  über  Alles:  die  dritten 
aristokratisch  und  ebenbürgerlich,  nämlich  Alle 
trelche  theils  ans  Allen,  theib  ans  Einigen« 


Aniaerkuniren  zum  vierten 

Buche. 


1.  80  i«tes  doch  ja  —  im  Ganzen, 
MerckwürcLig  im  Urtexte  das  jArf  im  direkten  Satze, 
dessen  mahnende  Bedeutung,  wie  sie  schon  einmal  in 
B.  2,  5*  vorkam ,  wir  auch  hier  durch  das  positive 
doch  ]a  ausgedrückt  haben,  so  wie  das  isolirte  r^, 
dem  wir 'die  Bedeutung  im  Ganzen  gegeben,  wie 
es  sonst  in  Verbindung  mit  folgendem  xai  das  Allge- 
meine oder  Gesammte,  wenigstens  die  Mehrheit  und 
auch  vvillkührlich  eine  dazu  erhobne  Einzelheit  vor- 
aufführt, um  mit  xa\  eine  darunter  begriffne  Beson- 
derheit oder  Einzelheit  hinterher  hervorheben  zil 
laUen,  \aL  auch  wohl  hinter  einer  Besonderheit  die  hc» 
mogene  Allgemeinheit  anhi^ngt,  sowie  wiederhohlt  zwdi 
Correlata  verbindet,  wie  auch  in  dtE  —  €fre,  eberso 
wie  das  wiederhohlte  xai.  Wie  sich  nun  das  latei- 
nische diesem  T  €  entsprechende  q  u  e  von  i[  u  i  s  st» 
aliquis,  dem  das  Unbestimmte,  also  auch  Allgemeties, 
he/.eichn enden  Fronomen  ableiten  lässt,  was  sich  diirch 
die  Bildung  von  q  u  i  s  q  u  e  und  quicunque  be- 
währt, ebenso  dies  te  von  dem  Unbestimmtes  be-- 
zeichnenden  rt,  wie  ja  "wircklich  in  der  Poesie  osrs 
für  OSTI^  ^  bald  verallgemeinern€ ,  bald  wie  oStiS  für 
das  bloss  relative  OS*,  gebraucht  wird» 

2.  Hat  A.  im  voraufgehenden  Satze  wenigstens 
Leibcsbildung  im  Gauzen  als  nöthiges  Ergebniss  der 
Gymnastik  gefordert,  so  lässt  er,  wie  diess  j,im  Gan- 
zen*' zu  verstehen  sei ,  aus  der  hier  folgenden  Ver- 
glei.cbung  abnehmen.  Diess  war  bei  Uns  der  leitende 
Gedaiicke ,  der  uns  auf  die  in  der  Uebers*  ausge- 
drückte Verbesserung  dieser   seltsam  verderbten  Steile 
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führte.  Wir  hielten  uns  zunächst  an  dem  verlässlicfa» 
sten  vavfCffYioty t  das  ja  der  Bildung  des  Leibes  durch 
den  natSorpißtf^  entspricht:  denn  wie  der  Schiff- 
hauer nach  Gesetzen  der  Statik  und  Mechanik  das 
Fahrzeug  baut^  damit  es  Gleichgewicht  sowohl  ru- 
hend als  in  Bewegung  hehalt/s^  so  dort  der  Fädotrib, 
was  wir  ja  leider  nur  bis  )etz.o  bei  unsj'er  Jug/end 
vom  Tanzm^ister  und  militärischen  Taktiker ,  wenn 
es  ja  gelingt,  bewircken  sehen.  Nun  ist  ferner  aus 
Flato  ner  bekannt^  dass  bei  der  Gymnastik  auch  das 
äpitpidiSiorj  gleichstarck  auf  beiden  Armei^  und 
auch  wohl  Schenkeln  werden,  erzielt  wird. 
Dem  konnte  nur  hier  ipetvcff  st«  iaxptKf^  entspre- 
chen, da  ja'  gleichmässiges  Rudern  auf  beiden  Seiten 
das  Fahrzeug  in  gleichmassigem  Gange  erhall,  eine 
Verbesserung,  die  uns  leicht  wurde,  oa  wir  sie  schon 
einmal  B.  3,  7*  haben  machen  müssen ,  um  die  dem 
Ar.  so  beliebte  Vergleichung ,  aber  dort  aus  einem 
andern  Gesichtspunci^te ,  herzustellen.  Schwieriger 
war  das  iö^ffta  zu  behandeln:  aber  da  uns  .einfiel, 
dass  die  alten  Gymnastiker  ihren  Zöglingen  auch  eine 
besondre  Diät  in  der  Nahrung  vorschrieben,  so  bot 
sich  bald  das  leicht  zu  gew^innende  eiidstix^  Ladung 
dar :  denn  w^ieviel  Ladung  und  wie  gepackt  ein  Fahr- 
zeug aufnehmen  könne ,  um  nicht  sein  Gleichgewicht 
zu  verlieren,  muss  auch  gelernt  werden  So  beim 
Leibe,  um  nicht  durch  Korpulenz  seine  aufrechte 
Haltung  und  leichten  wi^  würdevollen  Gang  zu  ver- 
lieren oder  um  dergleichen,  wenn  es  aus  natürlichem 
Gefühle  noch  nicht  vorhanden  war ,  zu  gewinnen» 
Uebrigens  sieht  man  der  Stellung  dieser  drei  Wörter 
im  Urtexte  an ,  dass  diese  Induction  von  Ar.  impro- 
visirt  war,  wie  uns  Lehrern  ja  dergleichen  auch  wi- 
derfährt; denn  nach  Folge  der  Wichtigkeit  musste 
doch  vavTtijyia  vorangehn. 

3.  Man  erkennt  in  diesen  Worten  wphl  sogleich 
den  bekannten  Unterschied  zwischen  Staats»  und  Pn» 
vat-Recht. 

4.  den  mit  allgeni.  Nahmen  bezeichneten 
Freistaat«     Er  hätte  auch  sagen  können,  den  aus* 
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schliesslich  so  genannten  Freistaat,  was  wir 
durch  £benbürgerthum  gegeben  haben:  das  Ideal 
\rie  es  scheint,  unsres  Philosophen  für  Verfassung« 
worinn^  alle  Unterschiede  der  Uebrigen  nivellirt  sind,' 
oder  anch  patriarchalisches  Königthum« 

5«  von  dieser  Verfassung,  nämlich  von 
Oligarchie :  nicht  von  £benbürgerthum ,  dem  die  Ari- 
stokratie am  nächsten  steht,  weil  l*ugendhafti^keit 
beider  gemeinsames  Frincip ,  während  die  Form  in 
Beiden  nur  etwas  von  einander  abweicht. 

6*  Diese  Angabe  des  Inhalts  von  B«  4*  5.  6. 
deren  Folge  durch  die  älteste. Redaction  dieses  Wer- 
ckes,  Gott  weiss  warum,  geitört  ist,  indem  durch  ein 
Ilysteron  proteron  das  B«  6.  vor  B.  5.  gerathen  ist, 
ist  gegen  die  schwachen  das  Nämliche  bezweckenden 
Griinde  St.  Hilaire*s  von  F.  Woltmann  zur 
Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Ordnung  so  gel- 
tend gemacht  worden,  dass  wir  kein  Bedencken  ge- 
-  tragen  haben ,  dem  Folge  zu  leisten. '  S.  unsre  Anm» 
51.  zum  3.  B. 

?•  die  leichtbeweglichen.  Im  Urtext 
ßJUxktxHa^  die  weichen,  d.  i*  für  äussern  Eindruck 
leicht  empfänglichen,  um  mehr  karakterloses  Schwan- 
cken  der  ungebildeten  Menge,  als  sittliche  Verweich- 
lichung ,  die  das  Wort  sonst  auch'  bedeutet ,  zu  be- 
zeichnen. 

8.  Von  Leibesgrösse  weniger  als  von  Schön- 
heit u.  a«  bei  den  Aethiopiem  ist  in  dieser  Rücksicht 
die  Rede  bei  D  i  o  d  o  r.  3^  9. 

9.  Wohl  eine  Anspielung  auf  die  Vornehm  igkeit 
Flatons,  der  den  sonst  immer  barfussen  Sokrates  zu 
seinem  Symposion  wenigstens  Sandalen  anlegen  läLsst. 
Aelian  (v»  h.)  giebt  umgekehrt  dem  Aristoteles  diese 
Sinnesart« 

10*  Das  im  Urtexte  dieses  Satzes  vorkommende 
SffßJUOVpyiKdy  haben  wir,  weil  nicht  verstanden,  lie- 
ber ausgelassen:  denn  kann  es  auch,  wie  Sfffxovfiyia^ 
von  öffentlicher  Thätigkeit  gesagt  werden,  so  ist  es 
doch  durch  das  gleich   folgende  Aetrovpyovy  unnöthig 


gemacht,  wovon  et  am  Ende  nur  ein,  aber  schwieri- 
geres und  seltneres,  Glossem  sein  dürfte. 

,  11*  Liootsenvolck  auf  Tenedos.  So  ver- 
stehen wir  diess,  da  Tenedos  der  Schlüssel  zum  Hei- 
lespont:  denn  sonst  die  Insel  zu  unbedeutend,  um 
von  Fährleuten  von  der  Insel  zum  Festlande  und  um- 
gekehrt ein  solches  Erheben  zu  machen» 

12.  Diese  Bedeutung,  von  V7rdpX€tv=^V7tapxoy 
ilvttt  ist  bei  Passow  nur  aus  Findar.  F.  4,  366.  im 
Lexüton  aufgezeichnet.  Wir  bemercken  diess  nur, 
damit  man  nicht  auf  die  leicht  sich  darbietende  Aen* 
derung  in  vnrfperziy  verfalle. 

13.  Nämlich  wie  die  7tp6e8pot  oder  Vorstände 
oder  Vorsitzer,  deren  Wort  die  jedesmalige  Versamml. 
leitet 

14     S.  Hom.  II.  II,  204  u.  f. 

15.  ausserordentl.  Gerichts h.  Im  T^xte 
TrpoxXtfÖU:  im  att«  Rechte  die  Aufforderung  der  ei- 
nen Parthei  an  die  ^ndre,  dutch  ein  aussergerichtl. 
Beweismittel  die  Sache  abzumachen«  S«  Attischer  Froc. 
von  IVIeier   u.  Schömann  im  Ind.  v.     Hier  bezeichnet 

^  es  eine  Aufforderung  zu  einem  Akt  gegen  die  gesetz- 
mässige  Gerichtsform. 

16.  Hier  erfolgt  eigentlich  schon,  was  am  Schlüsse 
des  dritten  Buches  abgebrochen  wurde.  S.  unsre  dor- 
tige Schlussanmerckung. 

17«  wie  in  Karthago.  Aber  dort,  wie;,  es 
scheiot,  doch  nie  das  Volck  in  Masse,  ausser  etwa 
hei  der  Wahl  seiner  Vertreter  zum  Rathe  der  Hun- 
dert und  Vier.     S.  unsre  Anm.  4'L  zum  2.  Buche. 

18.  Dass  diese  Benennung  von  Seiten  der 
Masse  nicht  ohne  Ironie  sei,  bedarf  wohl  keiner  Er- 
innerung bei  ähnlichen  Verhältnissen  der  Neuzeit. 

19.  nämlich  seinem  Ebenbürgerthume,  Wo 
alle  Rechte  nivellirt  sind. 

20.  von  aussen'her,  d*  i.  von  denen ,  die 
zwar  im  nämlichen  Staate  leben ,  aber  ohne  an  der 
Verfassung  Antheil  zu  haben« 


2L  in  das  König th um  aingreifty  näml« 
in  sofern  die . Aisymneten ,  die  gemeint  sind,  wenig- 
stens gesetzmässig  waren. 

22.  nur  gedachten  Staat*  Ar«  sagt  ei- 
gentlich« d^n  sogenannten  St»d.  i.  nominellen  nir- 
gend wircklichen. 

23.  In  so  fem  Staatsverfassung  Organismus  des 
Staatskörpers  ist,  Leben  aber  ohne  Organisazion  nicht 
denckbar  und  durch  sie  nur  Selbstbewegung 
möglich  ist« 

24.  Dieser  Vers  steht  weder  in  den  vouieTroan^ 
die  man  dem  Ph.  hat  zuschreiben  wollen ,  noch  bis 
jetzo  unter  den  als  acht  anerkannten  Bruchst.  dessel- 
ben in  den  Ausgg.  der  Gnomiker. 

25.  So  schlagen  wir  Extreme  zu  übersetzen  vor 
mit  einem  Ausdr«,  der  vom  Thermometer  entlehnt  ist: 
es  wären  diess  der  Gefrier-  und  Siedepunkt.  In- 
dessen haben  wir  zur  Verändrung  auch  Gegengränze 
später  gesetzt«  Eins  vonBeiden  wird  vielleicht  gefallen. 

26.  Schneider  ist  der  Meinung,  dass  hier  The- 
seus  gemeint  sei,  wobei  er  sich  auf  Plut  Leb.  d. 
Th.  c«  2  f.  bezieht*  Dem  können  wir  nicht  bei- 
pflichten, noch  auch  selbst  den  Epaminondas  vorschla- 
gen, da  kein  Grund  vorhanden,  warum  Ar.  den  Nah- 
men nicht  hätte  aussprechen  sollen.  Also  wohl  aus 
Zartheit  ein  eigner  Zeitgenosse,  und  wer  da  andres 
als  Alexander ,  dem  es  bei  seinem  Sinne  und  bei  sei- 
nen Planen  wohl  gleichgültig  war ,  was  nach  der  ex- 
emplarischen Demüthigung  von  Theben  sich  die  übri- 
gen Zwergstaaten  selbst  von  Hellas  für  eine  Verfas- 
sung geben  wollten. 

27*     diese,  nämlich  die  Mittel  vermögenden. 

28.  von  welcher  Grösse.  So  verlangt  der 
Zusammenhang,  also  noöov  anstatt  Ttoior^  w^elches 
Beschaffenheit,  d.  i.  von  welcher  Art,   bezeichnet« 

29.  bürgerliche  Oligarchie.  Fast  schon 
wie  bei  Uns  der  Gegensatz  von  bürgerlich  und  adlich : 
d >ch  soll  es  hier  soviel  h^issen,  wie  sein  ebenbür- 
gerlich, wovon  in  Anm.  4.  gesprochen  ist« 
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30»  die  zu  einem  Staate  Tauglichen. 
Diess  schien  nn$  hier  das  einfache  noXtrtxdr  bedeu-^ 
ten  zu  sollen. 

3t.  Im  Urtexte  ist,  was^  wir  ausgedrückt ,  die 
Aldinische  Lesart  feoXtreiottf  der  andern  vorzuziehen. 

32.  Wenn   er    die    zu    erRndende    zweckmässige 
Amtstitulatur    meint ,    würde  .  er    hei    Uns   Deutschen  ^ 
in  die  Schule  gehen  können. 

33.  Im  Urtexte  steht  Spiessleuchter,  weil 

man  dort  im  Fall  der  Noth  die  Kerzen  auf  die  Brat- 

,spiesse  steckte,  >yie  bei  uns  hei  grossen  Illuminazionen 

dieLichter  auf  leere  Flaschen.  S.  dieAnm.z.B«l,2. 

84*  ohne  Antheil  an  den  Geschäften,  d.  L. 
wenn  auch  nur  der  Form  und  des  Scheines  wegen: 
die  Plebecula,  wenn  sie  nicht  besonders  aufgestachelt 
wird,  ist  leicht  zu  befriedigen. 

35.  aus  Beiden.  Dies  bezieht  sich  zurück 
auf  das  kurz  voraufgegangene  oder  aus  Beiden. 
Was  aber  unsre  früheren  Worte:  Mithin  entste- 
hen zwölf  Gestaltungen  der-  durch  welche 
angegebnen  Jezweiverbibdungen,  •betrift,  so 
weichen  sie  vom  Originale,  GoSts  odSsTia  oi  rßönoi 
yivovrat  X^P^^  ^^  ^^^  OvvSvaÖßxdfv  bedeutend  ab,  mit 
welchem  Rechte,  wird  man  )a  sogleich  ersehen.  Erst- 
lich sind  der  Combinationen,  die  hier  gemeint  sind, 
in  dem  voraufgehendeti  Satze  „Also  noch  einmal*'  u. 
s.  w.  Dreie  und  nicht  zweie :  mit  Recht  also  ötfo 
von  Gottling  angezweifelt,  und,  weil  im  Cod«  2029 
ausgelassen ,  Gottling  belobt  von  Hr.  St.  H i - 
1  a  i  r  e.  'Aber  das  war  nur  halbe  Maasregel  zur  Her- 
stellung des  richtigen  Textes:  denn  wenn  man  nun 
auch  sagt  „Ohne  die  Combinazionen^'  so  liegt  darin 
ein  andrer  Fehler :  nämlich ,  die  Combinazionen  ste« 
cken  ia  mit  in  den  zwölf  Gestaltungen.  Folglich 
trift  unsre  Uebersetzung  den  rechten  Fleck,  indem 
man  im  Texte  entweder  wieder  vereinigt ,  was  jetzo 
getrennt  ist  und  trennt  mit  Verändrung ,  was  jetzo 
verbunden  i  und  nun  zwei  Fälle  entweder  rdbv  X^P^' 
6ru)y  6i^  cüv  ÖvyövaÖ/ÄGÖVy    wobei    man    das   tgov  er* 
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ginzen  m  u  s  s ,  oder  ohne  solche  Ergänzung  mit  blos- 
ser VersebBung, ^rc^  äi'  cor  X^P^^  0vy6va<$ßicay  ge- 
sagt für,  rcdv,  St^  oav  yiroyrat^  X^P^^  dprfßivcjv  öuv- 
SvaÖßÄOjyy  dem  wir  eben  wegen  seiner  grossem 
Schwierigkeit  des  Verständnisses  den  Vorzug  geben, 
sowie  dem  Codex  vor  allen  ^ben  wi^rden,  der  einen 
dieser  beiden  Fälle  auch  nur  zur  Hälfte  andeutete. 
Es  niuss  diese  Stelle  aus  Un  -  oder  Misverstand  schon 
frtih  verwirrt  Worden  sein,  was  Diejenigen  unter  den 
Gelehrten  trösten  mag^  die  an  gerades  DencUen  we- 
niger gewöhnt  sind  oder  weniger  Geschmack  finden 
als  an  Uandschr.  vergleichen  oder  Notizen  aufspeichern. 
Das  nun  gegebne  Licht  macht  den  Sinn  der  ganzen 
Stelle  auch  Tiir  jetzige  Praxis  brauchbar.  Und  die 
Kürze  der  Lehrweise,  die  durch  Betonung  und  Gest 
'des  wahrscheinlich  unter  seinen  Zuhörern  in  den  Hal- 
len des  Lyceum's,  beide  Hände  auf  dem  Rücken,  auf 
und  nieder  gehenden  Aristoteles  gleich  deutlich  wurde, 
erinnert  theils  an  Heraklitischen  Ausdruck  sowie  an 
Lakonismus  und  stände  zu  empfehlen  unsrem  Salon: 
indessen  sei  diess  gesagt,  ohne  in  den  Ton  der  unsre 
Theegesellschaften  Scheltenden  mit  einzustimme,  dan 
man  )a  nich^  immer  ^  ohne  sich  lästig  zu  fallen «  )ene 
Geistesspannung  weder  haben  noch  sie  affectiren  l^n 
und  darf,  während  dies^  Getränck  doch  auch  sehr 
oft  das  stockende  ietor  flüssig  macht* 

36.  Da  das  Letzte  doppelter  Art,  wie  sogleich 
gesagt  wird,  so  steckt  in  dem  7m  zugleich  das  8m, 
ohne  die  spätem  Bagatellen sachen  zum  8m  zu 
machen  9  da,  wie  ausdrückl*  dort  gesagt  wird,  sie  auf 
die  Anzahl  der  Gerichte  keinen  Einfluss  haben  solleo. 


li^niKKis)  mif 


>}n 


Von  dem  Verfahren,  Demokratie  oder  Oligar- 

» 

chie  mit  ihren  unterschiednen  Gestaltung» 

gen   zu  gründen« 


• 


Fftüfte«   Buclt.   (VI.) 

Von  dem  Verfahren  ^  Demokratie  ocPer  OUgar«« 
chie  mit  ihren  unterschiednen  Gestaltun** 

gen  zu  gründem 


IKVie  Tier  Unterschiede  nno  und  wae  für  welche 
möglich  sind  für  die  berathende  Hanptgewalt  des  Staa- 
tes mnd  in  der  Anordnung  der  Staatsverwaltnngsämter 
und  in  Betreff  der  Gerichte  nnd  was  för  welche  der 
letzten  fiir  jedesmalige  Verfassung  passend  sind^  ist 
gesagt  worden.  (*) 

Weil  es  aber  eben  mehre  Arten  der  Pemokralie 
nnd  eben  so  der  andern  Verfassungen  giebt,  so  liegt 
zugleich  y  wenn  Etwas  über  jene  noch  rückständig  ist^ 
es  uns  wohl  ob,,  diess  in  Betracht  zu  ziehen ,  wie 
auch  die  für  jede  geeignete  und  zuträgliche  Gestal* 
tnng  anzngebeti :  auch  müssen  wir  noch  die  Verbin- 
dungen aller  ihrer  angeführten  Gestaltungen  in  Be* 
tracht  ziehen )  weil  die  Jezweiverbindungen  derselben 
die  Verfassungen  in  einander  eingreifen  lassen,  so  dass 
sowohl  Aristokratien  oligarchiseh  sind,  als  auch  eben* 

15 


««e 

bürgerliche  Verfasenngen  mehr  demokradtcb.  Ich 
meine  die  JezweiverUndangen^  welche  betrachtet  wer- 
den müssen ,  es  aber  bis  jetzo  nicht  sind :  z.  B»  wenn 
die  berathende  Staatsgewalt  und  die  Beamtenwahl 
oli^archisch  angeordnet  sind^  das  Gerichtswesen  dage- 
gen aristokratisch y  oder  Dies  sowie  das  Wesen  der' 
berathenden  Gewalt  oligarchisch ,  das  Wesen  der  Be- 
amtenwahl dagegen  aristokratisch ,  oder  auf  irgend 
eine  Weise  nicht  Alles  fiir  die  jedesmalige  Yerfas- 
snng  Geeignete  yerbunden  ist« 

Was  &T  eine  Demokratie  für  den  jedesmaligen 
Staat  passe  und  eben  «o  was  fllr  eine  Ton  den  Oli- 
garchien für  die  jedesmalige  Yolckamassei.  und  welche 
Ton  den  übrigen  Terfassungen  für  Welche  amträglich 
sei,  ist  früher  gesagt  worden.  Jedoch  abermnss  nicht 
bloss,  dargethan  werden ,  was  ßir  eine  von  diesen 
Verfassungen  die  beste  für  die  Staaten  sei^^  sondern 
auch  9  wie  man  sowohl  Diese  als  die  andern  einrich- 
ten mussy  wollen  wir  in  der  Kurse  besprecben. 

Zuvörderst  über  die  Demokratien :  denn  Diese 
wird  zugleich  auch  Licht  geben  über  ihren  Gegen- 
satz p  wie  man  die  Oligarchie  zu  benennen  pi9egt« 
In  diese  Abhandlung  müssen  wir  alle  Merckmaie 
des  Yolcksthümlichen  und  was  im  Gefolge  der  Demo- 
kratie SU  sein  pflegt ,  zusammenfassen :  denn  aus  die- 
sen irgendwie  yorgenommnen  Verbindungen  müssen 
die  Arten  der  Demokratien  hervorgehen  ^  und  limss 
es  mehr  als  eine  und  unterschiedne  Demokratien 
geben. 

Es  giebt  nämlich  zwei  Ursachen  9   wegen  welcher 

die  Demokratie   mehre  Formen    zulässt:    erstens   die 

früher  angegebne,   dass    die   Volcksmasse  in    ipehre 

Theile  zerfallt:    so  entsteht  die  Masse  der  Landbauer, 

.  so .  die  der  Handwercker    und  Handthierer.     Nimmt 
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man  die  erste  zur  zweiten  und  zu  Beiden  die  dritte^ 
so  tritt  nicht  bloss  deir  Unterschied  ein^  «lase^e  De- 
mokratie besser  nnd  schlechter  wird^  sondern  auch 
dass  sie  nicht  mehr  die  nämliche  ist*  —^  Die  zweite 
Ursache^  wovon  wir  Jetzo  sprechen :  was  nämlich  im 
Gefolge  der  Demokratien  ist  und  dieser  Verfassung 
eigen  zu  sein  scheint  ^  bildet  in  gewisse  Verbindun«# 
gfn  gesetzt  die  andern  Demokratien^  denn  der  einen 
wird  sich  davon  Mehr,  der  andern  Weniger,  einer 
dritten  Alles  anschliessen.  Jedes  von  ihnen  zu  ken- 
nen ist  branchbar  für  jede  etwa  beliebte  Einrichtung 
derselben  nnd  sa  etwaigen  Yerbessemngen.  Alle 
Gründer*  von  Verfassungen  nämlich  suchen  Alles,  was 
ihrem  Entwürfe  zusagt,  zu  vereinigen ,  aber  sie  bege- 
hen darin  Misgriffe«  (*)  Jetzt  wollen  wir  aber  von 
ihren  Forderungen  und  Sinnesarten  nnd  Wünschen 
sprechen* 

Der  Grundgedancke  der  demokratischen  Verfas« 
snng  ist  Freiheit:  diess  nämlich  pflegt  man  zu  be- 
iMnpten,  als  kcmne  man  nur  in  dieser  Verfassung  der 
Freiheit  theilhaftig  sein:    darauf   nämlich   habe  jede 

ihr  Absehen« 


E  i  n  Zeichen  dieser  Freiheit  ist  |,das  umschichtige 
Gehorchen  und  Gebieten/'  denn  das  demokratische 
Recht  besteht  in  Gleichheit  ohne  Upterschied  und 
nicht  nach  persönlichem  Wertbe,  und  bei  solchem 
Rechte  mnss  freilich  die  Menge  Herr  sein,  nnd  was 
die  Mehrheit  beschbssen,  es  damit  sein  Bewenden 
haben  und  es  gerecht  sein :  ,»denn  jeder  Bürger  müsse 
gleichen  Antheil  daran  haben:''  daher  detin  in  den 
Demokratien   die   Unbegülerten    über  die   Begüterten 

15* 
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die  Oberhand  haben  rnttisen,  weil  sie  die  Mehrheit 
sind  nnd  der  Beschlass  der  Menge  rechtskräftig  ist. 

Ist  nnn  Obiges  ein  Zeichen  der  Freiheit ,  was 
denn  alle  Demokraten  als  Merckmal  ihrer  Verfassung 
betrachten,  so  ist  ein  zweites«  ,yzn  leben ,  wie  je- 
der eben  will/'  Ans  diesem  zweiten  Merckmale  nnn 
'der  Demokratie  rührt  aber  her  das  Mtchtnnterthänig« 
sein  wollen 9  wo  möglich,  Ton  Niemand,  wenn  aber, 
omschichtig,  was  denn  freilich  zur  Freiheit  mit  Gleich- 
heit beiträgt. 

Folgen  solchen  Gmndgedanckens  nnd  solchen 
Grundsatzes  sind  diese  Erscheinungen: 

Dass  Alle   aus  Allen  die  Staatsbehörden  wählen» 

Dass  Alle  den  Einzelnen  beherrschen  und  der 
Einzelne  umschichtig  Alle : 

Dass  die  Staatsbehörden  entweder  alle  oder  so- 
viele,  als  der  Erfahrung  nnd  Gewandbeit  nicht  bedür- 
fen, durch  Loosung  besetzt  werden : 

Dass  die  Staatsämter  nach  keinem  oder  möglich 
geringsten  Yermögensansatze  besetzt  werden: 

DasSk  nicht  der  Nämliche  zweimal  ein  Amt  oder 
nur  selten  oder  wenige  Aemter  ausser  denen  im  Kriege 
inne  habe: 

Dass  die  $taatsämter  entweder  alle  oder  so  viele 
wie  möglich  von  kurzer  Daner  seien: 

Dass  'Alle  und  aus  Allen  über  Alles  oder  über 
das  Meiste  nnd  Wichtigste  nnd  Hauptsächlichste  Rich- 
ter seien,  z.  B.  über  Verantwortungen,  Staatsverfas- 
sung und  Privatverträge: 

Dass  die  Volcksversammlung  über  Alles,  dagegen 
keine  Behörde  über  Etwas  oder  über  möglich  Wenig- 
stes oder  über  das  Wichtigste  nur  verfuge. 

unter  den  Behörden  ist  am  volckbeliebtesten  der 
Staatsrath,   wo  nicht  für  Alle  Sold  vollauf  vorhanden 
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ist^  denn  in  diesem  Falle  lähmen  rie  den  Einfluea  anck 
dieser  Behörde,  weil  das  Valck,  wenn  es  Sold  roll- 
auf  hat,  wie  früher  gesagt  worden,  (^)  alle  diese  Ent- 
scheidungen an  sich  reisst.  • 

Dann  das  Besoldetwerden  y  wo  möglich  y  Aller, 
der  Yoicksversammlung  Gerichte  Verwaltangsbehördeni 
wo  nicht,  doch  der  Yerwaltungsbehörden  und  der  Ge- 
richte und  des  Staatsrath's  (^)  und  der  regelmässigen 
Volckßversammlungen  oder  von  den  Yerwaltungsbe* 
börden  derjenigen^  die  mit  einander  zusammen  speisen 
müssen.  (^) 

Ferner,  da  doch  Oligarchie  Geburt  and  Reich- 
thum  und  Bildung  zu  ihren  Merckmalen  hat,  so  schei- 
nen für  Demokratie  die  Gegentheile  davon,  udedle 
Geburt,  Armuth,  Handwerckergeist ,  die  Merckmale 
zn  sein« 

,  In  Betreff  der  Staatsämter,  dass  keines  lebenswie- 
rig  sei:  wenn  aber  ein  solches  seit  aher. Umwälzung 
übrig  geblieben,  dann  seine  Wircksamkeit  ihm  beneh- 
men —  und  statt  der  Wahl  die  Loosung  um  sie  ein- 
rühren. 

Dies»  die  den  Demokratieen  gemeinsamen  Züge, 
und  es  ergiebt  sich  aus  dem  einverstanden  demokrati- 
scfaeif  Rechte  —  nämlich  das  Alle  ohne  unterschied 
den  Gennss  der  Gleichheit  haben  -^  die  Demokratie 
und  Volcksherrschaft  in  ihrem,  wie  es  sich  zeigte  ei- 
gentlichsten Sinne:  denn  die  Gleichheit  besteht  doch 
darin,  dass  die  Armen  eben  so  gut  wie  die  Reichen  (^) 
ans  Herrschen  kommen,  und  sie  nicht  allein ^  Bon-» 
dem  alle  ohne  Unterschied,  „weil  so,  wie  man  wohl 
wähnt,  Gleichheit  und  Freiheit  in  der  Yerfassnng 
vorhanden  sei.^^ 


8« 

Naeh  diesem  fragt  sich,  wie  sie's  mit  der  Gleich- 
hi^it  halten  lYerden:  ob  man  die  Vermögensansätze 
der  Fänfhnndert  unter  Tausend,  vertheiien  soll  nnd 
die  Taasend  den  Fünfhundert  darin  gleich  sein  sol- 
len y  oder  ob  man  die  Gleichheit  hierin  nicht  s  o  an* 
nehmen  soll,  sondern  freilich  so  vertheiien,  hernach 
aber  ans  den  Fünfhundert  nnd  ans  den  Tausend  gleich* 
viele  nehmen  nnd  über  das  Wahlgeschäft'e  und  die 
Gerichte  C^)  verftigen  lassen.   — 

Fragt  sich  nun ,  ob  diese  Verfassung  die  gerech- 
teste nach  dem  demokratischen  Rechte  ist,  oder  die 
ohne  Unterschied?  denn  die  Demokratischgesinnten 
nennen  das  Recht-,  was  die  Mehrheit,  die  Oligar- 
chischgesinnten  dagegen ,  was  die  Reichern  beschlos- 
sen: ,,denn  nach  der  Grösse  des  Vermögens  müsse 
man  entscheiden«^^ 

In  Beiden  liegt  aber  Ungleichheit  nnd  Unrecht: 
denn  wenn,  ^as  auch  nur  die  Wenigen,  (*)  so  ist's 
Zwingherrschaft  —  denn  wenn  Einer  mehr  hat  als 
die  übrigen  Wohlhabenden,  so  ist  er  nack  Oligarchie 
scfaem  Rechte  allein  zu  herrschen  bereclrtigt  -—  wenn 
aber  was  auch  die  Mdirbeit  ohne  Unterschied,  (^)  so 
werden  sie ,  wie  froher  schon  gesagt,  ohne  Rücksicht 
auf  Recht  das  Vermögen  der  Reichen,  die  aber  die 
Minierzahl  ausmachen,  einziehen. 

Worin  also  die  Gleichheit  bestehe,  die  beide 
Thefle  zugestehen  wollen,  mnis  man  aus  beiderseitigem 
Begriffe  des  Rechts  erseben>  Sie  sagen  nSmltcli,  was 
die  Mehrheft  der  Bürger  beschlossen ,  das  müsse  gel- 
ten. Sei  es  demnach  so,  jedoch  nicht  gänzlich,  son« 
dern  da  doch  dar  Staat  ans  zweien  Theilen,  Reichen 
und  Armen   besteht,    so  möge,   was  entweder  Beide 


oder  die  Mehrheit  beichloesen^  gelten;  wenn  ^e  #ber 
das  Gegentheil  beschlossen  9  8O9  was  die  Mehrzahl  nnd 
die  Reichen,  z  B.  anf  der  einen  Seite  zehn 9  anf 
der  andern  zwanzig.  Zorn  Beschloss  geeignet  schien 
Etwas  Sechsen  der  Reichen;  das  Gegentheil  davon 
Fnnfzehnen  der  Aerinern:  anf  die  Seite  der  Armen 
sind  hinzugetreten  Viere  der  Reichern ,  zn  den  Rei« 
chen  aber  Fiinfe  der  Armen*  Welcher  von  Beiden 
Sache  dnrch  die  znsanunengezogne  Summa  des  Ver- 
mögens die  Andre  überwiegt^  die  soll  gelten.  Fallen 
aber  die  Summen  gleich  aus,  so  soll  diess  für  allge- 
meine Unentschiedenbeit  gelten,  wie  ja  noch  jetzo, 
wann  die  Volcksversammlnng  oder  das  Gericht  sich 
nicht  hat  worüber  einigen  können:  denn  entweder 
mnss  man  so  Etwas  durch  das  Loos  oder  änderweitiig 
abmachen. 

Wiewohl  es  nun  aber  ae^  schwierig  ist,  in  Be- 
treff der  Gleichheit  nnd  des  Rechts  die  Wahriieit  ans- 
zumittdut  so  ist  diess  doch  leichter,  als  Diejenigen, 
die  im  Vortheil  sein  können,  znr  Gleichheit  zu  bewe- 
gen ,  denn  immer  sind  Diejenigen ,  welche  Gleichheit 
und  Recht  verlangen,  die  Schwächern ,.  während  die 
Mächtigem  sich  daraus  nichts  machen* 


unter  den  vier  Demokratien  ist  die  beste  die 
erste  in  der  Reihe,  wie  früher  gesagt:  sie  ist  auch 
die  allerälteste*  Ich.  nenne  sie  aber  erste,  wie  wenn 
man  die  Voicksmassen  zersetzte:  Das  beste  Volck  ist 
nämlich  das  aus  Landbanern  bestehende^  so  dass  es 
eine  Demokratie  bilden  kann,  wo  die  Menge  von 
Ackerbau  und  Viehzucht  lebt*  Denn  wegen  nicht 
grossen  Vermögens  ist  es  immer  beschäftigt,  so  dass 
es  nicht  oft  Volcksversammlnngen  hält:  w>eil  sie  nicht 


über  die  wvitn  Bedäifnitte  hinaas  sind  ,^  toliaiveii  sie 
bei  den  Landarbeiten  und  trachten  n^cfat  nach  firem- 
dem  Gate,  sondern  Landban  ist  ihnen  lieber  ak  Bär^ 
gertbnm  und  Staalsamti  wo  nicht  etwa  von  den  Aem- 
tem  viel  zn  gewinnen  steht ,  denpi  der  grosse  Hanfe 
macht  sich  mehr  ans  Gewinn  als  aqs  Ehre.  Beweb 
davon  der  umstand,  dass  sie  sich  sowohl  die  ehema* 
Ugen  Zwingherrschaften  gefallen  Hessen, >  als  auch  ja 
die  Oligarchie  sich  gefallen  lassen,  wenn  man  sie  nnr 
nicht  an  ihrer  Wirthschaft  hindert  und  ihnen  das  Ih- 
rige lasst,  weil  die  Einen  von  ihnen  bald  yermögend, 
die  Andern  wenigstens  nicht  arm  sind.  Anch  macht 
ihre  Befogniss  znr  Beamtenwahl  und  sie  zur  Verant- 
wortung zn  ziehen,  den  Mangel  weniger  fühlbar,  falls 
sie  Ehrgeiz  besitzen:  denn  in  manchen  Demokratieen, 
wenn  sie  auch  an  der  Beamtenwahl  nicht  Theil  ha* 
ben,  sondern  Einige  abwechselnd  ans  Allen  wählbare, 
wie  in  Mantinea,  aber  zur  Berathnog  befugt  sind,  ist 
diess  für  den  grossen  Haufen  genug,  und  auch  Diese 
muss  man  als  eine  Art  von  Demokratie  betrachten, 
wie  sie  einmal  in  Mantinea  bestand.  (>^) 

Daher  es  auch  zuträglich  ist  für  die  früher  er- 
wähnte Demokratie  und  auch  bei  ihr  statt  zn  finden 
pflegt,  dass  Alle  zwar  die  Staatsbehörden  wählen  und 
zur  Verantwortung  ziehen,  aber  dass  die  wichtigsten 
von  Solchen  verwaltet  werden ,  die  nach^  Vermögenc» 
ausätzen,  für  die  wichtigem  nach  grösseren,  gewählt 
werden ,  oder  für  gar  keine  nach  Vermögeosaasatze, 
sondern  die  dazu  im  Stande  sind.  C)  Auf  solche 
Weise  muss  es 'mit  ihrer  Verwaltung  gut  gehen  — 
denn  die  Staatsämter'  werden  immer  nach  dem  Wil- 
len des  Volkes,  ohne  Misgnnst  gegen  die  Rechtschaff- 
nen, in  besten  Händen  sein  —  nnd  für  die  Rechtscha& 
nen  und  Vornehmen  solche  Ordouog  der 
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gen:  'dle»n  sie  werden  ja  nicht  von  andern  Schlech- 
tem regirt  nnd  sie  werden  gerecht  regiren^  weil 
Andre  sie  zar  Verantwortung  ziehen  können :  nämlich 
das  Inderschwebesein  und  nMit  alles  thnn  können, 
was  einem  gut  diinckt^  ist  von  Nutzen,  weil  die  Frei* 
heit  j  aües  was  man  will  zu  thnn ,  nicht  vor  dem 
Schlechten  in  jedem  Menschen  verwahren  kann :  daher 
nothwendige  Folge,  dass,  was  in  den  Yerfassnngen 
der  gröste  Yortheil  ist,  die  Rechtschaffnen  ohne  Feh- 
ler regiren,  ohne  dass  dalm  die  Menge  *zii  knrs 
kommt* 

Diess  nnn  offenbar  die  beste  von  den  Demokra- 
tieen^  nnd  warum?  weil  das  Yolck  so  nnd  so  be- 
schaflfon  ist.  Um  aber  eine  Demokratie  von  Land-» 
banern  zn  gründen,  sind  im  Ganzen  Manche  der  bei 
Vielen  in  alten  Zeiten  gegebnen  Gesetze  branchbar, 
2«  B«  dass  es  entweder  durchaus  nicht  erlaubt  ist, 
mehr  Acker  als  ein  gewisses  Maass  zn  besitzen  oder 
in  gewisser  Entfernung  von  der  Haupt-  und  Bezircks- 
stadt.  ('^),  So  war  voralters  in  vielen  Staaten  ge- 
setzlich verboten,  die  Stanimerbgüter  zn  verkabren. 
Es  giebt  auch  noch  das  sogenannte  Gesetz  des  Oxy« 
los,  ('^)  des  Sinnes,  dass  Niemand  auf  einen  Theil 
des  einem  angehörigen  Gutes  Geld  leihe.  Jetzt  aber 
müsste  man  sogar  mit  dem  Gesetze  der  Apbytaier 
(>^)  der  Sache  abzuhelfen  suchen:  es  ist  brauchbar  zu 
nnserm  Zwecke  hier,  weil  Jene,  wiewohl  zahlreich 
aber  in  Besitz  von  wenig  Boden,  doch  Ackerbau  trei- 
ben, Sie  verpachten  nämlich  ihre  Besitzungen  nicht 
im  Ganzen ,  sondern  in  so  kleinen  Theilchen ,  dass 
auch  die  Armen  bei  den  Verpachtungen  einander  über* 
bieten  können* 

N^ch  der  Demokratie  aus  Landbanern  ist  die 
beste ,   wo  sie  Hirten  sind  und  von  der  Viehzucht  le*» 
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ben«  AuMer  Vieleiiiy  was  sie  mil  den  AdLerbanem 
gemein  haben,  rind  sie  aach  besonders  zn  kriegeri- 
scher Thatigkeit  geübt  |  branohbar  wegen  ihrer  Lei- 
besbeschaflPenbeii  nnd  %eil  im  Stande  y  unter  freiem 
Himmel  anszobalten. 

Die  andern  YoldLsmassen ,  ans  wdchen  Demo- 
kratien liestehen,  sind  fast  alle  weit  schlechtar  ab 
jene  9  denn  ihre  Lebensweise  ist  schlecht ,  nnd  keiao 
Arbeit ,  womit  die  Masse  der  Handwerker  nnd  Han- 
delslente  %nd  Handthierer  sich  abgiebt ,  erfordert  sitt- 
liche Kraft.  Anch  ist  solch  Geschlecht  wegen  des'Um^ 
treibens  anf  dem  Marktplatze  nnd  in  der  Stadt  gleich 
bei  der  Hand  zn  Yolcksversammlnngen  9  wahrend  die 
Landlente  >  weil  sie  auf  dem  Lande  zerstreot  wohnen» 
weder  so  einander  begegnen ,  noch  dieser  Zusammen«^ 
knnfi  so  bedürfen.  Wo  es  sich  nnn  noch  triA»  daas 
das  platte  Land  solche  Lage  hat,  dasa  es  einen  grossen 
Theil  des  Staates  rem  sich  abhängig  gemacht  haty  da 
ist  es  leicht  y  eine  gute  Demokratie  und  Ebenbnrgor^ 
thum  zn  gründen :  denn  die  grosse  städtische  Yolcka- 
menge  sieht  sich  genöthigti  anf  dem  Lande  sich  an- 
zusiedeln,  mithin  y  wenn  auch  Gedränge  von  Stadt- 
volck  Torhanden  ist,  man  in  den  Demokratieen  keine 
Voicksversammlungen  ohne  das  Landrolck  veranstal» 
ten  kann. 

Diess  also  die  Weise ,  die  beste  und  erste  Demo- 
kratie einzurichten :  es  ist  aber  darans  klari  wie  auch 
die  Uebrigen :  nach  und  nach  nämlich  ist  man  gene- 
thigt  auszuschreiten  nnd  der  immer  schlechtem  Masse 
Raum  zu  geben«  Die  Letzte  9  weil  daran  Alle  Theil 
nehmen ,  ist  weder  erspriesslich  für  jeden  Staat »  noch 
kann  sie  leicht  Bestand  haben »  wenn  sie  nicht  anf 
Gesetzen  sich  und  Gewohnheitm  gründet«  C) 

Um  aber  dieser  Demokratie  Bestand  zu    geben 


pflegen  ihre  Yorstancle  das  Volck  dnr^h  Aufnahme  eo 
vieler  wie  möglich  zu  verstärcken  und  dadurch ,  daae 
sie  nicht  nur  die  Aechten  zu  Bürgern  machen  son* 
dern  auch,  die  Bastarde  und  deren  Vater  oder  Mutter 
nur  Bürger  sind ,  denn  AUdiess  passt  mehr  für  sdiche 
Demokratie.  Es  pflegen  also  die  Demagogen  so  da- 
bei zu  verfahren:  jedoch  darf  man  nur  so  weit  die 
Aufnahme  treiben,  bis  die  Menge  zahlreicher  ist  als 
die  Vornehmen  und  Mittleren  und  nicht  weiter  gehn: 
denn  durch  Deberschreitung  dieses  Maasses  bringen  sie 
sowohl  zuviel  Unordnung  in  die  Verfassung,  als  sie 
auch  'die  Vornehmen  zu  sehr  aufregen ,  mit  der  De- 
mokratie unzufrieden  zu  sein,  was  Ursache  des  Auf- 
rohrs in  Kyrene  ward:  denn  kleines  Uebel  achtet 
man  nicht,  aber  vergrössert  fallt  es  mehr  in  die  Au- 
gen. Auch  sind  für  solche  Demokratie  Veranstaltun« 
gen  nützlich,  wie  sie  Kleisthenes^  in  Athen,  ('^) 
um  die  Demokratie  in  Aufnahme  zu  bringen  y  traf 
und  welche  in  Kyrene  Demokratie  gründeten.  (>^) 
Man  muss  nämlich  mehr  andre  Stämme  und  Zünfte 
anlegen  und  die  Familienheiligthumer  auf  wenige  Oef- 
fentliche  zurückführen  und  alle  Kunstgriffe  anwen- 
den, dass  wo  möglich  Alle  sich  vermischen  nnd  die 
früheren  geschlossn^n  Gesellschaften  sich  auflösen. 
Auch  die  zwingherrlichen  Veranstaltungen  scheinen 
alle  für  Demokratie  zu  passen ,  ich  meine :  z*  B.  die 
Ungebundenheit  der  Sklaven  —  diess  könnte  indess 
wohl  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  von  Nutzen 
sein  —  nnd  der  Frauen  und  Kinder,  und  eines  jeden 
beliebige  Lebensweise  zu  übersehen :  es  wird  sich  Vie- 
les finden,  das  einer  solchen  Verfassung  günstig  ist, 
weil  dem  grossen  Haufen  es  mehr  zusagt ,  unordent- 
lich ab  vernünftig  zu  leben,  (**) 
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So  veranlassen  die  jetzigen  Demagogen  viele' Ein« 
Ziehungen  durch  die  Gerichte.  Deshalb  müssen  Die- 
jenigen^ denen  die  Verfassung  am  Herzen  liegt  ^  be- 
sonders hiegegen  wircken  durch  ein  Gesetz^  dass  Nichts 
von  verurtheilten  und  in  den  Staatsschatz  fallenden 
Gütern  Gemeingut  sei  sondern  Gott  geweiht:  denn 
die  Einen  werden  sich  eben  so  sehr  in  Acht  neh- 
anen  Unrecht  za  thnn  —  tveil  sie  ja  gleich  viel 
Strafe  leiden  werden  —  der  grosse  Haufe  aber  veird 
weniger  die  vor  Gericht  Stehenden  vemrtheilen,  weil 
«r  nichts  mehr  dabei  gewinnen  wird.  Auch  muss 
man  die  Zahl  der  öffentlichen  Prozesse  so  viel  •  wie 
möglich)  verringern,  indem  man  durch  grosse  Geld- 
strafen die  leichtsinnigen  Anklagen  verhindert:  denn 
nicht  die  aus  dem  Yolcke  sondern  die  Yernehmen 
pflegt  man  zu  belangen :  es  müssen  aber  der  Verfas- 
sung, wo  möglich^  alle  Bürger  zugethan  sein,  wo 
nicht,  muss  man  wenigstens  die  Staatsbeamten  nicht 
wie  Feinde  betrachten«^ 

Weil  aber  an  den  letztem  Demokratien  viel  Men- 
schen Theil  nehmen  und  es  schwierig  istj  unbesoldet 
den  Volcksversammlungen  beizuwohnen,  dieser  Um- 
stand aber,  wo  es  keine  öffentlichen  Einkünfte  giebt, 
,  nachtheiKg  für  die  Vornehmen  ist.  ('^)  —  denn  ans 
Vermögensbesteurung  und  Einziehung  und  schlechten 
Gerichten  muss  dann  der  Sold  gewonnen  werden  — 
wo  es  also  keine  Staatseinkünfte  giebt,  muss  man  we- 
nig Volcksversammlungen,  und  Gerichtshaltungen  über 
Vieles  aber  nur  wenig  Tage  lang  abhalten:  denndiess 
fuhrt  einmal  dazu,  dass  die  Reichen  nicht  Kosten  zu 
befürchten  haben,  wenn  die  Wohlhabenden  sonst  nicht 
llichtersold  beziehen  sondern   nur  die  Armen ,  sodann 
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fiibrC  diets  auch  zn  besmr  FShning  der  Pr6ze«e; 
die  WoUKabeaden  nämlich  wofleu  nicht  viele  Tage 
von  dem  Ihrigen  entfernt  sein,  sondern  nar  kürzt 
Zeit.  Wenn  aber  -Staatseinknofte  vorhanden  ,  (mnsa 
man)  nidit  thon ,  was  jetzo  die  Demagogen  zn  thnn 
pflegen:  sie  vertheilen  nämlich -die  Ueberschüsse«  Da 
nimmt  man  denn  zugleich  nnd  bedarf  bald  wieder  des 
Nämlichen I  eine  solche  Unterstützung  der  Armen  ist 
nämlich  iai  Fass  der  Danaiden.  (^^)  Sondern  der 
wahrhafte  Yolcksfrennd  muss  dafür  sorgen,  dass  die 
Masse  nicht  zu  arm  sei  .  denn  diess  ist  Ursache  von 
schiechter  Demokratie:  man  mnss  vielmehr  Miltel  er- 
sinnen,  danrenden  Wohlstand  zu  schaffen.  Weil  üiess 
aber  aneh  den  Begüterten  zu  Gute  kpmmt,  so  musa 
man  die  Abfalle  von  den  Staatseinkünften  sammeln 
nnd  mit  Einemmale  unter  die  Armen  vertheilen,  be-*. 
besonders  wenn  man  durch  Sammeln  dabei  soviel, 
als  zur  Erwerbung  eines  Gütchens  nöthig  ist,  schafft, 
wo  nicht  y  doch  za  einem  Stock  für  Grosshandel  nnd 
Ackerpachtungy  (^')  und  wann  unter  Alle  nicht  mög- 
lich 9  doch  Stammweise  oder  nach  andrer  Abtheiinng 
der  Reihe  nach  vertheilen.  —  Dazn  gehört  auch 
dass  die  Reichen  zu  den  nöthigen  Zusammenkünften 
den  Sold  steuern,  indem  sie  sich  der  unnützen  Prunck« 
leistungen  enthalten.  Durch  solche  Verwaltung  haben 
die  Karthager  die  Liebe  des  grossen  Haufens  ge- 
wonnen: indem  sie  nämlich  einen  Theil  der  Volcks« 
masse  in  die  Städte  der  Provinz  versetzen ,  machen 
sie  die  Leute  wohlhabend.  (^^)  Es  muss  den  gebild»»- 
ten  und  vernünftigen  Vornehmen  daran  gelegen  sein^' 
die  Armen  zum  Theil  durch  Hergebnng  von  Stocks 
der  Landarbeit  zuzuwenden.  Auch  war'  es  gut  9  die 
Tarentiner  (^^)  nachzuahmen:  jene  nämlich  ver« 
stehen  sich  darauf,    diurch  Mitgenuss  der  Armen  an 


Erwerben  das  WoUwoUen  der  Menge  sich  sa 
▼ersehaffen.  Auch  haben  aie  alle  .Staataamter  von 
zwiefacher  Art  gemacht ,  die  Einen  dorch  Wahl,  die 
Andern  darch  Loosong  xn  besetzen  ^  diese  y  damit  dan 
Yolck  daran  Theil  habe,  die  durch  Wahl,  nnt  sie 
besser  zn  yerwalten«  Solche  Theilnng  lässt  sich  anth 
bei  einelr  nnd  der  nämlichen  Staatsbehörde  Torneh« 
men,  indem  die  Einen  durch  WaU,  die  Andern  durch 
Loosnng  dazu  gebngen* 

So  viel  Ton  der  Art  und  Weise,  wie  man  die 
Demokratien  einrichten  muss. 

e. 

Auch  die  Art,  wie  Oligarchieen,  (einzurichten)  ist 
fast  ans  Obigem  offenbar:  nämlich  aus  Entgegenge- 
setztem zu  jeder  Demokratie  und  in  ähnlichem  Yer* 
hähnisse  muss  'man  jede  Oligarchie  zusammensetzen. 
So  die  gemässigteste  und  erste  Oligarchie, 
weiche  unserm  Ebenbfirgerthume  nahe  steht,  wo  man 
die  Vermögensansätze  unterscheiden  muss  in  kleinere 
und  grössere ,  die  kleinern ,  um  von  da  aus  zu  den 
nöthigen  Staatsämtem  zugelassen  zu  werden;  die 
grossem,  um  zu  den  wichtigen,  weil  ja  dadurch,  dass 
der  Besitzer  des  Yermögensansatzes  an  der  Ferfas* 
sung  Antheil  nehmen  darf,  aus  der  Mitte  des  Volcks 
durch  den  Vermögensansatz  so  grosse  Menge  des 
Voicks  eingefiihrt  wird,  dass  sie  mit  ihr  «tarcker  sein 
werden  als  die  Ausgescblossnen.  Man  mnss  aber  in^ 
mer  die  Amtsgenossen  ans  dem  bessern  Theile  des 
Voicks  hinzunehmen. 

Ebenso  ^  muss  man  die  nächst  feigende  Oligarchie 
mit  gelinder  Steigerung  einrichten. 

Für  die  der  letzten  Demokratie  entsprechende, 
dynastiscbte    und    zwingherrisehte    der    Oligarchieen 


ttod  mehre  VerwahniDgiouttel  nötbig.  Dana  wie  ge- 
•ande  Leiber  und  zur.  Schiffehrt  fttr  die  Schiffer 
wohlbestellte  Fahrzeuge  mehr  Versehen  gestatten,  ohne 
dass  sie  deriiber  zn  Grande  gehen ,  aber  kranckliche 
Ldber  und  lecke  Fahrzenge,  die  noch  dazu  mit  sclilech- 
tem  SchiffsTolck  bemannt  sindy  (^^}  selbst  die  kleinen 
Versehen  nicht  vertragen  können,  so  bedürfen  die 
schlechtesten  Verfassungen  der  meisten  Ueberwachnng. 
Die  Demokratieen  erhalten  sich  im  Ganzen  durch 
grosse  Bevölkerung,  denn  diess  ist  der  Gegensatz  zu 
dem  Rechte  nach  persönlichem  Werthe,  wogegen  die 
Oligarchie  *  offenbar  von  guter  Ordnung  ihre  Daner 
erhalten  muss« 

Weil  es  aber  hauptsächlich  vier  Theile  der  Volcks- 
messe  giebt^Landbaner,  Handwercker,  Handelsleute, 
Handthierer,  und  viere  zum  Kriege  branchbare,  Rei- 
terei, Schwerfussvoick ,  Leichtfussvdck  und  Matro- 
sen, so  ist,  wo  das  Land  sich  für  Gebranch  der  Rei- 
terei eignet^  es  dort  von  Natnr  zweckmasaig,  die 
starcke  Oligarchie  einzuführen  —  denn  in  solcher 
Macht  liegt  das  Mittel  der  Erhaltung  ftir  die  Bewoh- 
ner ,  weil  nur  grosse  Gutsbesitzer  Gestüte  halten  kön* 
nen  —  wo  aber  zum  Gebranch  des  Schwerfussvoloks^ 
dort  die  nächstfolgende  Oligarchie^  denn  diese  Waffen- 
gattung eignet  sich  mehr  für  die  Begüterten  ab  für 
die  Armen  —  Das  Leicfatfnssv^olck  nnd  das  Schiib- 
volck  eignet  sich  ganz  für  Demokratie. 

Jetzo  freilich  y  wo  solcher  Hanfe  zahlreich  isty 
wetteifern  sie,  wenn  sie  nneins  sind^  ofk  schlechter 
mit  einander  im  Kämpft :  da  mnss  man  bei  den  Kriegs« 
•nfuhrern  Abhülfis  holen^  welche  der  Beiterei  nnd  dem 
Schwerfuasvokke  die  angemesane  2«aU  tob  Leiehifiiss* 
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Tolck  bejordaen  mnsaen :  d«nn  dnreh  dasselbe  hat  bei 
Enlzweinngen  die  Masse  des  Yoldss  immer  gegen 
die  Reichen  die  Oberhand  ^  weil  das  Leichtfnssvolck 
einen  leichtem  Kampf  hat  gegen  die  Reiterei  und  das 
Schwerfassvoick.  —  Ans  diesem  allein  eine  Kriegs- 
macht aufstellen  .hiesse  gegen  sich  selbst  anfstellen. 

Es  ist  nöthigy  mit  Cnterscheidung  des  Alters,  in- 
dem die  Einen  alter ,  die  Andern  jnng  sind,  dass 
sie  ihre  eignen  Söhne  auch  in  der  Kindheit  die  leichten 
Hebungen  noch  ohne  Waffen  lernen  lassen ,  dagegen 
aus  den  Knabenjahren  Gctretne  allein  schon  die  schwe- 
ren Uebungen  ausführen* 

r 

.  Der  Antheil  an  der  Verwaltung  mnss  der  Menge 
werden  entweder ,  »  wie  vorher  gesagt,  w^enn  sie  den 
Vermögensansatz  besitzen,  oder  wie  in  Theben,  (^') 
nach  einer  zeitweiligen  Enthaltung  von  Handwen&s- 
arbeiten ,  oder  wie  in  Massalia,  (^^)  indem  man 
eine  Auswahl  macht  aus  Denen,  die  in  dei*  Verwal- 
tung und  ausser  Amte  sich  verdient  gemacht  haben» 

Auch  müssen  an  die  wichtigsten  Staatsämter,  wd- 
che  die  Bürger  bekleiden  sollen,  gewisse  öffentliche 
Leistungen  geknüpft  sein,  damit  das  Voick  die  Lust 
dazu  verliere  und  es  gern  den  Beamten  gestatte  ^  ihr 
Amt  theuer  zu  bezahlen*  Auch  ist  es  passend,  beim 
Antritte  des  Amtes  glanzende  Opferfeste  zugeben  und 
Augenweide  zu  veranstalten,  damit  das  an  den  Fest- 
mahlen theilnehmende  Volck  auch  beim  Anblick  der 
Verschönerung  der  Stadt  durch  Weihgeschencke  und 
Gebäude  das  Fortbestehen  der  Verfassung  gern  sehe. 
—  Dafür  werden  auch  deir  Vornehmen  Denckmale 
ihres  Aufwandes  zu  Theil  werden.  Aber  diess  thun 
die  jetzigen  Oligarchen  nicht,  sondern  wohl  das  Ge- 
;   denn  nach  den  Vortheilen  trachten  sie  eben 
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so  sehr  wie  nach  der  Ehre :  daher  aian  sie  nit  allem 
Fuge  Kleindemokratieen  neoot« 

So  Yiel  über  die  Art  und  Weise ,  DemokratieeB 
und.  Oligarchieen  einzurichten« 
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An  das  bisher  Gesagte  schHesst  sich  das  Behör* 
denwesen  ^  nämlich  ihre  Anzahl  and  ihre  Beschaffen« 
heit  nnd  ihre  Gegenstande |  wie  früher  gesagt^  zu  er« 
örtenu  Ohne  die  nöthigen  Behörden  nämlich  kann 
ein  Staat  nicht  fertig  werden ,  ohne  andre  in  Bezie- 
hung auf  Ordnung  und  Sitte  nicht  gut  bestehen* 
Auch  müssen  y  wie  früher  gesagt)  in  den  kleinen  Staa«^ 
ten  weniger y  in  den  grossen  mehr  Behörden  sein: 
welcheriei  aber  zu  vereinigen  und  welcherlei  geson- 
dert zu  halten  sich  schickt  y  darf  nicht  unbemerkt 
bleiben. 

Zuvörderst  nun  die  Ueberwachnng  der 
Marktbedürfnisse,  wofür  eine  Behörde  nö- 
thig  ist,  um  die  Handelsangelegenheiten  und  die  äns^ 
sere  Ordnung  zu  beaufsichtigen:  denn  beinahe  Natnr- 
bedürfniss  ist  es  für  alle  Staaten ,  für  den  gegenseitig* 
gen  Bedarf  zu  kaufen  und  zu  verkaufen;  und  diess 
ist  der  handgreiflichste  Beweis  für  die  Selbständigkeit, 
wegen  welcher  man  doch  scheint  in  eine  Verfassung 
zusammengetreten  zu  sein« 

Eine  andre  mit  jener  zusammenhatigende  und  ver* 
wandte  ist  die  Ueberwachnng  Dessen ,  was  in  der 
Hauptstadt  dem  Gemeinwesen  und  dem  Einzelnen  ge* 
hört,  der  Ordnung  wegen  und  Erhaltung  und  Aus- 
btesemng  der  baufälligen  Gebäude  und  Strassen  und 
der  gegenseitigen  Eigenthumsgränzen,  damit  darüber 
nicht  Beschwerden  enstehen ,  und  was  es  noch  dieser 
Ueberwachnng   ähnliches  giebt»    Die  Meisten  nennen 
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solche  Behörde  Stadtwartei:  (*^)  sie  enthiSt  aber 
mehre  Abtheilangen  in  den  voickreichen  Städten,  jede 
mit  ihren  eignen  Vorständen,  z.  B«  Mavermeieter^ 
Brunnenmeister  und  Hafenhttter. 

Eine  andre  und  jener  ühnliche,  nämlich  für  eben 
dieselben  Dinge  aber  auf  dem  Lande  tiad  ansserhalb 
der  Hauptstadt:  diese  Beamten  heissen  Landwarte  nnd 
Waldhüter.  (*») 

Ausser  diesen  drei  Aursichtsbehörden  giebt  es 
eine  Andre,  bei  welcher  die  Staatseinkünfte  einkofen, 
die  Ei  nnehmer,  nnd  die  Aasgeber,  ans  deren 
Obhut  sie  an  jeden  Zweig  der  Verwaltung  wieder 
rertbeilt  werden. 

Eine  andre  Behörde,  bei  welcher  die  Priratver- 
träge  und  die  Urtheilsprüche  der  Gerichte  aufge- 
schrieben werden :  bei  den  Nämlichen  müssen  ancb 
cfie  Schrifiklagen  eingereicht  werden  ,  und  die  münd* 
liehe  Anmeldung  einer  Klage.  (^^)  —  An  manchen 
Orten  theilt  man  auch  diese  Behörde  in  mebre^  jedoch 
steht  eine  an  der  Spitze  Ton  allen:  die  Beamten  heis* 
sen  Registratoren ,  Ganzleivorstände ,  nnd  ähnlicher«' 
maassen. 

Nach  dieser  ist  die  fast  allernöthigste  nnd  schwie«- 
rigste  Behörde,  welcher  die  Eintreibungen  der  durch 
Urthel  und  Gericht  verfallnen  nnd  durch  Anschlag 
zur  Versteigerung  ausgestellten  Dinge  nnd  die  Bewa» 
chung  der  Staatsgefangnen  obliegt.  Freilich  ein  sehr 
schwieriges  Amt  wegen  seiner  grossen  Gehässigkeif, 
daher,  wenn  nicht  Viel  dabei  zn  gewinnen  steht,  num 
es  weder  zu  verwalten,  noch,  w)enn  man  es  ange* 
nommen,  den  Gesetzen  gemäss  zn  verfahren  Lust  hat, 
aber  es  ist  nöthig,  weil  es  sonst  unnütz  wäre,  Rechta- 
streitigkeken  zu  entscheiden,  wenn  diese  kein  Ende 
nahmen:  mithin,  wenn  es  ohne  sie  nicht  möglich  ist 
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mit  eiumler  gemeinsam  so  leben,  es  auch  so  sein 
würde  ohne  die  Sprnchansiiihrangen.  «—  Deshalb  bes- 
ser,  ^ass  diess  nicht  eine  Behörde  ist,  sondern  ver* 
schiedne  Beamte  ans  versehiednen  Gerichtshöfen« 
Und  eben  so ,  das  Geschäft  zu  Tertheilen  in  Betreff 
der  AnssteDoogen  znm  öffentlichen  Yerkanf.  Und 
dass  in  manchen  Dingen  die  Spmchansflih#nngen,  nn« 
ter  andern  die  i^gen  jnnge  Leute,  lieber  durch  junge 
Beamte  geschehen,  und  dass  die  ausfahrende  Behörde 
eine  andre  sei  als  Die,  welche  in  vorkommenden 
Falle  verurlheik  hat :  z.  B«  die  Drtheile  der  Stadt* 
warte  durch  die  MariKtwarte  nnd  die  Dieser  durch 
Andre.  Denn  je  weniger  Gehässigkeit  in  der  Person 
des  Ansiiihrenden  liegt»  desto  eher  werden  die  Aus* 
fi&hmngen  vollstreckt*  Der  Umstand  aber,  dass  die 
nämlichen  Personen  vemrtheilt  haben  nnd  das  Urtheil 
ansfiiliren,  verdoppelt  die  Gehässigkeit,  nnd  wenn  nun 
so  fiber  Alles,  macht  es  sie  zu  Feinden  fiir  Alle« 

An  vielen  Orten  ist  die  Behörde  >  welche  die  Ge« 
füngnisse  überwacht,  von  der>  die  die  Urlheile  aus- 
fuhrt, getrennt,  z.  B.  in  Athen  die  Elfvögte«  Da- 
her besser,  auch  hier  sie  zu  trennen  und  in  Betreff 
ihrer  eine  kluge  Abhülfe  zu  treffen.  Nöthig  nämlich 
ist  sie  eben  so  sehr  ifie  die  besprochne ,  aber  es  trift 
sich,  dass  die  Wohlgesinnten  besonders  dIess  An^ 
nicht  suchen ,  und  Bosgesinnten  es  in  die  Hände  zu 
geben  ist  g^fiihrlich:  sie  selber  bedürfen  ja  eher  der 
Bewachung ,  als  dass  sie  dazu  gegen  Andre  taugten« 
Daher  müssteman  weder  eine  Behörde  ein  für  alle- 
mal dazu  anstellen,  noch  immerfort  die  Nämlichen, 
sondern  theils  von  der  jungen  Manneohaft  welche ,  wo 
eine  Abtheilung  Dienstfähiger  oder  von  Besatzung 
vorhanden  ist,  theils  müssten  die  Behörden  theilweise 
in  dieser  Ueberwachnng  einander  ablösen. 
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Diese  BehönleD  nun,  weit  notbigetey  mim  man 
ab  die  enten  betrachten :  nach  ^Men  aber  eben  so 
nöthige,  aber  in  wicbtigerer  Steliangy  weil  sie  viel 
Erfahrung  nnd  Zntranen  erfordern. 

Von  solcher  Art  waren  Die,  weichen  die  Sncher- 
heit  des  Staates  obliegt  und  alle  znm  Kriegswesen 
Verordnete.  In  Friedens-  wie  in  Kriegszeiten  mnss 
es  immer  fär  die  Bewachung  der  Thore  und  Manem 
Oberaofseher  geben,  so  wie  fiir  die  Musterung  und 
Dienstordnung  der  Bürger.  An  den  einen  Orten 
giebt  es  für  Alles  diess  mehre  Behörden ,  an  andern 
weniger  z.  B.  in  den  kleinen  Staaten  eine  für  Alles. 
Solche  Beamten  heissen  Heerführer  und  Kriegsräthe. 
(^^)  A'nch  wenn  es  Reiteref,  Leichtfossrolck,  Schützen 
oder  Schiffsvoick  giebt,  sind  den  Einzelnen  znwttlen 
Behörden  vorgesetzt,  welche  Flotten*  Reiterei-  und 
Fussvoicks -Kammern  heisselai  nnd  als  ihre  Unterbe* 
bürden  die  Trierarchien ,  Lochegien  und  Pbylar« 
chien  (^')  und  alle  Abtheilongen  derselben.  Das  6e- 
sammte  hievon  ist  eine  Art  von  oberster  Kriegsbe- 
hörde«  Mit  dieser  Behörde  verhält  es  sich  auf  solche 
Weise. 

Weil  aber  Einige  der  Behörden ,  wenn  nicht  gar 
alle,  vieles  von  den  Staatsgütern  unter  ihre  Hände 
bekommen,  so  ist  eine  andre  Behörde  nöthig^  nm 
Rechnung  abzunehmen,  nnd  obenein  anch  noch  zur 
Verantwortnng  zu  ziehen,  ohne  selber  Dergleichen  in 
die  Hände  zn  bekommen:  sie  heissen  bei  den  Einen 
Zurverantwortungzieher,  bei  Andern  Oberrechner,  bei 
Andern  Untersucher,  bei  Andern  Staatsanwälte.  ('^) 

Neben  allen  diesen  Behörden  ist  noch  mie  aller« 
hödiste:  sie  hat  oft  den  Zoll  und  die  Grund -und 
Vermögensteuer  in  Händen  {^^)  und  sie  steht  in  der 
Demokratie  an  der  Spitze  des  Vokks,   denn  was  be- 


fqgt  ist  9  eine  Venaniiiilniig  za  berufen  5  mute  an  iler 
Spitze  der  Yerfaeeoiig  stehen.  Sie  beissl  auch  wobl 
die  Torberatbende  (Xbrigkeit  wegen  des  Vor- 
beretbens,  aber,  wo  Demokratie ,  heisst  sie  lieber 
Staatsrath. 

So  viel  waren  nngefafar  der  Staatsbehörden :  aber 
verschiedenartig  die  Ueberwachnng  des  Götterdienstes, 
wie  z.  B.  durch  die  Priester  nnd  Oberanfseher  der 
Tempel 9  nm,  was  vorhanden,  zu  erhahan  nnd  die 
banfiiUigen  ^bande  wieder  herzustellen  y  und  iiber 
alles  Andre,  was  in  Betreff  der  Götter  angeordnet  ist. 
An  manchen  Orten  findet  sich  dafür  nur  eine  Anf« 
riditsbebörde,  z*  B.  in  den  kleinen  Staaten,  in  andern 
viele  nnd  vom  Priesterthume  gesonderte,  z«  B.  Tein- 
pelbanberren,  Tempelhfiter  nnd  Tempelschatzmeister. 

An  diese  sehliesst  sich  die  besondre  Behörde  zu 
den  öffentlichen  Opferfesten,  welche  das  Gesetz  den 
Priestern,  nicht  zutheilt,  sondern  ihnen  von  dem  ge* 
meinsamen  Heerde  nur  einen  Bhrentheil  bewilligt« 
Die  Beamten  dieser  Behörde  heissen  bald  Archonten, 
bald  Könige,  bald  Pr3rtanen* 

.  Diese  im  Allgemeinen«  um  kurz  zusammen  zu 
lassen,  die  nöthigen  Ueberwachungsbehörden ,  betref* 
fend  das  Tempel-  und  Kriegswesen,  die  öffentliche 
Einnahme  nnd  Ausgabe,  deni  Markt  und  die  Stadt, 
das  platte  Land  und  die  Hafen,  die  Gerichtshöfe  und 
Registrirung  der  Vertrage,  die  Urthelansfäbmngen 
und  Gefangnisse,  die  Nachrechnungen  und  Untersu- 
drangen,  noch  die  Verantwortungen  der  Staatsbeam- 
ten, und  endlich  der  Staatsrath. 

Im  Besondem  haben  die  weniger  mit  grossen  An- 
gelegenheiten befassten  und  ein  ruhigeres  Leben  ge- 
messenden Staaten  9  die  sich  noch  um  sittliche  Ord- 
nung beknmmem ,  ihre  Frauen-  und  Kinder- Anfsich- ' 
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ten,  ihm  GeselBbüler,  ihre  TornbehördeD ,  aiuserdem 
ftr  die  gymniachen  nnd  Dionysos' •Kampfiipiek  und 
otwa  sonsdgen  Götterfeierlicbkeiten«  Von  diesen  Be* 
hörden  sind  nnn  offenbar  manche  niebt  im  demokfa« 
liseben  Sinne:  denn  z.  B.  die  Armen  miissen  ihro 
Weiber  nnd  Kinder  wie  Diener  gebravcben ,  weil  sie 
keine  Sklaren  halten  können* 

Unter  den  drei  Behörden ,  nach  welchen  Mandie 
die  regelmässigen  Beamten  wählen ,  nämlich  den  6e- 
setzbütem  Vorberatbem  Staatsrathe^  entsprechen  dio 
>  Gesetzbüter  der  Aristokratie^  die  Vorberatber  der  Oli- 
garchie, und  der  Staatsrath  der  Demokratio« 

Die  Behörden  nnn  betreffend  ^  so  si^  ongefahr 
alle^  wie  in  einem  Grundrisse^  besproehen  worden. 


Anmerknngren  znm  lilnllteii 

Ruche. 


!•  Da  wir  nach  Vorgange  höherer  Kritik,  wo- 
von im  vorhergehenden  Buche  Anm*  6.  gesprochen, 
das  bisher  sechste  Buch  zun^  fünften  haben  machen 
müssen  j  so  können  die  vier  Beziehungen,  wovon  der 
hier  ausgelassne  Satz  eine  enthält,  auf  den  Inhalt  des 
nun  sechsten  Buches  hier  nicht  mehr  Platz  finden, 
sondern  entweder  im  siebenten  oder  achten  Buche, 
oder  sie  müssen  ganz  ausgemarzt  werden.  Mit  vor- 
liegendem Satze,  den  wir  nirgends  unterzubringen 
wissen,  müsste  also  das  Hinauswerfen  geschehen:  um 
aber  dem  Leser  nicht  die  .Gelegenheit  zu  eignem  Ur- 
theile  und  vielleicht  zu  einer  von  uns  nicht  gefund- 
nen  Auskunft  zu  rauben,  setzen  wir  den  Inhalt  da- 
von in  diese  Anm.,  wie  wir  es  an  ihrem  Orte  mit 
noch  so  zwei  kleinen  Sätzen  thun  werden :.  „Ferner 
über  Verfall  und  Erhaltung  der  Verfassungen ,  aus 
was  Für  welchen  und  wegen  welcher  Ursachen. 
Diese  Worte  also  eingeschoben  vor,  „ist  gesagt  worden. 

2*  Misgriffe.  Nach  diesen  Worten  a«sge- 
lassen  ,  wie  in  Anm»  1.  „Wie  in  der  Abb.  über  Ver- 
fall und  Erhaltung  der  Staatsverfassungen  früher  ge- 
sagt worden.** 

3.     Nämlich  B.  4,  15. 

4*  Die  nachträgliche  Erwähnung  des  Slaatsratb»^ 
den  er  vorher  nicht  genannt,  ist  seltsam:  weil  er 
aber  diejenij^e  Behörde  ist,  die  die  Volcksversamm- 
lungen  zur  gesetzgebenden  Macht  ergäntt,  so  hat  er 
sie  vorher  bei  Volcksversammlung  mit  gedacht,  musste 
sie  aber  wegen  der  Besoldung  hier  nahmhaft  machen* 
Thun  wir  diess  in  seinem  Nahmen. 
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5.     Wie  die  Prytanen  io  Athen« 

6p  So  mit  einiger  Versetsung  oder  Verandrung, 
um  deutlicher  zu  sein  als  der  Urtext, 

7.  Im  Texte  T(äy  Stcnpi6Booy^  worin,  um  unsern 
Sinn  auch  zu  geben,  Schneider  das  St  streichen 
will,  aber  nicht  nöthig  sondern  mit  fast  unmerckli- 
cher  Aendrung  täv  6i*  aipiöeoav^  so  dass  rcoK  Sif  al- 
pidBcov  ein  mal  als  Umschreibung  fiir  TW  alpkÖtGSfV 
oder  für  rcÖK  nepi  ras  aipiöets  gesagt  ist. 

8.  wenn,  was  auch  nur  die  Wenigen  (beschlos- 
sen haben,  gilt) 

9f  ohne  Unterschied,  etwas  frei  von  Uns, 
statt  zu  sagen :    der  Zahl   oder  ^en  Köpfen  nach. 

10«  Schneider  will  wegen  des  9for8,  einst,  ein- 
mal, das  Factum  bei  Thucyd.  V,  47.  (um  OL  89.) 
hieber  bezieben:  aber  die  ältere  Verfassung,  die  hier 
gemeint  ist  und  durch  Agesilaos  mehr  aristokr.  Wesen 
erhielt,  restaurirte  sich  erst  nach  der  ScbL  bei  Leuk- 
tra  um  Ol.  101^  2«  Auf  dies  letzte  Factum  könnte 
man  es  allenfalls  beziehen,  wovon  in  B.  4.  Anin.  26. 

1%,  Im  Urtexte  Swapiivovgj  das  eben  sowohl 
geistiges  als  materielles  Imstaudesein  bezeichnen  kann. 

12.  weil  dann  als  grössere  Besitzer  sie  doch  wegen 
der  Entfernung  weniger  auf  die  Stadt  Einfluss  üben 
können.     So  verstehen  wir  die  Worte  im  Buche. 

13*  Oxvlos  König  von  Elis.  S«  Fausan«  \% 
3-4. 

14.  Aphytaier  Bürger  der  Stadt  und  Gebiet 
von  Aphytis  einer  zu  ihrer  Zeit  blühenden  Seestadt 
auf  der  Halbinsel  Fallene,  die  aber  wie  Olynth  und 
Fotldala  gegen  das  später  aufblühende  Cassandrea  so 
gut  wie  verschwand.  S.  Herodot.  index  in  der  Ausg. 
von  Creuzer  und  Bahr.  Xenoph.  Gr.  Gesch.  5,  3. 
und  Fausan.  3,  18.  Schneider  führt  aus  Heraclid. 
Fontic.  folgende  Züge  des  harmlosen  Staatchens  an : 
,)Ste  leben  gerecht  und  genügsam  und  rühren  kein 
fremdes  Gut  an  bei  oSnen  Thüren/^  CWir  erinnern 
uns.  mit  Danckbarkeit  des  Aufenthaltes  uniTer  den  Ost* 


9M19 

slaven ,   wo  auf  dem  Xiande   wenigstens  noch  solche 
patriarchalische  Sitte  herrschte») 

15.  Auch  hier,  wie  ohen  in  Anm,  !•  und  2»  aus 
dem  näml«  Grunde  ausgelassen:  Was  aber  sowohl 
diese  als  die  andern  Verfassungen  verderben  muss, 
darüber  ist  ungefähr  das  Meiste  früher  gesagt  worden.'^ 

16.  Kleisihenes.  .  S.  B.  3,  1. 

17.  Kyrene«     S.  Herodot.  4,  161. 

.  18.  Der  hier-  weggelassne  Anfang  des  folgen- 
den fünften  Kapitels  aus  dem  Grunde,  der  in  Anm* 
1.  und  2*  und  15.  geltend  gemacht  ist,  hat  im  sieben- 
ten Buche  seine  Stelle  gefunden,  wo  dann  weiter  die 
Hede  davon  sein  wird«    - 

19,  wo  es  keine  öffentlichen  Einkünfte 
giebt,  d.  h»  keine  ausserordentlichen,  wie  in  Athen 
zu  Ferikles  Zeit,  hauptsächlich  von  den  Inseln.  Dieai 
meint  auch  ofiEenbar  Aristophanes  Lysistr.  v.  173. 
odXi  As  6 noSäi  ixoovrt  ral  tpttfp^if^  wo  man  statt 
des  unverständlichen  ÖnoSäty.  sonst  nicht  übel,  das 
aeol.  6itoXii  für  6roXoLS  vorgeschlagen  hat ,  allein  jda 
im  folgenden  Verse  von  öffentl«  Schatze  die  Rede  ist, 
so  ist  es  doch  natürlich,  eher  als  an  etwas  Andres  an 
die  Quelle,  woher  jener  Schatz  geflossen,  zu  den- 
cken,  und  dem  zufolge  herzustellen:  ox^Xy  olS  2fto-^ 
paSaS  IxGOVtt  ta\  tp. 

20,  Ar.  sagt  nur,  ein  durchlöchertes  Fass, 
wofür  wir,  was  er  doch  meinte,  das  Mythische,  als 
bekannt ,  substituirt  haben.  Fast  müsste  man  unsem 
würdigen  Phil,  hier  eines  kleinen  dialekt.  Fehlers 
bezüchtigen ,  da  ja  nicht  die  Unterstützung ,  sondern 
die  Noth  und  Begehrlichkeit  der  Armen  so  zu  be- 
zeichnen stand,  wenn  nicht  ßorjitta  so  gut  wie  unser 
Unterstützung  auch  den  Zustand  des  Unterstütztseins 
bezeichnete. 

21,  '  Da  sie  ja  nicht  kaufen  können,  so  blieb 
nur  übrig,  y£C0pyi<xf  durch  Ackerpachtung  zu  über- 
setzen ,  da  ja  jener  allgemeine  Ausdruck ,  wofür  ihm 
wohl  liein  so'  kurzer,  wie  wir  hier  verlangen»  zu 
Gebote  stand,  beides  umfasst« 


22.  S.  B.  Z.  Anm.  42. 

23.  Er  meint  ihre  demol^rat«  Verfassung,  wovon 
die  Rede  ist  in  B»  6,  3,    Vgl.  Strabo.  VI^  3. 

24.  Die  hier  angestellte  Yergleichung  der  Lei- 
ber und  Schiffe  ist,  wie  man  sieht,  ein  Nachklang  von 
dem,    was  Buch  4,  Anm»  2.  verhandelt  worden  ist« 

25.  Theben.    Vgl.  B.  3,  3- 

26.  Massalia.     S.  B.  6,  6. 

27.  Stadtwartei  von  Stadt  wart  abgeleitet, 
wie  Landvogtei  von  Landvogt. 

28.  Vielleicht  besser,  Forsthnter* 

29.  Anmeldung  d.  Klage.  So  Bhdystv^ 
ausserdem,  dass  es  auch  den  ersten  Akt  der  Gerichts- 
person bedeutet.     S.  Att.  Frocess.  S.  30.  Anm.  12. 

30«  Rriegsräthe.  Bei  uns  Kriegsminister  oder 
Chef  des  Generalsttibes. 

81.  Die  Bedeutung  dieser  griech.  Nahmen  fin- 
det man  in  jedem  Gr.  Wörterbuche,  wobei  wir  nur 
bemercken,  dass  uns  die  Fhylarchen  swar  dem  Hip- 
parchen im  Kriege  untergeordnet  scheinen,  aber  auch 
im  Frieden  als  Cantonchefs  fortzudauern,  um  die  reap. 
Remoute  der  Stämme  su  erhalten. 

32.  Staatsanwalt,  was  wir  bei  uns  Fiscale 
nennen. 

33.  Zoll  und  Grund-  und  Vermögen* 
Steuer,  was  wir  unter,  indirekten  und  direkten  Ab- 
gaben begreifen. 


ooKPmo^iao  ibitcdiii« 


\on  dem   VerfoU  der  StaatsyerGBussungen  und 
den  Mitteln 9  sie  zu  erhalten. 


«••liflit^fliBaeli.    iW.J 

Ton  dem  YeriGÜl  der  StaatsveriaflniiigeD  und 
den  Mitteln,  sie  zu  erhalten. 
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Ueb«r  beinahe  alles  Debrige,  wcnriiber  wir  uns  rör« 
gesetzt,  ist  gesprochen  worden:  aas  was  für  Ursachen 
aber  die  TerEassongen  wechseln ,  ihre  Zahl  und  £e- 
schaffienheit,  und  was  f&r  Verderbnisse  der  Verbsson* 
gen  9  und  aas  was  fiir  Yerfassnngen  in  was  für  wel- 
che sie  besonders  nmschlagenj  was  für  Brhahnngs- 
nittel  im  Allgemeinen  nnd  Besondem  es  für  jede  giebt, 
aacb  durch  was  für  Menschen  jede  Staatsverfassung 
erhalten  werden  kann,  die  Betmchtung  hieron  musa 
sich  an  dass  Gesagte  anschüessem  {}) 

Ab  Anfangspankt  müssen  wir  zurörderst  aufnelH 
men,  dass  viele  Staatsverfassungen  entstanden  sind, 
indem  sich  Alle  ttber  das  Recht  nnd  die  Verhältnisse 
massige  Gleichheit  zwar  verständigen  wollten,  diese- 
aber  verfehlten  y  wie  auch  früher  gesagt  ist»  Es  ent» 
stand  nämlich  Demokratie,  weil  man  die  in  einer 
Sache  Gleichen  für  unbedingt  gleich  hielt  — 
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nämKch  Alle  gleich  frei^  glaoben  sie 
gleich  zu  aein  —  Oligarchie  dagegen ^  weil  maa 
die  in  einem  Punkte  Ungleichen  für  durchaus 
Ungleidi  hielt  —  an  Vermögen  nämlich  ungleich, 
glauben  sie  durchaus  ungleich  zu  sein  —  So  dann 
machen  die  Einen  als  Gleiche  Anspräche  auf  Gleich- 
heit in  Allem  9  sowie  die  Andern,  als  Ungleiche,  Yor-^ 
rechte  haben  wollen  |  denn  Yorrecht  ist  Ungleichheit. 

Es  halten  zwar  alle  Yerbssungen  an  einem 
Rechte  9  aber  sie  fehlen  darin,  dass  sie  es  unbedingt 
thun ,  (^)  und  dieserwegen ,  wenn  sie  auf  beiden  Sei- 
ten nicht  nach  vorgefasster  Ansicht  an  det  Verfassung 
Theil  haben,  sind  sie  zum  Aufruhr  geneigt:  mit 
vollstem  Rechte  könnten  die  Tugendhaf- 
ten Aufruhr  an  fangen, aber  sie  thun  diess 
am  Wenigsten,  und  doch  sind  Diese  nur 
berechtigt,   ungleich  zu   sein.  • 

Nun  giebt  es  aber  Manche,  welche  von  vomeb* 
mer  Geburt  dieser  Ungleichheit  wegen  die  Gleichheit 
unter  ihrer  Würde  achten:  denn  Bdelgeborne  schei- 
nen doch'  za  sein,  bei  denen  sittliche  Auszeichnung 
der  Yorfahren  und  Reichthum  zu  finden  ist. 

Diess  nun,  sozusagen,  die  Quellen  und  Anlässe 
ihrer  innern  Unruhen ,  daher  auch  Umwälzungen  auf 
zwiefache  Weise  geschehen:  bald  nündich  gegen  die 
Verfassung ,  um  ans  der  bestehenden  eine  andre  her- 
zustellen, z.  B.  aus  Demokratie  die  Oligarchie  oder 
umgekehrt,  oder  Bbenbnrgerthutti  und  Aristokratie 
«US  jenen  Beiden,  oder  jene  Beiden  aus  Diesen:  bald 
nicbt  gegen  die  bestehende  Verfieusung,  sondern  sie 
wollen  wol  den  nämlichen  Zustand,  aber  durch  sie 
allein  soll  er  Bestand  haben,  z.  B.  Oligarchie  oder 
Monarchie.  Auch  um  das  Mehr  oder  Weniger,  z.  B. 
entweder  soll  es  Oligarchie  im  hohem  oder  geriogern 
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Grade  werden ^  und  ebenso  Demokratie:  ähnlieber- 
maaMen  aneh  bei  den  übrigen  YerfaMungen,  entwe« 
der  data  aie  veracbärft  oder  lose  werden.  Aacb  wohl 
unreinen  Theil  der  Yerfassnng anrütteln :  z.B. eine 
Behörde  einfahren  oder  abschaffen ,  wie  in  Lakedai- 
mon  Lysander  nach  Einiger  Meldnng  versncbte^  (') 
das  K9nigthnm  abzascbaffi»n  j  nnd  König  Pansanias 
das  Ephorenamty  nnd  in  Epidamnos  die  Yerfassnng 
mm  Theil  sich  änderte:  denn  anstatt  der  Stamm- 
häupter  führten  sie  einen  Staatsrath  ein.  (^)  In  die 
Heliaia  nämlich  mftssen  die  Behörden  von  denen, 
die  noch  in  der  Verwaltung  sind  y  kommen  y  wenn 
irgend  eine  Behörde  es  beschliesat.  Oligarchischer  Art 
war  der  eine  Archon  in  dieser  Yerfassnng:  denli 
überall  wegen  der  Ungleichheit  die  Parteinng:  jedoch 
bei  den  Ungleichen  ist  Aehnliches  nicht  vorhanden: 
ist  doch  das  Königthnm  bei  Gleichen  immer  ongleich: 
über  dem  Streben  nach  Gleichheit  nämlich  sind  sie 
entzweiet.  Die  Gleichheit  aber  ist  zwiefacher  Art: 
die  eine  der  Zahl ,  die  a  n  d  r  e  dem  Werthe  nach« 
Ich  verstehe  unter  99  der  Zahl  nach^^  die  Einerleiheit 
und  Gleichheit  an  Menge  oder  Grösse:  unter  Widern 
Werthe  nach^^  das  Yerhältnissmassige :  z.  B.  es  ist 
der  Zahl  nach  Drei  mehr  als  Zwei  nnd  diese  mehr 
als  Eins  9  dem  Yerhältniss  nach  Yier  mehr  als  Zwei 
und  diese  mehr  als  Eins:  denn  Zwei  ist  ein  so  glei« 
eher  Theil  von  Yier^  wie  Eins  von  Zweiy  w^il  beide 
die  Hälften  von  den  Andren.  Indem  sie  nun  auf 
unbedingtes  Recht  bestehen,  entzweien  sie  sich  um 
das  Recht  nach  dem  Werthe ,  wie  früher  gesagt  ist, 
die  Einen  ,  weil ,  wenn  sie  in  E  t  w  a  s  gleich  sind, 
vermeinenb  durchaus  gleich  zu  sein,  die  Andren, 
weil,  wenn  sie  in  Etwas  ungleich  sind,  nun  in 
Allem  Ungleichheit  fiir  sich  in  Anspruch   nehmen: 
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daher  denn  auch  besonders  zwei  StaotsyerfiMsiuigen 
entstehen y  Demokratie  und  Oligarchie:  denn  edle  Ge- 
burt und  Tugend  bei  Wenigen ,  das  Gegentheil  (') 
aber  bei  der  Mehrheit:  Edelgebome  nnd  Togendhafle 
sind  gemeinhin  nirgends  zahhreichy  die  Armen  aber 
an  vielen  Orten,  (f). 

Die  Gleiehheit  also  unbedingt  durchweg  auf  bei« 
den  Seiten  als  Grundsatz  nehmen  ^  ist  schledit.  Es 
erheHt  Diess  aus  dem  ErfolgOi  denn  keine  dergleichen 
Verfassung  hat  Bestand*  Schuld  daran  die  [Inmög- 
lichkeity  nach  dem  ersten  fehleriiaften  Anfange  nicht 
auf  eil)  schlechtes  Ende  hinauszulaufen« 

Deshalb  muss man  theils  von  der  Gleichheit  nach 
der  Zahl 9  theils  von  der  nach  dem  Yerhaltnisse  Ge* 
brauch  machen«  Indessen  ist  doch  die  Demokratie 
sichrer  nnd  weniger  als  die  Oligarchie  innerem  Zwiste 
ausgesetzt:  denn  in  der  Oligarchie  Mitstehen  zwei 
Zwiste 9  der  eine  unter  einander ,  der  andre  mit 
dem  niedem  Yolcke,  während  in  den  Demokratieen 
nur  der  gegen  die  Oligarchie ,  in  ihnen  selbst  aber 
nichts  Dergleichen,  was  der  Rede  werth  wäre.  Das 
Bbenbürgerthum  dagegen,  welches  unter  solchen  Ver- 
fassungen die  sicherste  9  ist  stets  der  Demokratie  nä* 
her  als  die  der  Oh'garchen. 

Da  wir  ersehen  wollen^  woraus  die  innem  Kämpfo 
und  Umwäbnngen  der  Yerfassungen  entspringen,  müs- 
sen wir  zuerst  ihre  Anfange  nnd  Ursachen  vorneh- 
men. Es  sind  ihrer  gemeinhin  Drei  ^  weiche  wir  an 
und  für  sich  bezeichnen  müssen,  nänüich,  in  welchem 
Verhältnisse  sie  die  innem  Reibungen  beginnen ,  und 
wegen  welcher  Dinge,  und  Drittens  die  Anfange  der 
bürgetlicben  Unruhen  und  Aneinanderreibufigen« 
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Dasg  die  Bürger  zur  Umwälzung  penönlicbe  Ver- 
anlaBsnng  haben  ^  worüber  wir  eben  geaprochen  babeni 
kann  man  znnächBt  im  Allgemeinen  behaupten.  Dia 
Einen  nämlich,  anf  Gleichheit  bedacht ,  werden  anf- 
aatzigy  wenn  sie  venneinen  za  korz  za  kommen^ 
wahrend  sie  den  Vorrechte  verlangenden  gleich  seien: 
die  Andern  aber  der  Ungleichheit  and  des  Yorzngs 
wegen ,  wenn  sie  ^  da  sie  doch  ungleich  seien ,  ver- 
neinen j  nicht  ihr  Vorrecht  za  haben  f  sondern  glei« 
dies  Recht  oder  gar  weniger« 

Beiderseitiges  Begehren  ist  einerseits  gerecht,  and- 
rerseits-ungerecht :  auf  d«r  einen  Seite  nämlich  im 
Nachtheile  >  beginnen  sie,  um  gleich  zu  sein,  die  Par- 
leiung,  und  aof  der  andren,  wenn  sie  gleich  ^siod^ 
um  mächtiger  zu  sein.  Soviel  über  die  Parteiungen 
wegen  des  persönlichen  Verhältnisses. 

Die  Sache  aber,  um  welche  sie  in  Kampf  ge« 
rathen,  sind  Gewinn  und  Ehre  und  die  Gegentheile 
davon:  denn  auch,  um  Verlosten  von  Bnrgerehre  und 
der  Strafe  zu  entgehen,  erheben  sie  in  den  Staaten 
entweder  für  sioh  oder  für  ihre  Freunde  das  Banner 
des  Aufruhrs« 

Anlässe  und  Anfange  der  Bewegungen,  woher 
sie  theils  in  persönliche  theik  in  sachliche  Verhehnisse 
gegen  einander  versetzt  werden ,  sind  der  Zahl  nach 
sieben ,  auch  wohl  mehr.  Zwei  davon  sind  die  näm- 
Kchen  wie  die  genannten,  ab^r  nioht  auf  gleiche 
Weise :  denn  wegen  Gewinn  und  Ehre  gerathen  eie 
an  einandei*,  nicht  um  me  für  sich  zu  erlangen,  wie 
früher  gesagt  ist,  sondern  weil  sie,  die  Einen  mit 
Recht,  die  Andern  mit  Unreeht,  darin  im  Vortheiie 
sehen :  feiner  wegen  Uebermnth ,  aus  Furcht ,  ivegen 
Uebergewieht,'  wegen  Verachtung,  wegen  unTerhält- 
nissmässiger    Zunahme   der   Macht«  (^)    Auch   noch 
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wegen  Amtsbewerbnng,  wegen  NacUmigkeit^  wegen 
llnrermercktlieit  y  wegen  Tencbiedner  Sinnesart. 

Welchen  Einflnss  Uebermnth  nnd  Gewinnfincht 
nnter  diesen  Fällen  haben  and  wie  sie  Ursache  wen- 
den können,  braucht  heinahe  nicht  erst  bewiesen  za 
werden.  Denn  wenn  die  Staatsbeaaiten  übermtith^ 
sind  und  einer  vor  dem  Andern  Gewinne  nachstreben, 
so  sind  sie  theils  gegen  einander  im  Aufttande,  theib 
gegen  die  Verfassungen,  die  ihnen  die  Gewalt  ver- 
leihen: die  Uebervortheilung  geschieht  ja  bald 
auf  Kosten  von  Einzelnen,  bald  des  Gemeinwesens« 
Auch  der  Eipflnss  der  Ehre,  und  wie  sie  Ursache  in« 
nem  Kampfes  werde,  ist  nicht  zu  verkennen:  denn- 
theils^  weil  selber  an  der  Ehre  gekriinckt ,  theils.  weil 
sie  Andre  geehrt  sehen,  w^erden  sie  misvergnügt :  Der- 
gleichen geschieht  aber  mit  Recht ,  wann  entweder 
ohne  Verdienst  einige  geehrt  oder  mit  Unrecht  an 
ihrer  Ehre  gekränckt  werden»  (^) 

Wegen  Uebennachtigkeit ,  wann  Einer  entweder 
allein  oder  Mehre  mächtiger  sind,  als  entweder  der 
Staat  oder  die  Amtsgewalt  es  erlaubt:  denn  es  pflegt 
aus  Dergleichen  Monarchie  oder  änsserste  Oligarchie 
zu  entstehen.  Daher  man  an  einigen  Orten  das 
Scherbengericht  abszuttben  pflegt,  z.  B.  in  Argos  und 
Athen.  Indessen  war'  es  besser,  gleich  anfangs  dafiir 
zu  sorgen,  dass  so  Uebermächtige  nicht  entstehen 
können,  als,  hat  man  sie  einmal  entstehen  lassen,  spä* 
ter  eine  Abhälfe  anzuwenden« 

Wegen  Furcht  aber  machen  Aufiruhr  sowohl  die 
ein  Unrecht  begangen,  aus  Furcht  vor  gerichtlicher 
Bestrafung,  als  die  in  Begriff  stehen  ein  Unrecht  zu 
erleiden,  um  diesem  Unrecht  gegen  sie  zuvor  zu  kom« 


neo^   wie  auf  Rhodos  (^)  die  Yoraehme«  gegen 
das  niedre  Yolck   wegen    der  gegen    aia.  rerliangten: 


Strafen  znsamoienlraten. 

Wegen  Yerachtüng  geralben  sie  in  Aufruhr  und 
an  einander,  z.  B«  in  den  Oligarchien,  wann  die  Ton 
der  Yerwahang  Anegeechlossnen  die  Mehrheit  sind  *- 
sie  ghinben  nämlich  mächtiger  zn  &ein  —  nnd  in  den 
Demokratieeo  die  Wohlhabenden,  wann  sie  Uoord  . 
nnng  nnd  TJngehorsam  gegen  die  Obrigkeit  verachten, 
wie  z.  B.  in  Theben  nach  der  Schlacht  bei  Oinio- 
I>hjta  (^^)  die  Demokratie  wegen  ihrer  schlechten 
Yerwaltnng zn  Grnnde  ging,  nnd  die  der  Megarer, 
die  wegen  Unordnung  nnd  Ungehorsam  gegen  die 
Obrigkeit  den  Kürzern  zogen  nnd  in  Syrakus  vpr 
Gelon's  Zwingherrschaft  nnd  in  Rhodos  vor  dem 
Anfrtande* 

Aber  anch  wegen  noverbältnissmässiger  Zunahme 
der  Macht  entstehen  Staatsumwälzungen.  Wie  näm- 
lich der  Leib  ans  Gliedern  besteht  nnd  verhältnise- 
massig  wachsen  mnss,  damit  Ebenmaass  bleibe,  wi- 
drigenfalls es  gestört  wird,  wann  z.  B»  der  Fuss 
vier  Ellen  betrüge  aber  der  übrige  Leib  zwei  Span-, 
nen,  ja  mitunter  wurde  er  ja  in  die  Gestalt  eines  Un- 
thieres  übergehen,  (^')  wann  er  nicht  nur  an  Grosso 
sondern  anch  an  Beschaffenheit  unverhältoissmässig 
zunähme,  so  besteht  anch  der  Staat  aus  Theilen,  wo- 
von oft  einer  unvermercEt  zu  gross  wird ,  z.  B«  die 
Zahl  der  Armen  in  Demokratien  nnd  Oligarchien. 
Diess  tritt  zuweilen  auch  wegen  grosser  Unfälle  ein, 
^  B.  in  Tarent  ('^)  entstand,  ab  viele  Vornehme 
bald  nach  den  persischen  Kriegen  von  den  Japygern 
geschlagen  und  erschlagen  waren,  aus  Ebenbörgerthum 
Demokratie  nnd  in  Argos  nach  der  Vertilgung  derer 
im  gottgeweihten  Haine  (*')  durch  den  Lakonen  KJeo* 

17* 


meoesy  daben  sie  sich  genöthigt,  «ine  AnzaM  Land^ 
bewobner  aufkanehmeii ,  und  in  Athen,  ala  sie  za 
Lande  unglücklich  gewesen^  waren  die  Yornehmen 
an  Zahl  schwächer  geworden,  weil  sie  nach  der  Liste 
(>^)  am  die  Zeit  des  Krieges  mit  den  Lakedaimoni« 
em  dienen  mnssten.  Dergleichen  tragt  sich  anch  in 
den  Demokratien  zn,  jedoch  sehner;  nämlich  wenn 
sie  zahlreicher  als  die  Armen  werden  oder  die  Ver- 
mögen znnehmen,  schlagen  sie  in  schwächere  oder 
stärckere  Oligarchien  um. 

Es  entstehen  aber  auch  Staatsnmwalznngen  we« 
gen  der  Amtsbewerbungen,  z«  B.  in  Herafia :  C)  *—* 
deswegen  fährte  man  statt  der  Wahl,  weil  man  die 
sich  Bewerbenden  wählte,  die  Ernennung  durch  das 
Loos  ein  —  wie  anch  wegen  Nachlässigkeit,  wenn 
man  die  Feinde  der  Verfassung  zu  den  Hauptämtern 
gelangen  läset,  wie  in  Oreon  (^^)  die  Oligarchie 
aufgehoben  ward,  als  Herakleodor  einer  der  Staats» 
beämten  geworden,  welcher  aus  Oligarchie  Ebenbür^ 
gerthum  und  Demokratie  herstellte, 

Atich  wegen  Unvermercktheit :  ich  meine  damit, 
dass  oft  unvermerckt  grosser  Verfall  der  Verfassung 
entsteht  Wenn  man  das  Unbedeutende  unbeachtet 
lässt,  wie  z.  B.  in  Ambrakia  der  Vermögeosansatz 
gering  war,  am  Ende  sie  aber  über  Nichts  zu  gebie- 
ten hatten,  als  wenn  das  Unbedeutende,  wiewohl  naher 
dem  Nichts,  von  dem  Nichts  nicht  rerschieden  wäre.  ('^) 

Zu  innem  Unruhen  sind  auch  die  nicht  Gleich- 
stammigen  geneigt,  bis  sie  ein  Herz  und  eine  Seele 
geworden:  denn  wie  nicht  aus  erster  bester  Menge 
ein  Staat  wird,  so  auch  nicht  in  erster  bester  Zeit: 
daher  alle  Diejenigen,  welche  Fremde  etitweder  zo 
gleichen  oder  zu  ungleichen  Rechten  bei  sich  anfge« 
genommen,  meistens  in  innere  Unruhen  geriethen:  z. 


«•1 


B»  Achaier  bezogen  mif  TroiEeniem  Sybaris:  später 
aber  zablroicher  geworden  9  Tertrieben  die  Achaier  die 
Troizenier:  daher  der  Finch  über  die  Sybariten: 
auch  in  Tbnrii  die  Sybariten  durch  die  Zngezognen : 
(■*)  denn  da  sie  anf  Vorrechte  Ajuipmch  machten^ 
weil  et  doch  ihr  Land  wäre  ^  worden  eie  yertrieben* 
Auch  die  Ansiedler  von  B  y  z  a  n  z  9  anf  Umtrieben 
gegen  die  Stadt  ertappt^  wurden  mit  bewaffneter  Hand 
vertrieben ,  und'  die  Antissaier^  welche  die  Y er- 
iriebnen  ans  Chios  aufgenommen  hatten ,  vertrieben 
diese  mit  bewaflEiieter  Hand,  dagegen  dieZankläieKL 
(^^)  welche  Samier  angenommen  hatten ,  selber  von 
dMsen  vertrieben  wurden«  Auch dieApolloniatea 
am  P.  Enxeinos  geriethen,  als  sie  Ansiedler  anfge* 
nompien,  in  innare  Unruhen  und  die  Syraknser, 
welehe  nach  der  Zwinghenrenzeit  die  Fremden  und 
Söldner  zu  IMitbiuigern  genuM^ht^  gerietben  darüber  in 
innern  Zwwt,  worüber  es  znm  Kampfe  kam,  und  die 
Einwohner  von  Amphipolisj  welche  Ansiedler  von 
Ghalkis  anfgenommen^  wurden  meistens  von  ihnen 
vertrieben. 

In  Oligarchien  ist  der  grosse  Haufe  zum  Auf- 
ruhr geneigt  9  als  werde  er  beeinträchtigt ,  weil  9  wie 
früher  gesagt,  wiewohl  gleich,  er  nicht  gleiche  Bechte 
geniesse,  in  den  Demokratien  die  Vornehmen,  weil, 
wiewohl  ungleich,  sie  nur  gleiche  Becbte  gemessen. 
Es  gerathen  aber  Staaten  auch  wegen  ihrer  Oerllicb« 
keit  in  Anfmhr,  wenn  das  JLand  zur  Bildung  eines 
Staates  von  Natur  nicht  geeignet  ist:  wie  z.  B,  in 
Klazomenai  die  Bewohner  von  Chytroo  (^^)  ge- 
gen die  Itiselbewohner,  und  die  Kolophonier  und 
Notier:  (^^)  auch  in  Athen  sind  ü^  nicht  gleidier 
Sinnesart,  sondern  die  Bewohner  des  Peiraieus  sind 
demokratischer  als  die  der  Hauptstadt.    Denn  wie  im 


Kriege  die  Uebergenge-  über  noch  so  Bchmale  BScIm 
die  Reihen  der  Krieger  zerreigsen,  so  bewirckt  jeder 
Unterschied  eine  Trennung.  Die  gröwte  Trennung 
aber  wird  durch  Tugend-  und  Lasterhaftigkeit  be» 
wirckt:  dann  durch  Reichthum  und  Armnth.  und  so 
dnrch  Eins  mehr  ab  dmrch  das  Andre ,  wovon  Eines 
auch  das  Genannte  ist. 

^- 

Es  entstehen  also  innere  Zerwürfnisse  nidit  we» 
gen  Kleinigkeiten  sondern  aus  Kleinigkeiten ,  aber 
sie  haben  dann  grosse  Folgen.  Besonders  einfluss* 
reich  sind  auch  die  kleinen^  wenn  sie  zwischen  Macht- 
babem  entstehen ,  wie  z.  B.  in  Syrakus  vor  alten 
Zeiten  sich  zutrug.  (^^)  Die  Umwälzung  der  Ver&s» 
sung  ging  von  zwei  blutjungen  Leuten  aus^  die  in 
Aemtem  standen  ^  und  wegen  eines  Liebeshandels  in 
Zwist  geriethen.  In  Abwesenheit  nämlich  des 
hatte  ein  Bekannter  von  ihm  seinen  Buhlen  for 
gewonnen  ^  jener  aber  aus  Zorn  auf  ihn  seine  Gattin 
bewogen,  ihn  zu  besuchen:  hierauf  bildeten  sie  aus 
allen  Staatsbeamten  zwei  Parteien. 

Man  muss  daher  gleich  beim  Beginne  von  so  Et- 
was behutsam  zu  Wercke  gehen  und  die  Zwistigkei- 
ten  der  Häupter  und  Mächtigen  beilegen:  im  Anfang 
nämlich  geschieht  gemeinhin  der  Fehler^  aber  99 An- 
fang heisst  ja  die  Hälfte  des  Ganzen/'  daher  der  kleine 
Fehler  in  ihm  im  Verhältniss  steht  zu  denen  in  Sem 
weitern  Verlaufe.  (*») 

Ueberhanpt  pflegt  unter  den  Zwistigkeiten  der 
Tomehmen  der  ganze  Staat  mit  zu  leiden,  wie  es  sich 
in  Hestiaia  nach  dem  persischen  Kriege  zutrug,  (^  ^) 
als  zwei  Brüder  sich  um  die  Theilong  des  vä« 
teriichen    Eriies    entzweiten:     der    ärmere    nämlich 


•woflit^y  weil  der  Andre  das  Yermögen  «nd  den-Scbalz^ 
deD  der  Vater  gefunden ,  nicht  angeben  wollte ,  die 
Demokraten  fnr  sich  zn  gewinnen ,   der  Andre,  wel- 
cheV  grosses  Yermögen  hatte ,   die  Reichen.    Aach  in 
Delphi  (^^)  nahmen  ans  einem  Zwiste  wegen  Yer- 
schwagersog  alle   die  spätem  innem  Uumhen  ihren 
Anfang:   der  Bräutigam  nämlich ,   der,  als  er  um  die 
Biiiut  gekommen,    die  Ahnung  eines  Unglücks  em« 
pfand,  ging  fort,  ohne  sie  mit  zu  nehmen :  die  Ihrigen 
dagegen,  hiedorch  sich  verhöhnt  fohlend,  breiteten  aus, 
dass  er  von  heiligem  Gelde  ein  Opferfest   gäbe,   und 
.brachten   ihn  darauf  als  einen  Tempelräuber  ums  Le- 
ben.   Auch    in  Mitylene   entsprangen    aus    einem 
Zwiste   um  Erbtöcbter  viel.  Unglück   und  Krieg  mit 
den  Athenern,  worin  Faches  ihre  Stadt  eroberte.  C^^) 
Als  nämlich  Timophanes  einer  von  den  Reichen  zwei 
Töchter  hinterlassen  hatte^  begann  Doxandros,  weil  er 
verdrängt  war  und  sie  nicht  für  seine  Söhne  bekom« 
men  hatte ,  den  Aufruhr  und  hetzte  die  Athener  an 
ab,  Gastvertreter  ihres  Staates*    Auch   bei  den  P  h  o  * 
kern   (^^)  ward   der  innre  Zwist ^    welcher  wegen 
einer  Erbtochter    zwischen  Mnaseas    dem  Vater  des 
Mneson  und  Eutbykrates  dem  Sohne  des  Onomakritos 
entstanden  war,  für  die  Phoker  die  Veranlassung  des 
heiligen  Krieges.    Auch  in   Epidamnos  wechselte 
die  Verfassung    um    eine  Heirathsangelegenheit :    als 
nämlich  Einer  seine  Tochter  an  einen  Andern  heinw 
ich  verlobt  hatte,   bestrafte  ihn  der  Vater  des  firuher 
Verlobten,   als  er  in  Staatsamt  gelangt  war,   wofür 
der  Andre ^  als  schmählich  behandelt,   aus   den  nicht 
zur  Bürgerschaft  gehörenden  Leuten  seine  Partei  vet^ 
slärckte« 

Es  geschehen  aber  auch  Umwälzungen  in  Oligar- 
chie und  Demokratie  und  Ebenbürgerthum  auch  dar* 


«äiy'dats  eine  Behörde  oder  Tbeil  des  Staalee  Im» 
rahmt  oder  mächtiger  geworden^  z.  B.  der  Radi  auf  dem 
Areopagy  weil  er,  berühmt  geworden  in  den  per- 
sischen Kriegen  j  die  Verfassung  schien  kräftiger  ge- 
macht za  haben,  und  anf  der  andern  Seite  machte 
das  Seevoldcy  ak  Ursache  des  Sieges  bei  Salamis  and 
dadurch  der  Seeherrschaft ,  die  Demokratie  mächtiger» 
nnd  in  Argos  nntemahmen  die  Vornehmen ,  weü 
angesehen  geworden  durch  die  Schlacht  bei  Mantinen 
gegen  die  Lakedaimoniery  die  Demokratie  abEUSchaf* 
fen.  (»<)  Und  in  Syrakus  (^'')  veränderte  die 
Volcksmenge  wegen  des  Sieges  im  Kriege  gegen  die  Athe- 
ner das  Ebenbiirgerthum  in  Demokratie^  nnd  inCh'al* 
kis  griff  das  Volck,  nachdem  es  denZwingherm  Pho» 
xos  mit  den  Vornehmen  weggeschaft,  sogleich  nach 
Ebenbürgerthnm y  und  ebenso  brachte  in  Ambrakia 
das  Volck,  nach  Vertreibung  des  Zwingherm  Perian* 
der  mit  sammt  den  Feinden,  die  Verfassang  auf  seine 
Seite.  (5o) 

Und  überhaupt  muss  man  diess  nicht  unbeachtet 
lassen ,  dass  Diejenigen ,  welche  zu  Jemandes  Macht 
mit  beigetragen ,  seien  es  Privatpersonen  oder  Behör- 
den oder  ganze  Stämlne  und  kurz  ein  Thetl  und  ir- 
gend eine  Masse  Volckes,  Aufstand  zn  veranlassen 
piegen,  weil  ihn  entweder  Di^enigen  beginnen,  welche 
so  Ausgezeichnete  beneiden,  oder  diese  wegen  der 
Auszeichnung  nicht  auf  dem  Standpunckte  der  Gleich- 
heit bleiben  wollen. 

Es  werden  aber  Staatsverfassungen  eredbüttert» 
auch  wenn  Theile  des  Staats,  die  sich  sonst  entgegen 
gesetzt  scheinen,  einander  gleich  sind,  z.  B«  die  Rei^ 
chen  und  das  niedre  Volok,  und  ein  Geringes  oder 
gar  Nichts  die  Mitte  hält-s  denn  wenn  irgend  Ei- 
nes  von  jenen  Beiden  unverkennbar  zur  Obemaobt 


Iiinneigty  will  der  Reat  sich  nicht  in  Gefahr  setzen: 
daher  anch  die  Tngendhaften  wohl  nie  eine  6ewe- 
gnng  anfangen  9  weil  ihre  Anzahl  gering  gegen  die 
Menge. 

Im  AUgemeinen  also  verhalten  sieh  in  allen  Ver- 
fassungen die  Aniange  nnd  Ursachen  der  unruhigen 
Bewegungen  und  Umwälzungen  auf  diese  Weise. 

Man  erschüttert  aber  die  Staatsverfassungen  bald 
gewaltsam y  bald  durch  Hintergehung:  gewahsam  ent* 
weder  gleich  zu  Anfiing  oder  nachher  darch  Zwang. 
Die  Hintergehung  ist  zwiefach :  denn  bald  verändert 
man  durch  anfangliche  Hintergehung  die  Verfassung 
der  Leute  mit  ihrem  Willen  ^  und  hinterher  behauptet 
»an  sie  so  gewaltsam  audi  wider  ihren  Willen ,  wie 
manz.  B.  ^ur  Zeit  der  Vierhundert  das  Volck  hin- 
terging  durch  das  Vorgeben ,  dass  der  Grossherr  (^i) 
Geld  zum  Kriege  gegen  die  Lakedaimönier  hergeben 
winrdey  nach  der  Luge  aber  versuchten  sie  die  Ver- 
£issung  zu  behaupten:  bald  suchen  sie  nach  anfiuf^i« 
dier  und  spater  wiederhohlter  Ueberredung  über  die 
Leute  mit  ihrem  Willen  zu  herrschen« 

Im  Allgemeinen  also  pflegen  aus  den  angeführten 
Ursachen  die  Staatsumwälzungen  zu  geschehen« 

Jeder  Art  der  Staatsverfassung  gemäss  muss  man 
das  daraus  Erfolgende  für  sich  betrachten.  So  ma- 
chen nun  die  Demokratieen  ihre  Umwälzungen  haupt- 
sächlich wegen  der  Ausgelassenheit  der  Demagogen: 
indem  sie  nämlich  bald  ins  Besondre  die  Vermögen- 
den heimlich  verläumden^  bald  öfFentlich  die  Masse 
aufhetzen,  zwingen  sie  jene,  steh  imrig  zu  vereinigen 
•^-  denn  gemeinsame  GeiFahr  vereinigt  ja  die  grössten 
Fdnde  aut  einander  —  Und  diese  kann  man  bei  Vie« 


len  sich  ereignen  sehen.    So  machte  in  Kos  ('^)  das 
niedre  Volck  eine  Umwäfznngy  weil  dort  fibelgesinnte 
Demagogen  waren  —  die  Yomehmen  waren  nämlich 
zusammengetreten  —  and  in  Rhodos:  Besoldung  ( '  ^) 
nämlich  wnsten  die  Demagogen  anzuschaffen  und  sie 
Terhinderlen  y    den  TrieVarchen  das  Schnldige  znriick 
zu  zahlen :    diese,  aber  sahen   sich   wegen  der  gegen 
sie  verhängten  Prozesse  genöthigt^  die  Demokratie  ab« 
znschaffen«    So  ward  anch  inHerakleia  die  Demo* 
kratie   gleich   nach  der  Yerpflanzang  0^)  wegen  der 
Demagogen  abgeschaffl:    denn   von  ihnen   waren  die 
Vornehmen  mit  üfirecht  Tertrieben,   worauf  sich  die 
Vertriebnen  sammelten  und  zurückgekehrt  die  Demo» 
kratie  aufhoben.    Auf  ähnliche  Weise  ward  auch  in 
Megara  die  Demokratie  aufgelöst.  C^)    Die  Dema- 
gogen nämlich  yertrieben,  um  Vermögen  einziehen  za 
können ,    Viele  der  Vornehmen ,    bis  sie  endlich  die 
Vertriebnen  zahlreich    gemacht  hatten :    diese  kehrten 
darauf  zurück  und  schlugen  das  Volck  in  einem  Ge* 
ieeht  und    setzten   die  Oligarchie  wieder  ein.     Das 
Nämliche    ereignete  sich  anch  in   Kyme   (^^)    zur 
Zeit  der  Demokratie^  welche  Thrasymacbos  abschaffte« 
Auf  diese   Weise  wird   man,    wenn  man  genau 
nachfragt^     gemeinhin   die   Umwälzungen    auch    der 
Uebrigen  sich  zugetragen  finden:   denn   bald  zwingea 
sie  die  Vornehmen  y  die  sie ,  um  sich  beliebt  zu  ma- 
chen,   in  ihren  Rechten  kräncken,  zu  engrer  Verbin- 
dung,    indem   sie  nämlich  ihr  Vermögen  gerade  zu 
vertheilbar  oder  zu  Einküniten  für  öffentliche  Leistun- 
gen machen  y    bald  durch  falsche  Anklagen ,    um  das 
Vermögen  der  Reichen  einziehen  zu  können*    In  alten 
Zeiten  aber,  wann  Demagog  und  Kriegsanführer  sieb 
in   einer  Person  vereinigten ,   schlug  es  in  Zwing- 
henrschaft  um^  denn  fast  die  Meisten  der  ehemaUgen 


Mit 

Zwingberreii  sind  ans  Demagoffts  hervorgoganfftD« 
Ursache,  wamm  Diess  damals  zu  gesobeben  pflegte 
und  jetzo  nicht  mehr^  dass  nämlich  die  damaligen 
Demagogen  aus  der  Mitte  der  Kriegsanfahrer  hervor- 
gingen, weil  sie  nocb^  nicht  das  Talent  der  Rede  be- 
sessen :  jetzo  aber  da  die  Redekunst  solche  Ansbildnng 
erreicht  bat ,  sind,  die  das  Talent  der  Rede  besitzen^ 
zwar  gerne  Demagogen ,  aber  wegen  Unkenntniss  des 
Krieges  brauchen  sie  nicht  Gewalt,  ausser  etwa  wo 
auf  kurze  Zeit«  Zwingherrschaften  aber  konnten  frfi« 
berhin  eher  als  jetzt  entstehen  anch  desswegen,  weil 
man  Manchem  grosse  Staatsämler  übergab,  wie  sie 
z.  B.  in  Milet  aus  der  Prytanie:  C^)'  denn  der  Prj« 
tan  konnte  über  viel  Wichtiges  rerfugen«  Auch  noch, 
weil  damals  die  Städte  nicht  gross  waren,  sondern 
das  Yolck  mit  der  Landwirthsehaft  beschäfiigt  auf  dem 
Lande  wohnte,  konnten  *die  Vorsteher  des  Yolpks, 
wenn  sie  etwa  kriegskundig  waren ,  auf  Zwingherr- 
schafi  das  Absehen  haben.  Alle  aber  pflegten  diess  zu 
thun,  vom  Vertrauen  des  Voickes  unterstützt:  diess 
Vertrauen'  bestand  aber  in  der  Feindschaft  gegen  die 
Reichen,  wie  in  Athen  Peisistratos  in  seinem  Auf- 
stande gegen  die  Besitzer  des  flachen  Landes  (^*)  und 
Theagenes  in  Megara  ('^)  dadurch,  dass  er  der 
Reichen  Vieh  abschlachtete ,  nachdem  er  es  auf  der 
Weide  am  Flusse  eingefangen.  Auch  Dionysios 
verdiente  sich  durch  die  Anklage  des  Daphnaios 
-(^^)  und  der  Reichen  die  Zwingherrschaft,  weil  man 
ihm  wegen  dieser  Feindschaftt  als  Volcksfreunde  trauete. 
Man  wälzet  aber  auch  die  herkömmliche  Demo- 
kratie in  die  änsserste  (^■)  Art  um.  Wo  nämlich  die 
Staatsamter  zwar  durch  Wahl  besetzbar  sind,  aber 
nicht  nach  Vermögensansatzen ,  das  Yolck  aber  die 
Wahl  hat,    da  suchen  die  Amtsbewerber  wie  Dema- 


fogmi  «8  iMn  naiiziMnderD  y  dau  das  Volek  sogar 
über  deo  Gssalzen  stehe :  ein  MiUel^  dass  diess  eotwe- 
dar  nioiit  oder  seUner  geschehe^  ist,  dass  die  Stämme^ 
aber  nicht  das  Yolck  io  Masse ,  die  Beamten  wählen. 
Fast  alle  Umwälsongen  der  Demoluwtieen  mm 
geschehen  ans  diesen  Ursachen* 

6. 

Die  Oligarchieen    aber    wediseln  in  ihren 
Verfassungen    haoptsachlich    in  zweien    Fallen:    der 
Eine,    wenn   sie  die  Rechte  der  Voldksmasse  beein« 
tiächtigen :    jeder  Yprsland   namiicfa  wird  dazu  mäcb- 
tig  genvg,    besonders  aber»    wenn  ans  der  Mitte  der 
Oligarchie  selbst  gerade   der  Aofübrer  gewählt   ist: 
wie  in   Naxos  {^^)  Lygdamis,   der  später  anch 
Zwingherr  der  Naxier  war.  (^')    Es  kann  aber  anch 
der  Anfang  des  innem  Anfmhrs  von  Andern  her  anf 
verschiedne  Weise  geschehen :    bald  nämlich  geht  ¥on 
den  Reichen   selbst  ^    die  aber   nicht  in  den  Aemtem 
sind  y  die  Abschaffung  ans  y   wann  die  Anzahl  der  zn 
Ehrenämtern   gelangten  gar  zn   klein  ist,   wie  es  in 
Massalia  nndlstros  (^^)  ondHerakleianndin 
andern  Orten  sich  ereignet   hat:    denn  die  yon  den 
Staatsämtern  Ansgeschiossnen  begannen  die  Bewegung, 
bis  erst  die  älteren,  nachher  die  jüngeren  Briider  zn* 
gelassen  wurden :  denn  an  manchen  Orten  dürfen  nicht 
Vater  und  Sohn,    an   manchen  nicht  der  ältere  imd 
jüngere  Brnder  gleichzeitig  im  Staatarathe  sein.    Und 
dort  MTurde  (^^)  die  Oligarchie  ebenbürgerUcher»    in 
Istros  aber  endete  sie  in  Demokratie,    in  He  rä- 
kle ia  kam    sie    von    Wenigem    anf  Sechshundert. 
Anch  auf  Knidos  {^^)  wechselte  die  Oligarchie,  weil 
die  Vornehmen  gegen  sich  selbst  in  Streit  geri^theo, 
dämm  weil  Wenige  zur  Aegirnng  gelassen   worden, 


und,  wie  gesagt,  der  Vaier,  oiclit  der  Sohn,  noch, 
wenn  mehre  Brüder  vorhanden ,  ein  Andrer  ab  der 
alteete:  das  Volck  nämlich ,  ihren  Zwiet  bemitzend^ 
nahm  sich  einen  Vorstand  ans  der  Mitte  der  Vor» 
nehmen  nnd  behielt  bei  dem  Angriffe  die  Oberhand, 
demi  schwach,  was  im  Zwiste«  Anch  in  Erythrai 
nnter  der  Oligsrchie  der  Basi Tiden  (^^)  in  nralter 
Zeit,  stürzte,  wiewohl  sie  den  Staat  gnt  rerwalteten, 
dennoch  das  Vokk,  über  die  Hemchafi  der  wenigen 
nnwillig,  die  Verfassong  nm* 

OIfgarchieen  werden  aber  ans  ihrer  Mitte  er- 
schüttert auch  wegen  der  Unfriedlichkeit  der  Volciu* 
fiihrer  nnter  ihnen.  Demagogie  nämlich  ist  zwiefacher 
Art:  einmal  die  in  der  Mitte  der  Oligarchen  selbst: 
-^  es  kann  nämlich ,  anch  wenn  die  Oligarchen  sehr 
wenige  an  der  2Uihl  lind,  nnter  ihnen  ein  Demagog 
aufkommen:  z.  B.  in  Athen  war  nnter  den  Dreis« 
sig  Charikles  (^^)  ein  mächtiger  Demagog  der 
Dreissig  nnd  ebenso  Phrynichos  nnter  den  Vier* 
hnndert  —  oder  wenn  Mitglieder  der  Oligarchio 
Demagogen  des  grossen  Haufens  sind,  wie  in  Larissa 
die  Burgerwächter,  weil  sie  die  Wahl  in  Händen  hat« 
ten,  Demagogen  des  grossen  Heulens  waren.  Und 
in  allen  Oligarchieen ,  Vro  nicht  diese,  aus  welcheft 
die  Staatsbeamten  genommen  werden,  die  Behörden 
wählen,  sondern  die  Staatsämter  nach  grossen  Ver« 
mögensansätzen  oder  nach  Genossenschaften  ertheili 
werden,  das  Schwerfnssvolck  aber  oder  die  gesammte 
Vokksmasse  wählt,  wie  es  in  Abydos  Sitte  war» 
Anch  wo  die  Gerichte  nicht  ans  der  Nasse  der  Bürger 
besetzt  werden:  denn  dort  pflegen  die  Demagogen 
durch  Aufregung  des  Volckes  gegen  die  gerichtlichen 
Entscheidungen  es  bis  zum  Umsturz  der  Verfassung 
zu  bringen,   wie  ja  in  den  p^rntischen  Hera« 


klein  geschebn.  Auch  wann  man  die  OKgarcbieaoC 
geringere  Zahl  znriickbringen  will ;  weil  Diejenigen^ 
die  unter  ihnen  gleiches  Recht  behalten  wollen ,  dann 
die  Yolcksmasse  znm  Beistande  nehmen  müssen. 

Es  geschehen  aber  anch  Umwalznngen  mit  dei^ 
Oligarehiej  wenn  sie  durch  schwelgerisches  Leben  das 
Ihrige  vertban  haben ^  denn. solche  wünschen  Nene« 
rangen  nnd  sehen  es  entweder  selber  auf  Zwingherr- 
schaft ab  oder  bringen  einen  Andern  so  weit,  wie 
Hipparinos  den  Dionys  in  Syrakns.  (^^)  Auch  in  Am* 
phipolis:  einer  mit  Nahmen  Kleotimos  (^°)  (tihrte 
Ansiedler  ans  Chalkis  dahin  nnd  hetzte  sie  nachher 
gegen  die  Reichen  anf.  Auch  in  Aigina  unter- 
nahm jener  Hanptgegner  des  Chares  nachher ,  wegen 
tolcher  Ursache  die  Verfassnog  umzustürzen.  Bald 
also  greifen  sie  gerade  zu  das  Werck  des  Umsturzes 
an,  bald  bestehlen  sie  den  Staatsschatz«  Daher  denn 
entweder  Diese  die  innem  Zwistigkeiten  gegen  sie 
anfangen  oder  die  gegen  die  Staatsdiebe  Kämpfenden^ 
was  in  Apollonia  am  Pontus  sich  zutrug. 

Ist  aber  die  Oligariiie  eines  Sinnes ,  so  ist  sie 
nicht  leicht  aus  ihrer  Mitte  zu  zerstören:  Beweis  da« 
von  die  Verfassung  in  Pharsalos:  ('^)  denn  jene^ 
wiewohl  Wenige  y  sind  Herren  von  Vielen  wegen  ih«- 
res  guten  Benehmens  unter  einander. 

Sie  werden  auch  wol  aufgehoben,  wenn  man  in 
einer  Oligarchie  eine  andre  Oligarchie  stiften  will* 
Diess  ist  der  Fall,  wann  bei  geringer  Anzahl  der  gan« 
zen  Bürgerschaft  nicht  die  Wenigen  Alle  zu '  den 
höchsten  Aemtem  zugelassen  werden ,  wie  diess  ein- 
mal in  Elis  ('^)  geschehen:  weil  nämlich  die  Staats- 
verwaltung durch  wenige  Greise  geschähe ,  so  gelang» 
ten  dazu  nur  sehr  wenige,  weil  die  Lebenswierigen 
ihrer  Neunzig  waren  9   die  Wahl   aber  streng  oligar- 


dusch  nnd  der  Wahl  der  Ahherren  -in  Lakedainiott 
ähnlich  war« 

.  Umwälznng  oligarchischer  VerfiMsong  geschieht 
sowohl  in  Kriegs«  wie  in  Friedenszeiteo :  in  Kriegs- 
aeiten,  wnl  sie  ans  Mistranen  gegen  die  Voicksnilisse 
Krieger  in  Sold  nehmen  müssen  (^^)  -—  wem  sie 
nämlich  den  Oberbefehl  übergeben  ^  der  macht  sich 
oft  zum  Zwinghemii  wie  in  Korinth  Timophanes^ 
wenn  etwa  Mehre n^  so  reissen  diese  die  Herrschaft 
an  sich  —  Zn  Zeiten ,  wenn  sie  diess  befarchlen,  bc» 
willigen  sie^  weil  sie  das  Volck  nöthig  haben ,  ihm 
Antheil  an  der  Verwaltnng.  In  FriedeDszeiten  über- 
gehen sie  wohl  wegen  des  gegenseitigen  Mistranens 
die  Bewachung  an  Krieger  unter  parteilosem  Anfnh« 
rer,  der  zuweilen  der  Herr  beider  Parteien  wird,  was 
in  Larissa  unter  der  Herrschaft  derAlenaden  C) 
von  der  Partei  des  Simons  sich  zutrug,  und  in  Aby« 
dos  zur  Zeit  der  Parteigenossenschaften,  wovon 
Eine  die  des  Iphiades  war.  ('^) 

Es  entstehen  aber  auch  innere  Unruhen  aus  ge- 
genseitiger Verdrängung  der  Oligarchen  selbst  und 
gegenseitiger  Parteiung  um  Vermählungen  und  Ge- 
richtshändel,  wie  wegen  Vermählung  die  fiiiher  an- 
geführten, und  Diagorasi  weil  in  einer  Vermäh« 
Inngssache.  beleidigt^  die  Oligarchie  der  Vornehmen  in 
Eretria  aufhob.  ('^)  Ans  einem  Gericbtsspruche  ent- 
stand ein  Aufruhr  in  Herakleia  und  Theben,  da^ 
sie  in  einer  Ehebruchsklage  zwar  gerecht  aber  mit 
Parteieifer,  in  Herakleia  an  dem  Eurytion,  in  Theben 
an  dem  Archias  ('^)  die  Bestrafung  vollzogen  hatten: 
ihre  Feinde  nämlich  brachten  es  durch  Kabale  dahin, 
dass  sie  ins  Krummholz  auf  dem  Marckte  gebunden 
wurden« 

.Viele  wurdi^n  ancb^  weil  sie   zn  dienstherrisch 
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wegiH&Uf  von  einigen  Aber  die  Venraltaiif 
gnägten   aufgebobeiiy  wie   die   Oligarchie  in  Knidos 
und  Chios. 

Es  entstellen  aber  anch  Umwälzangen  der  eben» 
bärgeriichen^  wie  der  oligarchiscben  Verfaesnagen  am 
eineai  äoesem  Zueammentreffen  von  Umetänden,  näm* 
lieh  in  Allen  y  wo .  nach  Vermügeneansatze  die  Raths^ 
hem )  die  Riditer,  und  die  andern  Staatsbeamten  ins 
Amt  gelangen.  Oft  nämlidi,  -wenn  der  erste  Vermö* 
gensansatz  nach  den  danialigen  Umständen  so  bestimmt 
war,  dass  in  der  Oligarchie  nnr  Wenige,  in  der  eben- 
bürgerlichen  Verfassung  die  Parteilosen  zugelassen 
worden,  ereignet  es  sich  nach  guten  Jahren  wegen 
des  Friedens 'oder  andern  glncklichen  Umstandes,  dass 
die  namücben  Besitzungen  den  Werth  des  vervielfach- 
ten Vermögensansirtzes  erreichen,  so  dass  non  Alle 
zu  Allem  zugelassen  werden,  wobei  die  Yerändrong 
bald  allmahlig  und  nnvermerckt,  bald  aber  anch  ra* 
scher  herbeigeführt  wird. 

Ans  solchen  Ursachen  nun  entstehen  innre  Zwiste 
mid  Umwälzungen  der  Oligarchien.  Ueberhanpt  aber 
treten  Demokratieen  wie  Oligarchieen  mitonter  nicht 
in  ihre  entgegengesetzten  sondern  ihnen  gleichartige 
üb«.,  wie  .OB  d«n  srntzmanigeo  Demoknitieen  und 
Oligarchien  in  die  willkährlichen  und  ans  diesen 
in  jene* 

Auch  in  den  Aristokratien  geschehen  Um« 
wülznngen,  die  Einen,  weil  Wenige  zu  den  Ehrenäm» 
tem  zugelassen  werden,  was  ja,  wie  gesagt,  anch  die 
Oligarchien  erschüttert:  ist  doch  Aristokratie  in  gewis» 
ser  Weise  Oligarchie:  in  Beiden  nämlich  sind  We« 
ttige  am  Ruder,  jedoch  diess  nicht  ans  dem  nämlichen 


Grnnde:  also  tnir  darniti  scheint  Aristokrat^  Ott* 
garcbie  sa  sein.  (^^)  Besonders  non  mnss  diess  ein- 
treten^  wann  eine  Menge  Solcher  vorhanden ,  die  sich 
stolz  einbilden  an  sittlichem  Werthe  gleich  zn  sein, 
wie  in  Lakedaimon  die  sogenannten  Parthenieri  (^^) 
—  waren  doch  ihre  Mütter  ebenbürtig  —  man  schickte 
sie,,  weil  atif  Umtrieben  ertappt ,  als  Ansiedler  nach 
Tdrenf.  Oder  wann  Machtige  nüd  an  sittliehem 
Werthe  keinem  nachstehend  von  Andern  hoher  ste- 
henden an  ihrer  Ehre  gekränckt  werden^  wie  Lysan- 
dros  von  den  Königen«  Oder  Wann  Eiiler,  Wiewohl 
von  stattlichem  Ansehen  ^  von  den  Ehrenämtern  ans* 
gj^schlossen  wird,  wie  Kinadon,  (^*)  der  unter  Age* 
idlaos  gegen  die  Spartiaten  eine  feindliche  Unterneh« 
mnng  zn  Stande  brachte. 

Anch  wann  die  Einen  zu  ariii,  die  Andern  wohl- 
habend sind :  nnd  besonders  geschieht  diess  in  Kriegs- 
xHten.  Aach  diess  tmg  sich  in  Lakedaimon  um  die 
Zeh  des  messenischen  Krieges  zu  Es  erhellt  Diess 
auch  ans  einer  Dichtung  des  Tjrtaios,  der  söge« 
Ikannten  Eunomia*  (^^)  Einige  nämHch,  die  wegen  des 
Krieges  Noth  litten ,  verlangten  eine  Neutheilung  des 
Landes. 

Auch  wenn  Einer  machtig  ist  and  bestrebt  noch 
machtiger  zn  sein  y  um  allein  zu  herrschen ,  wie  Pau- 
sanias  der  Oberfeldherr  im  persischen  Kriege  und 
Hau  non  in  Karthago*  (^')  ^ 

Es  lösen  sich  aber  EbenbHrgertbtimer  und  Ari- 
stokratieen  besonders  auf  wegen  der  IJngleichmässig- 
keit  der  Rechte  in  der  Verfassung  selbst«  Der  Aft* 
fang  dazu  nämlich  in  der  ehenfaiirgerlichen  TeHassuAg, 
dass  darin  Demokratie  und  Oligarchie  nidht  pit  ge- 
mischt sind,  in  der  Aristokratie  diese  nnd  die  Tngmili 
besonders  aber  die  Beiden:  ich  meine  mit  deii  Beiden 
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Demokratie  imd  QUgarchie :  aiie  diesen  aainlicb  yeiv 
sncben  die  Ebenbürgeilbüroer  und  die  Meieten  der  toge- 
nannten  Ari^okratieen  eine  .Miacbang  zu  treflen:  bie- 
rin nämlicb  zeicbnen  sieb  Tor-den  genannten  yerfas» 
snngen  die  Aristokratien  ans  und  deswegen  sind  die 
Einen  Ton  ibnen  weniger  ^  die  Andern  mebr  von 
Daner.  Nämlicb  die  mebr  zn  Oligarcbieen  sich 
hinneigenden  nennt  man  Aristokratieen^  dia 
mebr  znr  Demokralie  ebenbürgerlicbe  Ver- 
fassungen: deshalb  sind  die  von  letztrer  Art  sichrer 
als  die  andern  ^  denn  mächtiger  ja  die  Mehrzahl  und 
man  liebt  sie  mehr  wegen  der  Gleichheit,  während 
die  Reichen 9  wenn  die  Verfassung  ibnen  ein  Ueber- 
gewicht  giebty  znm  Uebermnthe  und  zur  Bevorrech- 
tnng  geneigt  sind. 

Ueberhanpty  auf  welche  von  beiden  Seiten  die 
Verfassung  sich  neigen  mag,  so  tritt  sie^  da  jede  ron 
beiden  Seiten  ihren  Vortheil  wahrnimmt,  auch  dahin 
über :  z.  B.  die  ebenbürgerlicbe  Verfassung  zu  Demo* 
kratie,  und  Aristokratie  zu  Oligarchie,  oder  in  die 
Gegentheile,  z.  B*  die  Aristokratie  in  Demokratie 
-*  als  beeinträchtigt  ziehen  die  Aermern  sie  ins  Gc- 
gentbeil  mit  fort  —  und  die  ebenbiirgerlicben  Verfas- 
sungen in  Oligarchie ;  denn  nur  von  Dauer  ist  Gleich- 
heit an  persönlichem  Werthe  and  Eigenthume«  Es 
tmg  sich  das  Gesagte  in  Tbnrii  zn:  weil  nämlich 
die  Sti^sämter  Ton  böherm  Vermögensansafze  abbin- 
geuj  war  die  Verwaltung  auf  eine  kleinere  Zahl  über- 
gegangen und  in  mehre  Behörden:  (^^)  die  Verfas- 
sung war  nämlicb  mebr  oligarcbisch,  so  dass  sie  Vor- 
rechte haben  konnten :  weil  aber  die  Vornehmen  das 
ganze  platte  Land  widergesetzlich  an  sicli  gebracht 
hatten,  so  machte  sich  das  Volck ,  als  os  während  des 
Krieges  von  der  Besatzung  befreit   war,   zum  Herrn, 
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bis  Alle ,  welche  zuviel  -Land  inne  hatten^  iaron  ehA» 
ges  abtraten.  (^^) 

Auch  weil  alle  aristokratische  Yerfassnngeii  mehr 
oligarchisch  sind,  haben  die  Yornefamen  Yortheile, 
wie  ja  anch  in  Lakedaimon  die  Besitzungen  an  We- 
nige kommen,  und  die  Yörnehmen  dürfen  mehr  thun« 
was  sie  wollen,  und  sich,  mit  wem  sie  wollen,  ver- 
tchwägem*  Daher  auch  delr  Staat  der  Lokrer  (^^) 
w^egen  der  Yerschwagertmg  mit  Dionys  zu  Gmnje 
ging,  was  in  einer  Demokratie  nicht  geschehen  wäre, 
noch  auch  in  einer  wohlgemischten  Aristokratie. 

Besonders  ereignen  sich  aber  nnyermerckt  die 
Umwälzungen  der  Aristokratie  dnrch  Auflösung  in 
kleinen  Anfangen,  was  wir  früher  allgemein  über  alle 
Yerfassungen  als  Drsache  ihrer  Umwälzungen  bezeich- 
net haben.  Wann  sie  nämlich  Etwas,  das  zur  Yerfas- 
sung  gehört,  haben  fahren  lassen,  rühren  sie  hinterher 
leichter  an  einem  etwas  Wichtigem,  bis  sie  das  ganze 
Gebäude  erschüttert  haben.  Auch  Diess  ereignete  sich 
in  der  Ycrfassung  von  Thurii.  'Es  war  nämlich  Ge- 
setz, den  Hriegsoberbefehl  nur  fiinf  Jahre  laug  zn 
haben :  allein  einige  Krieger  unter  den  Jüngern ,  die 
bei  der  Masse  der  Besatzung  in  Rnf  standen,  unter- 
nahmen, weil  sie  die  Staatshänpter  verachteten  und 
meinten,  leicht  ihre  Macht  in  Besitz  zu  haben,  zuerst, 
dies  Gesetz  aufzuheben,  sodass  die  Nämlichen  anhal-' 
tend  im  Oberbefehle  blieben ,  weil  sie  sahen,  dass  die 
Yolcksmasse  sie  selbst  gern  erwählen  würde:  die  hie- 
für angestellten  Staatsbeamten,  die  sogenannten  Bera- 
tber,  (^^)  anfangs  bestrebt  dem  zii  widerstreben,  lies- 
sen  sich  doch  beschwatzen,  in  der  Meinung  9  dass  die, 
welche  dies  Gesetz  angriffen,  die  übrige  Yerfassong 
lassen  würden,  spater  aber,  als  sie  bei  Angriffen  auch 
anf  andre  Dinge  hindern  wollten,   konnten  sie  nichts 
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aiehr  ao^ricbteBi  eondern  die  gaaze  StaattTerfftSsnog 
schlog  nm  in  strenge  Oligarchie  Derer ,  welche  die 
Neneraog  aoterpioniinQB  hatten. 

Alle  StaattrerfassuDgen  werden  bald  aua  eigner 
Mitte  bald  Ton  Anseen  her  aufgehoben,  wann  die  ent- 
gegengesetzte Verfaesnng  nah  oder  fern  machtig  iat, 
was  znr  Zeit  der  Athener  nnd  Lakedaimonier  oft  ge- 
schähe i  denn  die  Athener  schafften  überall  die  Oligar« 
ebieen^  die  Lakedaimonier  die  Demokratieen  ab. 

So  viel  ungefähr  von  den  Quellen  und  Ursachen 
der  innem  Unrnhen  nnd  Staatsumwalznngen« 

Jetzo  folgt,  über  Erhaltnng  jeder  Staatsrer- 
fassung  im  Allgemeinen  und  Besondern  zu  sprechea. 
ZuTÖrJerst  ist  nun  offenbar,  dass,  wofern  vrir  kennen 
wodurch  Staatsverfassungen  vernichtet  werden,  wir 
auch  die  Mittel  ihrer  Erhaltung  besitzen ,  *  denn  das 
Gegentheil  bewirckf  das  Gegentheil :  nun  ist  aber  Ver- 
nichtung das  Gegentheil  von  Erhaltung. 

In  den  wohlgemischten  Staatsverfassungen  nun, 
wie  man  Andres  bewachen  muss,  damit  Niemand  da- 
rin gesetzwidrig  handle,  so  mnss  man  auch  der  Rl ei- 
nig keit  darin  vorbeugen,  denn  der  Debergang  geschieht 
vnvermerckt,  (^^)  wie  die  kleinen  Ausgaben  od  wie- 
derhohlt  das  Vermögen  verzehren«  Der  Uebergang 
wird  aber  eben  nicht  bemerckt,  weil  er  nicht  mit  Bi- 
liemmale  geschieht:  es  lässt  sich  der  eigne  Verstand 
von  den  Menschen  selbst  täuschen,  wie  durch  jenen 
sophistischen  Satz :  „wenn  das  Einzelne  klein,  so  auch 
das  Gesammte/'  Das  ist  so  in  einem  gewissen 
Sinne,  in  anderm  nicht,  denn  das  Ganze  und  Ge- 
sammte  ist  nicht  klein  sondern  besteht  aus  Kleinen. 


Eine  Vorsicbl  aho  miiM  man  gegen  diesen  An« 
fang  üben. 

Sa  dann  dem  nicht  tränen,  was  mit  Nebenab- 
sicht ak  Kunstgriff  gegen  die  Menge  ersonnen  isti 
denn  so  Etwas  findet  durch  die  Wirckliehkeit  seine  Wi« 
derlegnng.  Was  fdr  Kunstgriffe  in  den  Verfassun- 
gen wir  meineui  ist  früher  gesagt  worden.  (^^) 

Auch  darauf  achten ,  dass  manche,  nicbt  blosi 
Aristokratieen  sondern  auch  Oligarchieen,  nicht  deshalb 
sich  behaupten ,  weil  sie  nnumsttisslieb  sind^  sonderii 
weil  die  Staatsbeamten  sowohl  die  von  der  Verfas- 
sung Ausgeschlosi«en  als  )eittch  die  2ur  Verwaltung 
Hinzngezognen  gut  behandeln  y  indem  sie  gegen  die 
Ausgeschlossnen  gerecht,  sind  und  ihre  etwaigen  Häup« 
ter  in  die  Verfassung  aufnehmen  und  die  Ehrgeizigen 
in  Iletreff  der  Ausschliessung  von  Eiirenämtem  nicht 
verunglimpfen ,  noch  die  Menge  in  Beziehung,  auf  den 
,  Verdienst  I  und  dnrcb  herablassenden  tJmgatfg  unter 
einander  und  mit  den  Niebtausgeseblossnen«  Denn 
was  den  Volt^sfrenaden  in  der  Demokratie  die  Gleich- 
heit, das  gilt  in  der  Aristokratie  (^<>)  die  Cerechtigkeit 
und  Nützlichkeit.  «Desbidb,  wenn  Hehre  in  der  Ver« 
waltUAg  sind,  Vieles  der  demokratischen  Gesefzge* 
bttttg  von  Nutzen  ist:  z«  B.  die  secbsmonsidiche  Dane» 
von  Staatsämtern,  damit  Alle  die  Aehnlichen  daatu  ge* 
langen  können:  diese  Aebnlicben  sind  ganz  wie  eine 
Demokratie ,  daher  auch  unter  ihnen ,  wie  früher  ge- 
sagt, oft  Demagogen  aufkommen.  Sodann  gehen  dte 
OKgarchieen  und  Aristokratieen  seltner  in  Dynastieen 
über,  denn  es  ist  nicht  gleich  leicht,  kurze  und  lange 
Zeit  als  Staatsbeamter  ein  S^ibelm  zu  sein,  weil  des- 
halb in  Oligarchieen  und  Demokratieen  Zwingherren 
aufkommen:  denn  entweder  die  Mäcbtigslen  in  jeder 
von  Beiden,  hier  Demagogen,  dort  die  hohen  Herren, 


1 


streben  nmh  Zwinghemchafti  oder  die  Lücbsten  Staatt- 
beamten^  wenn  sie  lange  im  Amte  sind. 

Es  erhalten  sich  aber  Siaatsverfassungen  micht 
nur  darch  Fernsein  von  verderblichen ,  sondern  auch 
mitunter  darcb  das  Nahesein  davon:  denn  aus  Furcht 
halten  sie  die  Verfassung  fester,  daher  Diejenigen^  de- 
nen an  der  Verfassung  etwas  gelegen  ist,  Besorgnisse 
erregen  müssen,  damit  sie  wachsam  seien  und  man 
nicht  wie  eine  Nachtwache  die  Ueberwacher  der  Staats- 
verfassung ablöse,  und  das  Entfernte  nahe  bringen«  C  ^) 

Auch  muss  man  die  Kabalen  und  Parteiungen 
der  Vornehmen  durch  die  Gesetze  zu  überwachen 
suchen,  sowie  die  ausserhalb  jener  Kabale  Befindli- 
chen, bevor  sie  auch  Diese  hineingezogen  hat :  freilich 
das  Uebel  in  seinem  Entstehen  zu  erkennen  ist  nicht 
Sache  des  Erstenbesten ,  sondern  des  Staatsmannes« 

Gegen  die  wegen  der  Vermögensansätze  in  Be- 
griff seiende  Umwälzung  aus  Oligarchie  und  Eben- 
bürgerthum ,  wann  es  sich  so  schickt  unter  Beibehal- 
tung der  nämlichen  Vermögensansatze,  aber  so,  dass 
die  baare  Münze  vollauf  zu  haben  steht ,  ist  ein  er* 
spriessliches  Mittel,  den  derzeitigen  Betrag  des  allge- 
meinen Vcrmögensanschlages  mit -der  verflossnen  2«eit 
zu  vergleichen ,  je  nachdem  in  den  einen  Staaten 
eine  jährliche,  in  grossem  eine  drei-  oder  fanfjährige 
Schätzung  veranstaltet  wird,  und  ist  er  das  Vielfache 
oder  nur  irgend  kleiner  Theil  des  frühern,  in  wel- 
chem die  Schätzungen  der  Verfassung  eingeführi  wa- 
ren, da  muss  es  Gesetz  sein,  auch  die  Vermögensan- 
•ätze  zu  steigern  oder  herab  zu  setzen ,  we^n  Münze 
vollauf  da  ist,  zu  steigern  durch  Vervielfachung,  wenn 
CS  daran  mangelt,  die  Schätzung  herab  zu  setzen  und 
geringer  zu  machen«  In  den  Oligarchien  nämlich 
und  ebeubürgerli^hen  Verfassungen  pflegt,  wenn  sie 
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Dicht  80  verfahren,  hier  Oligarchie |  dort 
einziitreteD|  wenn  aber  anf  jene  Weise ,  ans  ebenbttr- 
gerlicher  Verfassung  Demokratie,  aus  Oligarchie  eben- 
bürgerliche  Verfassung  oder  Demokratie  zu  entstehen. 

Allgemeine  Vorsichtsmaasregel  in  Demokratie  wie 
Oligarchie  und  jeder  A^*^  von  Verfassung,  Niemand 
über  das  Ebenmaas  hinaus  mächtig  zu  machen,  son* 
dern  lieber  zu  yersuchen,  unbedeutende  aber  langdan- 
rende  Auszeichnungen  zu  verleihen,  als  rasch  wich- 
tige —  denn  sie  werden  leicht  verdorben,  und  Glück 
zu  vertragen  ist  nicht  Jedermanns  Sache  —  widrigen- 
falls, die  mit  einemmale  verliehenen  nicht  mit  ei- 
nemmale  abzunehmen,  sondern  nach  und  nach: 
und  besonders  zu  versuchen  «durch  Gesetze  es  zu  lei- 
ten^ dass  kein  Uebermächtiger  durch  Freundeanhang 
oder  Reichthnm  im  Staate  entstehe^  widrigenfalla  sie 
durch  Entfernung  ins  Ausland  zu  beseitigen« 

Da  man  aber  auch  wegen  eigner  Lebensweise 
wol  auf  Neuerungen  ausgeht,  muss  man  eine  Behörde 
einführen.  Diejenigen,  welche  auf  eine  der  Verfassung 
nacbtheilige  Weise  leben,  z.  B.  in  der  Demokratie  gegen 
die  Demokratie ,  in  der  Oligarchie  gegen  die  Oligar- 
chie, und  eben  so  in  jeder  andern  VerfEuanng,  zu  be- 
anfisichtigen« 

Auch  den  wohlhabenden  Theil  der  Bürgerschaft 
mns8  man  an  seinem  Theiie  wegen  der  nämlichen 
Gründe  überwachen.  Ein  Mittel  dazu  ist,  immer  den 
entgegengesetzten  Theilen  die  Ansfahrnngen  wovon 
und  die  Aemter  za  geben :  icb  verstehe  unter  (entge- 
gengesetzten,  die  Gnigesinnten  gegen  die  Masse  nnd 
die  Armen  gegen  die  Reichen :  und  der  Versuch^  ent- 
weder die  Masse  der  Armen  und  Reichen  zu  vermi- 
schen oder  die  Mittelbegüterten  empor  zu  bringen,  denn 
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Dum  hebt    4ie  Unaiatgbeiten   wegen  der  Ungleich« 
heil  auf. 

Das  wichtigste  Mittel  ist,  wenn  es  in  jeder  Yer* 
fassnng  dnrch  Gesetze  sowohl  wie  durch  die  übrige 
Staatswirthschaft  so  eingerichtet  ist^  dass  die  Staats- 
beamten keinen  Gewinn  machen  können:  hierauf 
mnss  man  besonders  in  den  Oligarchieen  achten :  denn 
die  Mengeist  nicht  so  nnzofrieden  über  ihre  Aasschlies^ 
snng  von  den  Staatsämtern ,  vielmehr  sind  sie  frobj 
wenn  man  sie  bei  dem  Ihrigen  in  Rahe  lasst^  aU 
wenn  sie  meinen  ^  dass  die  Staatsbeamten  die  Staats- 
gelder stehlen:  dann  kränkt  sie  Beides,  sowohl  das 
Ausgeschlossensejn  von  den  Ehrenämtern  als  von  dem 
Gewinne« 

Einzeln  freilich ^  aber  auch  zusammen,  könnten 
Den^okratie  und  Aristokratie  bestehen,  wenn  man 
diess  gehörig  veraost^ltete :  es  könnten  nämlich  die 
Vornehmen  und  die  Masse  Beide  haben,  was  sie 
wünschen:  nämlich  dass  Alle  Beamte  sein  dürfen, 
ist  demokratisch ;  dass  nur  die  Yornehmen  w  i  r  c  k  • 
lieh  Beamte  sind,  ist  aristokratisch«  Diess  würde 
sich  fügen ,  wann  von  den  Aemtern  Nichts  zu  gewin- 
nen stände:  denn  die  Armen  würden  wegen  desNicht- 
gewinnes  nicht  im  Amte,  sondern  lieber  bei  dem  Ihri- 
gen sein  wollen,  die  Reichen  dagegen  es  aushalten 
können,  weil  sie  der  Staatsgelder  nicht  bedürften,  so 
dass  (nr  die  Armen  die  Folge  davon  sein  würde,  durch 
das  Beharren  bei  der  Arbeit  wohlhabend  —  für  die 
ReicUen ,  nidit  vom  Erstenbeaten  regirt  zu  werden« 

Um  dbs  Entwenden  von  Sieategeldem  zn  verhü* 
ten,  geschehe  die  Uebergabe  derselben  in  Gegenwart 
all^r  Bürger  und  mögen  Abschriften  des  Betrages  nach 
Zünften,  Vefeinen,  und  Stämmen  niedergelegt  werden. 

Um  uneigennüizig  im  Amte  zn  sein,'  müsse»  für 


die  Wohlbemroen  vom  Gesetze  EbrenbeMioiugeD  be- 
stimmt sein« 

In  den  Demokratiaen  mnss  man  die  Weblhaben* 
den  scbonen ,  nicht  mir  ihre. Besitzungen  nicht  wieder 
der  Tbeilang  unterwerfeni  sondern  anch  nicht  die  Er- 
trage davon  j  was  in  manchen  Verfassungen  nnmerck- 
lich  einreisst:  besser  sogar,  wenn  sie  die  kostspieligen 
aber  unnützen  Leistungen ,  z,  B.  die  Chorfiihmngen 
und  Leitung  der  Fackelaufzüge  und  alle  andern  dieser 
Art  leisten  wollen ,  sie  daran  zu  hindern« 

In  der  Oligarchie  viel  Sorgfalt  für  die  Armen 
üben  und  die  Aemter,  wovon  Gewinn  zu  machen, 
ihnen  ertbeilen,  und  wenn  einer  von  den  Reichen  sie 
wörtlich  beleidigt,  müssen  die  Geldstrafen  grösser 
sein,  ab  im  Falle  sie  sich  selbst:  und  die  Erbschaften 
müssen  nicht  durch  Vermächtniss  erfolgen  sondern 
nach  der  Yerwandschaft^  vnd  der  Nämliche  nicht  mehr 
als  eine  machen;  denn  so  werden  die  Vermögen  eben- 
massiger  sein  und  Mehre  von  den  Armen  in  Wohl- 
stand versetzt  werden. 

Zuträglich  ist  es  in  Demokratie  sowohl  wie  in 
Oligarchie,  Denen,  die  weniger  Antheil  an  der  Ver- 
fassung haben,  im  Uebrigen  Gleichheit  oder  Vorrang 
zir  bewilligen,  in  der  Demokratie  den  Reichen,  in  der 
Oligarchie  den  Armen,  ausgenommen  alle  hohen  Staats- 
ämter: diese  gebühren  den  von  der  Verfassung  dazu' 
Berechtigten ,  entweder  Einzelnen  oder  Mehren* 

Drei  Dinge  müssen  Diejenigen  besitzen,    welche 

die  Hasptstaatsämter  verwalten  sollen: 

Erstens  Liebe  zur  bestehenden  Verfassnng: 
Zweitens  diegrösste  Befähigung  zu  den  Amts- 

Verrichtungen : 


Drittens  aittliclie  Kraft  nnd  d  i  e  Gerecbtigkeif , 
die  in  jeder  einzelnen  Verfassung^  im'  Verbältnisse  zu 
der  Verfüssang  steht:  denn  wenn  das  Recht  in  allen 
Staatsverfassungen  nicht  das  Nämliche  ist^  mnss  anch 
die  Gerechtigkeit  ihre  Unterschiede  haben. 

'  Entsteht  die  Frage  ^  wann  sich  diese  Eigenschaf- 
ten nicht  alle  in  einer  Person  vereinigen ,  wie  soll 
man  da  die  Auswahl  treffen?  z.  B.  kann  Einer  guter 
Kriegsanfährer  sein,  ist  aber  bös  nnd  ohne  Liebe  zur 
Verfassung ,  ein  Andrer  rechtlich  und  Patriot  aber  — 
wie  soll  man  da  wählen  ?  Man  muss  wohl  auf  zwei 
Dinge  dabei  sehen ^  nämlich,  wovon  Alle  mehr  'mit- 
besitzen  nnd  wovon  weniger.  Folglich  bei  der  Feld- 
herrnstelle mehr  auf  Kenntniss  als  auf  sittlichen  Werth: 
denn  man  besitzt  weniger  mit  von  jener  Kenntnis8| 
aber  mehr  von  der  Rechtlichkeit :  das  umgekehrte  im 
Kassen wesen;  denn,  während  die  Kenntniss  davon 
Allen  gemeinsam  ist,  erfordert  es  doch  mehr  Tugend 
als  der  grosse  Haufe  besitzt. 

Kann  Jemand  die  Frage  aufwerfen:  Sind  aber 
Fähigkeit  zur  Verwaltung  und  Liebe  zur  Verfassung 
vorhanden,  was  bedarfs  da  der  Tugend?  auch  die  Bei- 
den werden  ja  das  Nützliche  bewircken.  Oder  doch, 
weil  es  möglich  ist,  dass  man  neben  diesen  bei- 
den Vorzügen  unmässig  ist,  so  dass,  wie  Manche  mit 
Wissen  und ,  wiewohl  sie  sich  selbst  lieben  ^  doch  ihr 
eignes  Beste  nicht  wahrnehmen,  Nichts  sie  hindert, 
anch  gegen  das  Gemeinwesen  sich  so  zu  verhalten. 

Kurz  Alles,  was  wir  in  den*  Gesetzen  als  nütz- 
lich für  die  Verfassungen  anerkennen,  alles  Diess 
zusammen  erhält  die  Verfassungen:  nod  das  oft  Ge- 
sagte ist  die  wichtigste  Grundlage,  nämlich  darauf 
SU  achten,  dass  die  Anzahl  derer,  die  die  jedesmalige 


Yerfiissiing  wunscbeD^  grüaser  sei  ab  die  Derjenigeiiy 
die  sie  nicht  wünschen« 

Neben  allen  Diesem  darf  ^  was  jetzo  den  ansge« 
scbrittnen  Yerfassungen  unbekannt  ist,  nicht  nnbe-^ 
kannt  sein,  die  Mitte:  denn  Viel  .von  dem^  was  de« 
mokratisch  nnd  oligarchisch  zn  sein  scheint  ^  zerstört 
die  Demokratieen  und  Oligarchieen:  Diejenigen  aber» 
die  die  Tagend  allein  dafür  ansehen ,  schlagen  in 
Uebertreibnng  aus^  indem  sie  verkennen ,  dass  mm 
eine  Nase,  wiewohl  von  der  Gradheit,  welche  das 
Schönste  ist  y  ausgeschritten  ins  Gebogne  oder  Stum- 
pfe, doch  noch  schön  und  reitzend  aussieht,  aber  wenn 
man  diese  ihre  Form  bis  zur  Ueberlreibung  steigerte, 
erstens  sie  das  Yerhältniss  eines  kleinern  Gliedes  -verw 
lieren  würde,  so  dann  am  Ende  wegen  des  Zuviel 
oder  Zuwenig  der  Gegensätze  gar  nicht  mehr  eine  Nase 
erkennen  liesse:  nnd  ebenso  mit  den  andern  Gliedern. 

Diess  erfolgt  nun  auch  bei  den  übrigen  Yerfas« 
sungen;  denn  Oligarchie  und  Demokratie,  wenn  auch 
aus  ihrer  besten  Fassung  getreten,  können  doch  noch 
genügen:^  wollte  man  jede  von  Beiden  Überspan« 
nen ,  würde  man  die  Verfassung  verschlechtern ,  am 
Ende  gar  vernichten.  Deshalb  mu8S  der  Gesetzgeber 
und  Staatsmann  schlechterdings  wissen,  was  fnr  demo« 
kratische  und  oligarchische  Maassregeln  Demokratie 
und  Oligarchie  erhalten  und  zerstören.  Keine  nämlich 
von  Beiden  kann  ohne  die  Reichen  und  die  Voicks« 
masse  dasein  und  Dauer  haben,  sondern  wenn  das 
Vermögen  sich  ausgeglichen ,  muss  diess  eine  andre 
Verfassung  sein :  daher  miEin  durch  Gesetze  im  Sinne 
irgend  eines  Ueberwiegens  die  Verfassungen  vernichtet. 

In  beiden  Verfassungen  wird  geschnitzert,  in  den 
Demokratieen,  wo  die  Menge  über  den  Gesetzen  steht, 
von  den  Demagogen:  denn  dnrcb  die  Bekämpfung  der 
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Reichett  entzweien  sie  den  Staat ,  wabreiul  man  im 
Gegentheile  immer  scheinen  mutete,  für  die  Reichen 
zu  sprechen,  so  >vie  in  den  OUgarchieen  fär  das  Volck, 
und  die  Oligarchisehgesinnten  entgegnen  gesetzte  Bide^ 
ak  jetzo,  schwören  soben.  Jetzo  nämlich  lantet  hei 
Einigen  der  Eidschwnr  so :  „und  will  dem  Volcke  ah- 
geneigt  seia>  nnd  was  ich  nur  kann.  Böses  gegen  es 
anralhen«^'  Man  solHe  aber  das  Gegentheil  annehmen 
oder  hevcheln,  indem. man  im  Eide aosdrücUich  sagte: 
^,ich  werde  d^n  Volcke  nichts  unrechtes  anthnn/* 

Unter  allen  angeführten  das  wichtigste  Mittel, 
den  Verfassongen  Daner  zn  gehen,  welches  jetzt  Allo 
vernacUassigeo,  ist  die  Erziehung  för  die  Verfassungen« 
Nichts  BämKch  nützen  die  niitzlichsten  und  Ton  allen 
•m  Staate  Betheiligten  angepriesnen  Gesetze,  wenn 
man  nicht  in  der  Verfassung,  ist  es  Demokra- 
tie, auf  demokratisch,  ist  es  Oligarchie,  auf  oligar« 
.  cbisch  gewöhnt  und  erzogen  ist.  Gieht  da  Einer  das 
Beispiel  von  ZttgeHosigkeit ,  steckt  er  den  ganzen 
Staat  an« 

.Erzogen  sein  zur  Verfassung*  heisst  aber  nichts 
das  thun,  was  den  Anhängern  der  Oligarchie  oder 
der  Demokratie  Freude  macht,  seadem  wodurch  sie 
Beide  hei  ihren  Verfassungen  bestehen  können.  Jetzt 
aber  fuhren  in  den  Oligarchieen  die  Söhne  der  Staats- 
beamten ein  üppiges  Leben ,  dagegen  die  der  Armen 
dureh  Mühsal  so  geübt  werden,  dass  sie  eher  Neue« 
rungen  anfangen  wollen  und  können.  In  den  Demo- 
kratieen,  die  es  gerade  recht  zu  sein  scheinen',  ist  das 
Gegentheil  vom  Nützlichen  Mode  geworden :  Schuld 
daran ,  weil  sie  falschen  Begriff  von  Freiheit  haben. 
Zwei  Dinge  nämlich  scheinen  hauptsächlich  den  Be- 
grifip  der  Demokratie  auszumachen,  die  Herrschaft  der 
Mehrzahl   und   die   Freiheit.    Die  Berechtigung  zum 


Erstem  scheint  io  der  Gleichheit  zn  liegen  und 
heit  darin  zn  bestehen,  dass,  was  die  Menge  beschlos- 
sen, Geltang  habe,  Freiheit  aber  und  Gleichheit  darin, 
dass  Jeder  tbne,  was  er  eben  will.  Daher  denn  in 
solchen  Demokratien  Jeder  lebt,  wie  er  will,  nnd 
,,woFiir  er  Gelöste  hat^^  wie  Enripides  sagt«  Das%ist 
aber  schlecht:  denn  man  mass  das  Leben  für  die 
Yerfassnng  nicht  für  einen  Dienst  halten,  sondern  für  , 
Mittel  der  Erhaltung.  —  Soviel  in  Kurzem  Ton  den 
Ursachen  der  Umwälzungen  und  des  Verfalles  der 
Verfassungen  und  den  Mitteln  ihrer  ErhältuDg  und 
Dauer. 

10. 

Ist  noeh  nhrig,  die  Monarchie,  die  Ursachen  ihres 
VerfalPs  nnd  die  Mittel  ihrer  Erhaltung  kürzlich  zn 
besprecbea« 

Fast  ahnlich  dem ,  was  in  Betreff  der  Freistaaten 
gesagt  worden^  ist^  was  sich  mit  Künigthtmi  nnd  Zwing- 
berrschaft  ereignet.  Das  Königthnm  nimmt  nämlich  die 
Stelle  der  Aristokratie  ein,  aber  die  Zwingherrschaft 
entsteht  ans  der  äusserst en  Oligarchie  nnd  Demokratie, 
daher  sie  denn  auch  für  die  Unterthanen  die  nachthei- 
ligste ist,  weU  aus  zwei  Uebeln  bestehend  sie  auch 
die  Ausschreitungen  und  Fehler  von  beiden  Verfas- ' 
sungen  an  sich  hat« 

Jede  der  beiden  Monarchieen  hat  gleich  ihien  Ur« 
Sprung  ans  Entgegengesetzten:  das  Königthum  näm« 
lieh  ist  fiir  die  Rechtlichen  zum  Beistande  gegen  das 
niedre  Volck  entstanden  nnd  der  König  wird  aus 
der  Mitte  der  Rechtlichen  eingesetzt  nach  Vorzug  in 
Tugend  und  tugendhaften  Handlungen  oder  nach  Vor- 
zug der  Geburt:   der  Zwingherr   aber  aus  der  Mitte 


des  niedem  Tolckes  geg^n  die  Vornebmen,  damit  dem 
Yoleke  von  ihnen  kein  Unrecht  widerfahre. 

Der  Beweis  hievon  in  den  Begebenheiten :  fast 
die  .Meisten  der  Zwingherren  nämlich  sind  ans  De- 
magogen hervorgegangen,  die  dnrch  Yerfolgnng  der 
Vornehmen  sich  beglanbigt  hatten.  Anf  diese  Weise 
cnstanden  die  Einen  der  Zwingberrschaften ,  als  die 
Freistaaten  schon  grösser  geworden  waren;  Andre 
vor  diesen  ans  Königen,  die  das  Ererbte  überschritten 
nnd  nach  mehr  dienstherrlicher  Macht  strebten,  Andre 
ans  Denen,  die  zn  den  Hanptstaatsamterii  wählbar 
waren :  -—  in  ältester  Zeit  nämlich  pflegten  die  De- 
mokratieen  die  staatlichen  nnd  priesterlichen  Behör- 
den auf  lange  Zeit  einzusetzen:  C^)  —  Andre  aus 
den  Oligarchien,  welche  wol  einen  dnrcb  Wahl  ge- 
gen die  höchsten  Behörden  bevollmächtigten« 

In  allen  diesen  Fällen  stand  ihnen-  leichte  Ans- 
fiihrnng  zu  Gebote,  wenn  sie  nur  wollten,  weil  die 
Einen  die  Macht  der  Königsherrschaft  schon  zuvor  in 
Händen  hatten,  die  Andern  von  ihren  Ehrenämtern  her, 
wie  Pheidon  in  Argos,  ("^)  nnd  Andre  beim  Zw^ 
Vorvorhandensein,  des  Königthum's  zu  Zwingherren 
wurden,  wie  die  in  lonien  und  Phalaris  als  hohe 
Staatsbeamte,  Panaitios  bei  den  Leontinern  und 
Kypselos  iuKorinth,  und  Peisistratos  in  Athen 
und  Dionysios  in  Sy rakus  nnd  andre  auf  nämliche 
Weise  aus  Demagogen. 

Wie  gesagt,  das  Königthnm  hat  aristokratische 
Stellung,  denn  es  beruht  anf  persönlichem  Wertbe, 
sei  es  wegen  eigner  Tugend  oder  wegen  der  des  Ge- 
sehlechts  oder  wegen  Verdienste  um  das  Gemeinwesen 
oder  wegen  dieser  Dinge  sowohl  als  wegen  Yermö^^ens^ 
Fast  Alle  nämlich  gelangten  wegen  einer  verdienstlichen 
That  oder  w^il  sie  um  Städte  und  Yölcker  sich  ver« 
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dient  machen  konnte n^  zn  dieser  Ebre^  die  Einen  da« 
darcliy  da«s  sie  Unterjochung  im  Kriege  verhinderteni 
wie  Kodros,  ('^'^)  die  Andern  durch  Befreiung  der 
Ihrigen  ^  wie  Kyros ,  oder  durch  Gründung  oder  Er- 
werbung von  Gebiet^  wie  die  Könige  der  Lakedaimo« 
nier  C^^)  Makedonier  und  Mololter. 

Des  Königes  Bestimmung  aber  ist ,  darauf  zn 
achten y  dass  den  Gutsbesitzern  kein  Unrecht,  der 
Volcksmasse  keine  Beleidigung  widerfahre :  die  Zwing* 
herrschaft  dagegen  I  wie  schon  oft  gesagt,  nimmt  anf 
Gemeinwohl  keine  Rücksicht,  es  wäre  denn  des  eig-^ 
neu  Vortheils.  wogen.  Der  Lebenszweck  der  Zwi^ig- 
hcrren  ist  das  Angenehme  ,  des  Köniiss  dagegen  das 
Edle :  daher  unter  den  Vortheilen  das  Geld  der  Zwing* 
herrschaft,  die  Ehre  mehr  dem  Königthume  zusteht. 

Die  Leibwache  der  Könige  besteht  aus  Inländerr^ 
die  des  Zwingherren  ans-  Fremden.  Dass  die  Zwing- 
berrsrhaft  die  üblen  Seiten  der  Demokratie  und  OH« 
garchic  in  sich  vereinigt,  erhellt  aus  dem  umstände^ 
dass,  wie  in  der  Oligarchie,  letzter  Zweck  Reichthnm 
i$i  —  denn  so  allein  kann  die  Unterhaltung  der  Leib- 
wache und  das  üppige  Leben  Bestand  haben  —  nnd 
aus  dem  Alistrauen  gegen  die  Volcfesmasse ,  daher  ei« 
auch  ^yegnahroe  der  WaiFen  rcraostalten :  auch  die 
Bedrückung  dis  gni'^sen  Haufens  und  sein  Vertreiben 
aus  der  Hauptstadt  und  t^eine  Verlegung  in  Kolonien^ 
ist  Beiden,  der  Zwingherrschaft  nnd  Oligarchie,  ge« 
mein.  Aus  der  Demokratie  her  das  Bekämpfen  der 
Vornehmen,  ihre  geheime  und  öifentliche  Unterdrückung 
und  Vertreibung  als  Gegner  nnd  weil  der  Herrschaft  im 
Wege ;  denn  von  ihnen  pflegen  die  Umtriebe  anszu* 
gellen,  indem  die  Einen  von  ihnen  selber  herrscheu, 
die  andern  nicht  Sklaven  sein  wollen.  Daher  auch 
der  Bath   des  Periander  an  TlH-asybul ,    nämlich   die 


Wegflchneldon^  der  Torragenden  Aebren ,  al»  sei  ea 
iiöthigj  immer  die  Hervorragenden  unter  den  Bürgern 
bei  Seite  zu  acbaffen.  ('*) 

Wie  gesagt  y  man  mtist  die  Ursachen  der  Um- 
"^Slsnogen  freier  und  monarcbiscber  Yerfassnngen  filr 
ganz  gleich  ansehen :  nämlich  wegen  Unrechts  sowohl 
als  ans  Furcht  und  aus  Verachtang  greifen  die  Unter- 
ihanen  die  Monarchieet^  an^  in  Betreff  des  Unrechts 
besonders  wegen  schimpflicher  Behandlong»  zu  Zeitea 
anch  wohl  wegen  Beraubung  des  Eigenlhnms« 

Es  ist,  wie  dort^  so  auch  bei  den  Zwingherr- 
schaften und  Königthümern  die  nämliche  besoldete  Be- 
amtenschaft: denn  die  Monarchen  können  Reichthum 
und  Ehre  vollauf  ertheilen,  wonach  doch  am 
Ende  Alle  trachten. 

Die  Angriffe  sind  theils  gegen  die  Person  der 
Fürsten  gerichtet ^  theils  gegen  ihre  Wurde:  gegen  die 
Person  die  wegen  schimpflicher  Behandlung.  Wie- 
wohl Beschimpfung  vielfach  ist^  so  pflegt  doch  jede 
Art  derselben  Zorn  zu  erregen:  von  den  Zürnenden 
thnn  fast  die  Meisten  den  Angriff,  um  sich  zu  rächeUi 
nicht  um  sich  empor  zu  schwingen ,  wie  die  an  den 
Peisistratiden»  weil  sie  die  Schwester  des  Har- 
modios entehrt  und  dadurch  den  Harmodios  beleidigt 
hatten.  C^*^)  Harmodios  nämlich  wegen  der  Schwe- 
ster und  Aristogeiton  wegen  des  Harmodios.  Anch 
dem  Periander  Zwingherrn  in  A m b r a k i a  hatten 
sie  etwas  an,  weil  er  beim  Zechen  mit  seinem  Buh- 
len ihn  gefragt,  ob  er  schon  von  ihm  trächtig  wäre. 
C^^)  Der  Angriff  anf  Philip pos  von  Seiten  des 
Pausanias ,  weil  er  ihn  von  Attalos  hatte  beschimpfen 
lassen,  (^^)  und  anf  Amy  Utas  den  Kleinen  von  Sei- 
ten des  Derdas ,  weil  er  sich  einer  Sache  anf  Kosten 
seiner  Jugend  gerühmt   hatte ,  und  der  auf  Euagoras 
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voD  K3rpro8  (*^)  von  Sifiten  seines  Kammerlingi : 
weil  er  ihm  nämlich  sein  Weib  genommen^  tödlete  er^ 
weil  beschimpft^  seinen  Sohn« 

Viele  Angri£Pe  sind  aber  anch  geschehen ,  weil 
manche  Monarchen  sich  in  Betreff  sinnlicher  Lnst  et« 
was  zu  Schulden  kommen  Hessen^  wie  des  Kt*ataios 
auf  den  Archelaos*  (*')  Er  benahm  sich  nämlich  im- 
mer spröde  in  Betreff  des  Umganges ,  daher  anch  ein 
geringer  Yorwand  gnügte^  warum  er  ihn ,  wiewohl 
er  es  ihm  zugesagt,  keine  seiner  Töchter  gab,  son* 
dem  die  ältere ,  weil  vom  Kriege  gegen  Sirrha  und 
ArrhabaioB  bedrängt,  (^^)  dem  Könige  von  Elimea,  ('^) 
die  jüngere^  dem  Sohne  des  Amyntas  gab,  in  der  Mei« 
nung,  dass  so  jener  und  sein  Sohn  von  der  Kleopatril 
am  wenigsten  unzufrieden  sein  würden,  allein  als  An-» 
lass  zur  Entfremdung  lag  die  Sprödigkeit  gegen  die 
Liebesbegtinstigung  zum  Grunde  Zu  dem  Angriffe 
vereinigte  sich  auch  Hellenokrates  aus  Larissa  wegen 
nämlicher  Ursache:  denn^  als  er,  obgleich  er  es  ihm 
beim  Genüsse  seiner  Jugendreitze  versprochen,  ihn 
nidit  aus  der  Verbannung  in  die  Heimath  wieder  zu- 
rückfahren wollte,  hielt  er  sich  überzeugt,  dass  jener 
Umgang  zu  seiner  Schmach,  nicht  aus  verliebter  Be- 
gier stattgefunden. 

Parrhon  und  Herakleides  die  Ainier  er- 
mordeten den  Kotys,  um  ihren  Vater  zu  rächen» 
A  d  a  m  a  s  fiel  von  Kotys  ab ,  weil  er  von  ihm  als 
Knabe  entmannt  und  dadurch  beschimpft  worden« 

Viele  aber  anch  aus  Zorn,  weil  durch  Schläge 
gemisshandelt,  ermordeten,  Andre  suchten  wegen  Be- 
schimpfung zu  ermorden  selbst  Personen  ans  den 
Staatsbehörden  und  königlichen  Familien,  wie  in  Mi- 
tylene  Megakles  über  die  Penthaliden,  (*') 
welche  hemmsehwärmten   und  mit  Keulen  um   sich 
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schlagen  4  mit  seinen  Freunden  herfiel  und  sie  ermor- 
dete ,  und  später  Smerdis^  weil  er  Schläge,  bekom« 
men  und  von  seiner  Gattin  weggerissen  wär^  den 
Penthilos  erschlag. 

Des  Angriflb  auf  Arcl^elaos  Anführer  war  D  e  - 
kamnichosy  der  zuerst  die  Angreifer  anfgebetzt 
hatte:  die  Ursache  des  Zornes  war»  weil  ihn  Arche« 
laos  dem  Dichter  Eoripides  za  peitschen  übergeben 
hatte  :  Eoripides  aberzürnte»  weil  er  ihm  Etwas  anf 
seinen  übelriechenden  Mond  gesagt  hatte.  (*^) 

Aach  viele  Andre  worden  wegen  solcher  Ursa- 
chen theils  ermordet,  theiis  sollten  sie  ermordet  wer- 
den.  Eben  so  auch  ans  Forcbt,  denn  diess  war  auch- 
einer  von  den  Beweggründen«  wie  in  den  Freistaaten, 
SO  auch  in  den  Monarchieen ;  wie  %.  B.  den  X  e  r  x  e  s 
Artapanes  ans  Furcht  vor  der  Anklage  wegen  des 
Dareiosy  weil  er  ihn  ohne  Befehl  des  Xerxes 
aufgehängt  hatte,  aber  in  delr  Erwartung,  dass  er  es, 
weil  er,  es  über  dem  Mahle  vergessen  hätte,  verzei- 
hen würde* 

Auch  Angriffe  aus  Yerachtdng,  wie  jener»  der 
den  Sardanapal  mit  seinen  Bnhlinnen  Wolle  znp* 
(en-sahe,  wenn  anders  die  Märchenerzähler  nicht  In* 
gen :  wenn  aber  auch  nicht  bei  ihm ,  könnte  es  doch 
bei  dnem  Andren  wahr  sein.  Auch  den  jungen  Dio» 
nys  griff  Gelon  ans  Verachtung  an ,  weil  er  die  Bür* 
ger  sowohl  so  gestimmt  als  ihn  auch  immer  betrun« 
cken  sähe.  Auch  thun  diess  wohl  Freunde  aus  Ver- 
achtung: nämlich  wegen  des  Vertrauens  zu  ihnen 
thun  sie  diess  als  solche ,  auf  die  man  nickt  verfallen 
werde,  auch  wol  im  Wahne,  die  Herrschaft  selber 
behalten  zu  können  thnn  sie  den  Lebensangriff :  denn 
weil  mächtig  und  wegen  ihrer  Macht  die  Gefahr  ver* 
achtend  gehen  sie   leicht  an  die  Unternehmung,   wie 
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iie  Heerfäbrer  der  Mönak-chen,  z.  B.  Kjrot  det 
Attyages,  dessen  Leben  sowohl  verachtend  wie 
seine  Machte  die  Macht ,  weil  sie  ganz  in  Unthätig- 
keit  —  sein  Leben,  weil  es  ganz  in  Ueppigkeit  ver^ 
snncken  war,  nnd  Senthes  der  Thraker  als  Heer- 
filhrer  des  Amadokos.  Andre  thnn  solche  Angriffe 
ans  mehr  als  diesen  Ursachen ,  wie  aus  Yerachtnngy 
so  aoch  ans  Haabsnchti  ^ie  Bf ithridates  anf  den  Ario- 
barzanes.  (^^) 

Besonders  ans  solcher  Ursache  zn  solchen  Unter- 
Behmnngen  aufgelegt  sind  die  von  Natnr  kühnen  und 
welche  bei  den  Monarchen  in  einem  Rriegeramte  ste- 
hen: denn  Tapferkeit  mit  Macht  in  Händen  ist  Kuhn-  - 
heit :  wegen  dieser  Beiden  den  Sieg  für  leicht  achtelid 
schreiten  sie  zn  sofchen  Angriffen. 

Solche  Angriffe  aus  Ehrgeiz  unternommen  bietet! 
neben  den  genannten  noch  einen  andern  Beweggrund: 
denn  nicht ,  wie  Manche  die  Zwingherren  angreifen, 
weil  sie  anf  grossen  Gewinn  nnd  grosse  Ehrenstellen 
f i|r  sich  sehen ,  will  auch  jeder  von  *Denen ,  die  aus 
Ehrgeiz  so   was  unternehmen,  die  Gefahr   bestehen^ 
sondern,  wenn  Jene  wegen  der  oben  genannten  Be« 
weggrttnde,  so  greifen  Diese,  als  wäre  jede  andra 
That  unbedeutend ,  wodurch  sie  in  der  Welt  bekannt 
nnd  berühmt  werden  könnten^  die  Monarchen  am  Le- 
ben an,  nicht  um -eine  Monarchie  zn  erwerben  son^ 
dern  Rnhm»     Jedoch  sind  die  ans  solchem   Beweg- 
gründe ThStigen  an  Zahl  sehr  wenig,  denn  es  mnss 
völliges  Unbekümmertsein  um  Selbsterhaltung,  wenn 
fie  That  nicht  gelingen  sollte,  vorhanden  sein.    Hie- 
ran darf  sich  die  Ansicht  Dion^s  scMiessen,  die  frei*' 
Kch  nicht  leicht  bei  Vielen  vorhanden  sein  wird.    Je- 
ner nämlich  zog  mit  Wenigen  gegen  Dionys  ins  Feld, 
,)S0,  wie  er  sagte,  sich  verhakend,  dass  wohin  er  nur 
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vorriicken  könne ^  dies«  fiir  ihn  binreicbead  sei^  an 
der  Tbat  Theil  gehabt  zu  baben^'  d»  b.  wenn  er  nadb 
Betretung  eines  kleinen  Stück  Landes  sogleich  sterben 
müsste.  würde  er  mit  diesem  Tode  zufrieden  sein. 

Gestürzt  wird   Zwingberrschart,    wie   auch  jede 
der  andern  Staatsverfassongen ,    auf  eine  Weise  von 
Aussen    her,     wenn   entgegengesetzte    Yerfassooff 
mächtiger  ist:  denn  der  Wille  dazu  wird  offenbar  we- 
gen Entgegengesetztheit   der  Herrscherabsicht  vorhan- 
den sein:  was  sie  aber  wollen,  das  thnn  Alle 9  sobald 
sie    es    können.      Neidfeindliche    Yerfassongen    aber 
sind  Demokratie  und  Zwingherrschaft ,    wie  ,,  Töpfer 
dem  Töpfer  ^^  nach  Hesiod,  (^^)  —  denn  die  änsserste 
Demokratie  ist  ja  Zwingberrschafi  —  und  Königthnm 
und  Aristokratie  wegen  entgegengesetzter  Yerwahung: 
daher  die  Lakedaimonier  sehr  viele  Zwingherrschafien 
aufhoben   und   die   Syraknsier  zur   Zeit   ihrer   guten 
Verfassung.    Auf  eine  andre  Weise  ans  ihr  selbst 
her^   wie  die  Gelon's  find  jetzt  die  des  Dionys,  die 
Geionische  y    als  Tbrasybal  des  Hieron's  Bruder  den 
Sohn  des  Gelon  für  sich  zu  gewinnen  wnsste  und  zu 
wollüstigem  Leben  verführte,   um   selber  zur  Herr- 
schaft zu  gelangen ,  die  Angehörigen  aber  zusammen- 
traten,  gar  nicht,  um  die  Zwingherrschaft,    sondern 
nur,  tun  den  Tbrasybul  zu  beseitigen :  waren  nun  aber 
einmal  einige  Von   ihnen  zusammen  getreten,    so  be- 
nutzten sie   den   günstigen  Augenblick  und  jagten  sie 
alle  fort.   ('^)    Dion  aber  griff  den  Dionys ,  als  sein 
Schwager,  mit  den  Waffen  unter  Beistand  der  Yolcks- 
partei  an,    aber  nachdem  er  ihn  vertrieben ^   ging  er 
selber  zu  Grunde. 

Unter  den  zwei  Beweggründen,  warum  man  ge- 
rade die  Zwingherrschaften  angreift,  nämlich  Hass 
nnd  Yeraehtung,  ist  der  eine,   nämlich  Hass,   natür- 
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lieh  gegen  die  Zwingherrschaften  vorbandeD,  aber  viele 
■der  Abeetznngen  haben  nur  die  Verachtnog  znm  Be- 
weggmade«     Beweis    daven  Folgendes:    die  Meisten 

nämlich  von  Denen,  welche  diese  Herrschaft  an  sich 
gebracht,  haben  sie  aach  bis  ans  Ende  behauptet, 
Andre  verlieren  sie  gleich  nach  der  Beerbung :  denn 
durch  wollüstfg  Leben  werden  sie  bald  verächtlich  und 
geben  ihren  Feinden  viele  Blossen.  Als  einen  Tbcil 
des  Hasses  kann  man  auch  den  Zorn  betrachten,  denn 
auf  gewisse  Weise  ist  er  Ursache  der  nämlichen  Tha* 
ten:  oft  gar  noch  wircksamer  als  derHass,  denn  man 
macht  mit  grüsserm  Nachdruck  den  Angriff,  weil 
Leidenschaft  keine  Berechnung  gebraucht.  Besonders 
begegnet  es,  wegen  Beschimpfungen  zornigen  Auf- 
wallungen Folge  zu  leisten  >  weswegen  ja  die  Zwing- 
herrschaft der  Peisistratiden  und  viele  der  Andern  ab- 
geschafft wurden:  jedoch  mehr  derHass:  denn  Zorn  ist 
mit  Trübung  versetzt,  daher  nicht  leicht,  mit  Beson- 
nenheit zu  verfahren,  aber  Hass  ohne  solche  Trü- 
bung. (^<=>) 

um  kurz  zusammen  zu  fassen,  eben  so  viel  Ur- 
sachen, als  wir  angegeben  für  Entstehung  ungemisch- 
ter und  letzter  Oligarchie  so  wie  änsserster  Demokra- 
tie, muss  man  auch  für  die  Zwingherrschaft  anneh- 
men: denn  jene  genau  betrachtet  sind  ja  eben  schon 
Zwingherrschaften. 

Das  Königthum  wird  am  wenigsten  von  Aussen 
her  gestürzt,  daher  es  langdauernd  ist,  aber  aus  sei- 
ner eignen  Mitte  erfolgen  seine  meisten  Stürze:  diese 
geschehen  auf  zwei  Weisen:  die  Eine,  wenn  die. kö- 
nigliche Familie  selber  in  innre  Zwistigkeiten  verfallt : 
die  Andre,  wenn  sie  mehr  zwingherrisch  zu  herrschen 
venucben ,  indem  sie  auf  mehr  Macht ,  als  das  Gesetz 
erlaubt,  Anspruch  machen« 
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Königtliiiiiiier  enUlehen  jetzt  ntciit  mehr  f  eondem 
•wena'dergleicheDi  so  lind  es  dier  Monarcliieeii  und 
Zwinghemchaften  9  weil  das  Röoigthnin  eine  miaiif« 
gezwnngoe  Herrschaft  ist  and  von  nmfangrdcherer 
Gewalt,  die  Zahl  der  gleichberechtigten  jetzo  gross 
ist  und  keiner  so,  aasgezeichnet  j  dass  er  seine  Macht 
anch  dnrch  die  Würdigkeit  zor  Herrschaft  venroil« 
ständiget.  Daher  man  sie  sich  ohne  Zwang  nicht  ge- 
fallen lässt:  wo  aber  einer  dnrch  List  oder  6ew^  zor 
llerrschaft  gelangt  isty  scheint  sie  schon  Zwingherr- 
schaft zn  sein* 

In  den  erblidien  Königthiimem  mnss  man  ausser 
den  genannten  als  Ursache  des  Sturzes  anch  den  Um- 
stand ansetzen  9  dass  Viele  Gegenstand  der  Verachtung 
wurden  f  und  dass  y  wiewohl  sie  nicht  zwingherrliebe 
Gewalt,  sondern  königliche  Würde  erhalten  hatten, 
übermüthig  waren:  leicht  ja  geschähe  ihre  Abschaf- 
fang:  über  solche,  die  es  nicht  wollen,  wird  gleich 
vorneweg  Niemand  König  sein  ,  aber  der  Zwingherr 
anch  wider  ihren  Willen.  (^') 

Wegen  diesei*  und  andrer  dergleichen  Ursachen 
gehen  also  die  Monarchieen  zu  Grunde. 

Erhalten  aber  werden  sie  offenbar,  allgemein  zn 
sprechen ,  dnrch  die  entgegengesetzten  Mittel ,  ins  Be- 
sondre aber  dnrch  Ermässigung  der  Königsmacht:  denn 
über  je  weniger  sie  voUkommne  Verfügung  ha- 
ben, desto  länger  mu6s  jede  Herrschaft  dauren,  weil 
jiie  selber  theils  weniger  dienstherrisch  und  in  ihrer 
Denckart  mehr  den  andern  Menschen  gleich,  theils 
von  den  Cnterthanen  weniger  beneidet  werden.  Die- 
ses Umstandes  wegen  hatte  nämlich  das  Rönigthnm 
bei  den  Molottern  {^^)  lange  Daner  und  bei  den  La- 


»OS 

kedaimoniem^  weil  die  Herrschaft  sowobi  von  Anfatij^ 
aa  unter  zwei  getbeilt  war^  ab  ancb  Theopomp 
sie  unter  andern  durcfai  die  Einsetzung  der  EphöVen- 
ermässigte:  denn  durch  Abzug  von  Gewalt  gab  er 
dem  Rönigtbume  langre  Daner,  so  dass  er  es  im  ge- 
wissen Sinne  nicht  verkleinerte  sondern  vergrösserte, 
was  er  ja  auch  seiner  Gemah'n  zur  Antwort  gegeben 
haben  soll  auf  ihre  Bemerkung,  ,yOb  er  sich,  nicht 
schäme  9  die  königliche  Wurde  seinen  Söhnen  iu  ge- 
ringerm  Maasse  zu  hinterlassen,  als  er  sie  von  seinem 
Vater  geerbt  hätte :  worauf  er  ^«keinesweges^^  soll  ge- 
sagt haben,  ^,denn  ich  hinterlasse  sie  länger  daurend/^  (^ ' ) 
Die  Zwingherrscbaften  erhalten  sich  auf  zwei 
entgegengesetzte  Weisen ,  wovon  die  Eine  die  über« 
lieferte  ist  und  nach  welcher  die  meisten  Zwingherrn 
ihre  Herrschaft  verwalten«  Vieles  hievon  stellte,  wie 
man  sagt,  Periander  von  Korinth  als  Regel,  auf,  Vieles 
der  Art  lässt  sich  von  den  Persern  entnehmen  Zur 
Erhaltung  der  Zwingherrschaft  dienen,  soweit  es  mög- 
lich ist^  sowoU  die  früher  angeführten  Mittel,  z.  B. 
die  wircklich  hervorragenden  Köpfe  wegschaffen  und 
die  Dnnckelhaften  unterdrücken,  als  auch  die  Sammt- 
speisungen  nicht  dulden  noch  irgend  eine  geschlossne 
Gesellschaft,  noch  Unterricht,  noch  Andres  Derglei* 
chen,  sondern  Alles  verhüten,  woraus  Zweierlei  zu 
entstehen  pflegt,  Hochmuth  und  gegenseitiges  Ver* 
trauen,'  und  weder  Schulen  noch  andre  schulähnliche 
Zusammenkünfte  erlauben  und  Alles  aufbieten,  dass 
Alle  einander  so  sehr  wie  möglich  unbekannt  bleiben, 
denn  das  Sichkennenlernen  erzeugt  mehr  gegenseiti- 
ges Vertrauen:  auch  der  Umstand,  dass  die  zu  Hause 
Seienden  immer  sichtbar  seien  und  vor  ihren  Thüren 
verweilen:  denn  so  wird  am  wenigsten  verborgen 
bleiben,  'was  sie  treiben,  und  immer  so  abhängig  wer- 
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den  sie  sich  gewöbnen,  demülhig  za  aei«.  Und  so 
Aodreg  y  was  persisch ,  barbarisch  ,  zwlngherrisch  ist, 
denn  Alles  diess  bedeutet  das  Nämliche.  Aach  der 
Versuch ,  imnier  zu  wissen ,  was  Jeder  von  den  Un« 
tertbanen  spricht  oder  thut,  daher  spater  y  wie  in  Sy- 
rakns,  die  sogenannten  Zuträgerinnen  und  die  Hor- 
cher,  welche  Hieron  auszusenden  pflegte ,  wo  eine 
Gesellschaft  oder  Zusammenkunft  eein  mochte ,  denn 
man  spricht  weniger  freimüthig  vor  solchen  Leuten 
und  thut  man  es^   so   bleibt  man  weniger  verborgen. 

Auch  sie  mit  einander  durch  Verläumdungen  in 
Feindschaft  bringen  ^  Freunde  mit  Freunden  und  das 
Volck  mit  den  YomehmeUj  und  die  Reichen  unter  ein* 
ander,  und  die  Unterthanen  zu  Bettlern  machen  ist 
eine  zwingherrliche  Maassregel,  damit  theils  keine 
Leibwache  zu  halten  nöthig  sei,  theils  sie  über  das 
tägliche  Brod  nicht  zu  Umtrieben  kommen  können« 
Beispiel  dafiir  die  Pyramiden  in  Aegypten  (Y^)  und 
die  Weihbauten  der  Kypseliden  (^^)  und  die  Erbauung^ 
des  Olympions  (^^)  von  den  Peisistratiden,  und  des 
Polykrates  (^^)  Anlagen  in  Samos:  denn  Alles  diess 
bedeutet  das  Mamliche,  Beschäftigung  und  Bettelarmulh 
der  Unterthanen.  Und  die  ZwangzoUstener  in  Syra« 
kus:  (^*)  denn  binnen  fünf  Jahren  unter  Dionys  war 
das  Gesammtvermögen  als  Steuer  in  seinen  Händen. 
Auch  fängt  der  Zwingherr  gern  Kriege  auj  damit 
man  beschäftigt  und  immer  eines  Anführers,  benü- 
thigt  sei. 

Und  wie  das  Königthum  durch  seine  Freunde  er«- 
halten  wird,  so  ist  es  gerade  der  Zwingherrschaft 
eigen,  in  die  Freunde  Misstrauen  zu  setzen,  weil,  wenn 
alle  es  wollen,  diese  gerade  es  können.  (^^)  Auch 
was  in  der  äussersten  Demokratie  wol  geschieht ,  ist 
Alles  zwingberrisch,  wie  die  Weiberherrschaflt  in  den 
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Familien  9  damit  sie  gegen  ibre  Männer  aosplaaderoy 
nnd  besonders  die  losere  Behandlang  der  Sklaven  ans 
dem  nämlichen  Beweggründe :  denn  theils  machen  so 
die  Sklaven  und  Weiber  keine  Räncke  gegen  die 
Zwingherren  9  theils  müssen  sie^  weil  es  ihnen  da 
wohl  geht|  sowohl  den  Zwingherren  wie  solchen  De<» 
mokratien  zugethan  sein,  denn  das  niedre  Yolck  wiH 
auch  Alleinherrscher  sein.  Deshalb  steht  der  Schmeich- 
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Jer  bei  Beiden  in  Ehren,  bei  den  Demokraten  der  De« 
magog,  —  denn  er  ist  des  niedren  Volckes  Schmeich- 
ler —  bei  den  Zwingherren  der  Kriecher,  was  ja 
Merckmal  der  Schmeichelei«  Deshalb  ist  ja  Zwing« 
herrschaft  den  Bösewichtern  lieb,  (^^^)  weil  jene  an 
der  Schmeichelei  ihre  Freude  haben ,  was  auch  nicht 
ein  Freigesinnter  thun  wird^  sondern  die  Rechtlichen 
lieben  entweder  oder  schmeicheln  nicht.  Auch  sind 
die  Bösen  branchbar  gegen  das  Böse,  denn  „auf  den 
Nagd  der  Nagel, ^<  wie  das  Sprichwort  lautet«  (*^0 
Auch  an  keiner  ehren  werthen  noch  freien  Gesinnung 
Freude  haben  ist  zwingherriscb ,  denn  der  Zwingherr 
will  allein  dafür  gelten :  wer  ako  darin  mit  ihm  wett» 
eifert  5^  schmälert  ja  das  üebergewicht  und  das  dienst« 
herrliche  Wesen  der  Zwingherrschaft  Sie  hassen  also 
solche  Leute  wie  Zerstörer  ihrer  Herrschaft«  Auch 
mit  fremden  Tischgenossen  und  Taggeselischaftern  lie- 
ber umgehen  als  mit  Innländern  ist  zwingherriscb, 
9^  weil  diese  feindselige  jene  ohne  Ansprüche  seien.^' 
Diess  und  Dergleichen  sind  zwingherrliche  Maas« 
Pegeln  nnd  dienen  dazn^  diese  Herrschaft  zu  erhalten, 
aber  keine  ist  tadellos.  Sie  sind  aber^  man  kann  sa- 
gen^ alle  in  drei  Punkten  enthalten:  es  erzielt  nanH 
lieh  die  Zwingherrschaft  drei  Dinge:  eins^  dass  die 
Uuterthauen  kleinmnthig  seien,  —  weil  kein  Klein- 
müthiger  sich  in  Umtriebe  gegen   Jemand  einlassen 
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aetaen  —  denn  eine  Zwingherrsdiaft  wird  nicht  eher 
geitörzty  als  bis  man  einander  yertraaet:  daher  sie 
anch  die  Rechtlichen  als  Feinde  betrachten,  weil  sie 
ihrer  Herrschaft  schädlich  sind,  nicht  nnr,  weil  sie 
es  nnter  ihrer  Würde  halten ,  dienstherrisch  regirt  zv 
werden,  sondern  anch  weil  sie  sowohl  sich  selbst  als 
den  Andern  treu  sind  nnd  wedefe*  gegen  sich  noch  ge- 
gen jene  eine  Aussage  thnn*  Drittens,  Ohnmacht 
INI  AusfUhrangen ;  denn  Niemand  legt  Hand  an  das 
Unmögliche,  daher  er  aach  die  Zwingherrschafr ohne 
Bereitschaft  von  Macht  nicht  stürzen  mag. 

Diese  ungefähr  die  drei  Zielpunkte ,  auf  welche 
sich  die  Wünsche  des  Zwingherm  zurück  fuhren  las- 
sen, nämlich  diese  Grundsatze:  dass  man  einander 
nicht  traue,  dass  man  ohnmächtig,  dass  man  klein« 
müthig  sei« 

^  Von  solcher  Art  das  eine  Verfahren,  wodurch 
eich  Zwmgherrschaft  eriiält:  das  andre  dagegen  er- 
fordert eine  Sorgfalt  fast  entgegengesetzt  dem  Gesag* 
ten.  Man  kann  es  aus  dem  entnehmen,  was  früher  alz 
Ursache  Tom  Sturze  des  Königthums  gesagt  worden: 
wie  nämlich  ein  Verfahren  das  Königthum  zu  stürzen, 
darin  bestand,  seine  Regirung  zwingherrischer  zu 
machen,  so  besteht  ein  Mittel,  die  Zwingherrschafit  zu 
behaupten,  darin,  sie  königlicher  zu' machen,  indeai 
man  -nur  Eins  in  Achr  nimmt,  nämlich  die  Macht,  um 
nicht  bloss  über  Freiwillige  zu  herrschen  sondern  auch 
über  Gezwungne:  denn  lässt  man  auch  Diess  fahren, 
auch  die  Zwingherrschafi:  sondern  diese  muss  Grund* 
läge  bleiben ,  im  Uebrigen  aber  darf  man  sich  entwe- 
der wirckUch  oder  auch  nur  scheinbar  wie  ein  König 
benehmen:  erstens  sich  den  Schein  geben,  für  das 
Gemeinwohl  besorgt  zu  sein,  indem  man  theils  solche 
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ßetchencke  nicht  rerthnt^  über  welche  die  Yolckeniaf 
sen  zürnen  y  wenn  men  eie  von  ihren  Mühen  nnd 
Schweisee  nimmt,  nni  sie  an  Boblerinnen,  Fremde» 
nnd  Künstler  zu  verschwenden ,  theib  Rechnung  ab- 
legt von  Einnahme  nnd  Ausgabe,  was  ja  sehen  manche 
2wingherm  gethan  haben:  denn  dnrch  solche  Yer- 
waltang  wird  man  den  Schein  von  Haashalter  nnd 
nicht  von  Zwingberr  erhalten.  Man  darf  freilich  mchi 
iürchten^  so  lange  man  des  Staates  Herr  ist,  je  an 
Gelde  Mangel  zn  haben :  indessen  ist  es  für  Zwing* 
herren  rathlicher,  es  in  die  Fremde  mitzonehmen  ds 
einen  Schatz  daheim  zu  lassen:  (^^^)  denn  so  werden 
die  Bewachenden  weniger  auf  Bewegungen  bedacht 
sein  können«  Es  sind  nämlich  für  die  von  Haus  ab* 
wesenden  Zwingherren  die  Bewachungen  gefährlicher 
als  die  Bürger,  denn  diese  sind  mitabwesend ,  jene 
aber  bleiben  zu  Hause.  Sodann  muss  man  den  An«-% 
sehein  haben,  die  Steuern  nnd  Abgaben  haushälterisch 
zu  sammeln,  nnd  im  Fall  der  Noth,  einmal  davon  für 
Kriegszeiten  Gebrauch  zu  machen,  sich  ganz  ab 
Schatz«  nnd  Zahlmebter  wie  von  Staatsgut,  nicht 
wie  von  Eigenthume,  darzustellen. 

Sieb  auch  den  Anschein  nicht  von  Härte  sondern 
von  Wurde  zu  geben  und  eines  Solchen,  dass,  die  mit 
ihm  zu  thnn  habeuj  ihn  nicht  furchten  sondern  mit  Veiv 
ehrung  scheuen«  Dahin  bt  es  aber  nicht  leicht  zu 
bringen,  wenn  man  verächtlich  ist:  deshalb,  wenn 
man  auch  keine  andre  Tagend  schätzt  ausser  der 
Staatsklugheit,  muss  man  doch  sich  den  Schein  davon 
zu  geben  wissen.  Ferner  nicht  bloss  selber  den  Schein 
haben  ,  Niemand  aus  » der  Jugend  beider  Geschlechter 
entehren  zu  woUen,  sondern  auch  Jeder  ^UB  seiner 
Umgebung.  Eben  so  müssen  sich  die  eignen  Frauen 
gegen  die  andern  verhalten,   denn  selbst  wegen  Be« 


sdo 

•chimpfong  der  Fraaea  sind  viele  Zwingbernchafteii 
so  Grande  gegangen.  In  Betreff  der  sinnlichen  Ge- 
nüsse das  Gegentheil  von  dem  tbnn,  was  jetzo  manche 
Zviringherren  thnn:  denn  nicht  nnr  gleich  von  Früh- 
morgens an  thnn  sie  diese  nnd  anhaltend  viele  Tage^ 
sondern  sie  wollen  auch  diess  ihr  Treiben  die  Welt 
sehen  lassen ,  damit  man  sie  als  Glückliche  nnd  See- 
lige bewnndre,  vielmehr  hierin  massig  sein,  widrigen- 
falls sich  doch  den  Blicken  der  Welt  entziehen ,  denn 
dem  Nüchternen  ist  weder  leicht  beiznkommenj  noch 
er  verächtlich,  sondern  dem  Tranckenbolde^  nicht  dem 
Nachtwacber,  sondern  dem  Schläfer. 

Das  Gegentheil  von  fast  allem  früher  Gesagten 
mnss  man  thun:  die  Stadt  muss  man  durch  Anlagen 
verschönern,  als  sei  man  besorglicher  Verwalter  nnd 
nicht  ZM^ingherr*  Ferner,  sich  immer  um  den  Göt- 
terdienst ausnehmend  bemübt  zeigen :  denn  man  furch- 
tet weniger  eine  Gesetzwidrigkeit  von  Solchen  zu  er- 
leiden ,  wenn  man  den  Fürsten  für  gottestnrchtig  und 
um  die  Gottheit  bekümmert  halten  mnss,  nnd  man 
spinnet  seltner  gegen  ihn  Etwas  an ,  „  weil  er  -ja  die 
Götter  zum  Beistande  habe.  ^*  Er  mnss  ohne  Rohheit 
erscheinen  nnd  Diejenigen,  welche  in  irgend  Etwas 
sich  wohl  auszeichnen,  so  belohnen,  dass  sie  nicht 
glauben,  von  unabhängigen  Bürgern  je  besser  belohnt 
zn  werden,  und  solche  Belohnungen  eij^enbändig  eiv 
theilen,  die  Strafen  aber  durch  andre,  Beamte  und 
Gerichte. 

Ein  gemeinsames  Schutzmittel  jeder  Monarchie, 
keinen  allein  mächtig  machen ,  sondern ,  wenn  ja. 
Mehre,  denn  sie  werden  einander  beobachten.  Kann 
er  aber  nicht  umhin ,  Einen  mächtig  zu  machen ,  so 
doch  nicht  einen  von  kühner  Sinnesart,  denn  Derglei- 
chen ist,    bei  allen  Gelegenheiten  zum  Handeln,    zu 
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Feindseligkeit  am  aufgelegtesten.  Und  wenn  naQ  et 
für  gnt  bälty  Jemandes  Einflnss  za  lahmen^  mnss  man 
diess  almälig  thnn  and  nicht  mit  einem  Schlage 
die  ganze  Amtsgewalt  nehmen.  Femer  ^  sich  jeder 
Beschimpfung  enthalten^  vor  allen  indess'  der  durch 
körperliche  Züchtigung  und  der  durch  Geschlechtsent« 
ehrung:  besonders  muss  man  diese  Behutsamkeit  bei 
Ehrgeizigen  üben :  denn  wie  Nichtberücksichtigung  in 
Betreff  des  Geldes  die  Haabsüchtigen ,  so  macht  die  in 
Betreff  der  Entehrung  die  Ehrgeizigen  und  Wohlge- 
sinnten unter  den  Menschen  missvergnügt.  Deshalb 
muss  man  Dergleichen  entweder  ganz  vermeiden^  oder 
einerseits  die  Strafen  in  väterlichem  Sinne  zu  verhä'n« 
gen  scheinen  und  nicht  mit  Rücksichtslosigkeit,  and- 
rerseits für  den  Jngendumgang  mehr  Leidenschaft  der 
Liebe  denn  Gewalt  als  Beweggrund  zeigen,  überhaupt^ 
was  Entehrung  zu  sein  scheint,  durch  grössere  Beloh- 
nungen begütigen* 

Unter  Denen ,  die  nach  dem  Leben  trachten,  sind 
die  furchtbarsten  und  bedürfen  der  meisten  Ueberwa« 
chung  alle  Diejenigen,  welche,  wenn  sie  nur  getödtet 
haben,  dabei  ihr  eignes  Leben  gern  aufs  Spiel  setzen: 
daher  man  sich  besonders  vor  Denen  in  Acht  zu  neh- 
men hat,  welche  sich  selbst  oder  einen  ihrer  Busen- 
freunde für  beschimpft  halten;  denn  die  aus  Zorn  et- 
was Unternehmenden  schonen  ihr  eignes  Leben  nicht, 
wie  ja  auchHerakleitos  sagte:  ('^^)  „Schwierig, 
gegen  Zorn  zu  kämpfen,  —  denn  er  setze  das  Leben 
ein." 

Da  aber  die  Staaten  aus  zweien  Tbeilen  bestehen, 
aus  Armen  und  Reichen,  so  muss  man  ja  Beide  der 
Herrschaft  wegen  zu  erhalten  suchen  und  die  Einen 
nicht  von  den  Andern  drücken  lassen:  welche  von 
Beiden  aber  die  mächtigem  sind ,  die  muss  man  be- 
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wenn  die  eignen  Angelegniese  hierauf  rohetf  koanen^ 
braucht  der  Zwingherr  weder  Sklaven  frei.zn  lassen 
noch  die  Waffen  wegzanehmen ;  denn  hinreichend  der 
Hinzutritt  des  einen  Theils  znr  Herrscbermachti  nm 
die  Meuterer  zu  überwähigen. 

Es  wäre  zu  weitläufig,  alle  Einzelheiten  faieran 
zu  besprechen:  der  Zweck  nämlich  liegt  vor  Atigen, 
dass  man  nicht  ein  Zwingherr  sondern  Hausvater  und 
Konig  in  den  Augen  des  Unterthanen  sein  ^muss,  nicht 
auf  sein  eignes  sondern  Andrer  Wohl  bedacht  sein, 
und.  des  Lebens  Mittelstufen^  nicht  Gegengrade ^  auf- 
tfücheui  die  Yomehmen  durch  den  Umgangi  die  Men- 
ge durch  milde  Leitung  gewinnen«  Die  Folge  da« 
von  muss  sein ,  dass  nicht  nur  die  Herrschaft  ehren- 
voller und  Wünschenswerther  ist,  weil  über  Bessere 
und  Nichternie^rigte,  und  weil  man  ohne  Hass  und 
Furcht  fortregirt,  sondern  dass  auch  die  Herrschaft 
von  längrer  Daner  ist.  Endlich  muss  der  Zwingherr 
selber  von  Gesinnung  tugendhaft,  wenn  auch  nur  zur 
Hälfte,  und  nicht  durchaus  böse,  sondern  höchstens  es 
zur  Hälfte  sein.    • 

Indessen  sind  Oligarchie  und  Zwingherrschaft  von 
geringrer  Dauer  als  alle  die  andern  Verfassungen. 
Die  längste  Zeit  nämlich  dauerte  die  Zwingherrschaft 
des  Orthagoras  (^^')  selbst  und  seiner  Söhne, 
nämlich  hundert  Jahre.  Die  Ursache  davon  ,  dass  sie 
die  Unterthanen  glimpflich  behandelten  und  in  rielen 
Stucken  sich  Gesetzen  unterwarfen  -?-  und,  weil  krie« 
gerisch,  war  Kleisthenes  (^^^)  nicht  verächtlich 
und  wusste  in  den  meisten  Dingen  das  Voick  durch 
Sor^^ah  zu  leiten*    Man  sagt  wem'gstens  von  Klei« 
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stheoet »  dan  er  Den  y  der  ihm  den  Sieg  nichl  ziier* 
kennen  -wollte  ^  selber  bekränzt  bat;  Manche  wollea 
das  Bild  des  so  Richtenden  in  dem  auf  dem  Markt* 
platze  sitzenden  Mannsbilde  finden.,  —  Anch  Peisi« 
atratos,  wie  man  sagt^  liess  es  sich  gefallen ^  tot 
den  Areopag  vorgefordert  zn  werden«  ('®^)  Dann  die 
der  Kypseliden  in  Korinth:  auch  diese  danerlt 
drei  nnd  siebzig  Jahr  nnd  sechs  Monate:  Kypseloa 
nämlich  regierte  dreissig  Jahr,  Periander  vier  und 
vierzig  ('^*)  —  Psammetichos  des  Gordias  Sohn  drei 
Jahr.  Die  Ursachen  anch  hier  die  nämlichen:  Kyp» 
selos  war  bei  dem  Yolcke  beliebt  nnd  blieb  während 
seiner  Herrschaft  ohne  Leibwache:  Periander  war 
freilich  Zwingherr,  aber  kriegsknndig  —  Dann  die 
der  Peisistratiden  in  Athen ,  aber  sie  war  nicht  ohne 
Unterbrechang:  denn  zweimal  mnsste  Peisistratos  lan* 
desflüchtig  werden  als  Zwingherri  so  dass  binnen  drei 
und  dreissig  Jahren  er  siebzehn  davon  Zwiogherr  war 
und  achtzehn  seine  Söhne  ^  so  dass  das  Ganze  fünf 
und  dreissig  Jahr  betmg  (/^^)  —  Unter  den  tibri* 
gen  dauerte  die  Hierons  nnd  Gelons  in  Sjrrakna 
auch  nicht  viele  Jahre  ^  sondern  -  zusammen  achtzehn 
Jahr  9  denn  Gelon  starb  nach  siebenjähriger  Zmng« 
Herrschaft  im  Achten,  und  Hieron  nach  zehnjähriger^ 
Thrasybnl  aber  ward  im  elften  Monate  vertrieben« 
Die  meisten  der  Zwingberrschaften  sind  alle  nur*  von 
kurzer  Dauer  gewesen«  (^'^) 

In  Betreff  des  Umsturzes  nun  und  der  Erhaltung 
der  Freistaaten  wie  der  Monarchien  ist  ungefiihr  Alles 
gesagt  worden.  Freilich  spricht  im  Staate  auch  So« 
krales  über  Staatsnmwälzungen  y  jedoch  nicht  befrie« 
digend ,  denn  von  der  Umwälzung  der  besten  und  er- 
sten Verfassung  sagt  er  nichts  besonderes :  er  sagt  ' 
nämlich  nur,  die  Ursache  davon  sei|   dass  Nichts  Be« 
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$land  babe^  soodem  in  Binein  gewiMen  Zeitraame  sich 
Terändrey  and  diess  beginne  damit ,  dass  Quarte  mit 
Quinte  unmittelbar  verbimden  zwei  Tonarten  gebe, 
womit  er  meint^  wann  die  Zahl  in  der  Tonreihe  starr 
geworden,  C^^)  als  weil  die  Natur  zu  Zeiten  schlech- 
tre  und  gegen  Bildung  unempfängliche  Köpfe  hervor- 
bringe j  worin  eben  er  vielleicbt  Recht  hat:  denn  et 
kann  manche  geben,  aus  denen  durch  Unterricht  nicht 
tüchtige  Manner  werden  können.  Aber  wie  wäre 
diese  Umwälzung  der  von-  ihm  die  Beste  benannten 
Verfassung  eine  eignere  als  die  aller  der  Verfassun- 
gen und  aller  Dinge?  und  durch  die  Zeit  ja ,  wegen 
welcher,  wie  er  sagt,  Alles  sich  verändert,  verändert 
sich  gleicbzeitig  selbst  das  nicht  gleichzeitig  Begon» 
neue ,  z.  B«  wenn  Etwas  am  Tage  vor  der  Uraänd- 
rung  entstanden  ist,  verändert  es  sich«- ja  gleichzeitig« 
Ausserdem  aus  welcher  Ursache  denn  soll  es  sich 
ans  dieser  in  die  Lakonische  Verfassung  verändern? 
denn  öfter  gehen  alle  Verfassungen  in  die  entgegen- 
gesetzte als  in  die  naiigelegne  üben 

Das  Nämliche  gilt  auch  von  den  andern  Umwäl- 
zungen: aus  der  Lakonischen  nämlich,  wie  er  sagt^ 
geht^s  über  in  Oligarchie  ^  aus  dieser  in  Demokratie, 
ans  dieser  in  Zwingherrschaft:  jedoch  auch  umge- 
kehrt, X.  B.  aus  Demokratie  in  Oligarchie  und  eher 
als  in  Monarchie.  Femer  sagt  er  weder,  ob  eine  Um- 
wälzung der  Zwingherrschaft  sein  wird^  noch  ob 
sie  nicht  sein  wird,  ans  welcher  Ursache  und  in  wel- 
cherlei Verfassung.  Schuld  daran,  weil  er  es  nicht 
leicht  hätte  angeben  können:  denn  unbestimmbar, 
weil  nach  ihm  in  die  erste  und  beste  Verfassung, 
denn  so  würde  es  zusammenhangend  und  ein  Kreis 
werden. 

Aber  Zwingberrscbaft  geht  auch  in  Zwingherr- 


MB* 

•cbafi  iiber^  wie  lo  Sikyon  die  des  MyroD  in  die 
des  Kleisthenes,  so  wie  in  OU^arcbie^  wie  die  des 
Antileon  in  Chklkis^  and  in  Demokratie,  wie 
die  Gelenks  in  Syraknsy  und  in  Aristokratie  wie  die 
des  Charilaos  C^)  in  Lakedaimon  nnd  die  in 
Karthago«  Und  in  Zwingherrscbafit  geht's  fiber  ans 
OKgarcbie,  wie  in  Sisilien  fast  die  Meisten  der  alten, 
bei  den  Leontinem  in  die  Zwingherrscbafit  des  Pa- 
naitios  C^)  und  in  Gela  in  die  des  Kleandros  C^) 
und  in  Rbegion  in  die  des  Anaxilas  C^)  nnd  eben 
so  in  rielen  andern  Staaten. 

Seltsam  anch  die  Ansicht,  dass  es  deshalb  in 
Oligarchie  ausschlage,  weil  die  Staatsbeamten  haab« 
suchtig  und  Geldmakler  seien,  nnd  nichts  weil  die 
gleisten,  in  Besitz  von  grossem  Vermögen,  es  fbr 
ungerecht  halten,  dass  diejenigen,  welche  nichts  be- 
sitzen, mit  den  Besitzern  in  der  Staatsrerwaltnng 
gleichen  Antheil  haben:  ja  in  vielen  Ofigarchieen 
darf  man  nicht  Geldgeschäfte  treiben,  sondern  sei  Diess 
gesetzlich  verboten:  nnd  doch  in  Karthago  treiben  sie 
trotz  ihrer  anf  Yermögensansätzen  gegründeten  ('^^) 
Yerfassang  Handelsgeschäfte  nnd  haben  noch  nicht 
gewechselt. 

Seltsam  auch  die  Behauptung,  bei  oligarchischer 
Verfassung  sei  es  ein  Doppelstaat,  nämlich  der  Rei« 
chen  und  Armen.  Wie  soll  es  ihm  dann  anders  er- 
gehen als  dem  Lakonischen  oder  irgend  einem  andern 
Staate,  wo  nicht  Alle  gleich  vermögende  oder  nicht x 
Alle  gleich  tugendhafte  Männer  sind?  Ohne  dass  Ei- 
ner ärmer  geiforden  als  früher,  gehen  sie  aus  Oligar- 
chie in  Demokraue  über,  wenn  die  Zahl  der  Armen 
grösser  geworden^  und  ans  Demokratie  in  Oligarchie, 
wenn  die  Reichen  mächtiger  geworden  als  die  Menge,  und 
die  Einen  einschlafen,  während  die  Andern  wach  sind. 
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Bei  der  Menge  Ton.  Unacheni  wegen  welcher  die 
;en  geechefaen  ^  führt  er  nur  Eine  an  ^  weil 
man  wegen  nnordendicben  Lebens  tief  in  Schnlden 
gerathen  znm  Bettler  werde :  ab  wenn  von  Anfan|^ 
an  Alle  oder  die  Meislen  reicfh  wären*  Das  Wahre 
daran  ist^  wann  von  den  Yomehmsten  welche  ihr 
Vermögen  verioren  ^  gehen  sie  anf  Nenerangen  aus^ 
wann  aber  von  den  Andern  y  da  ist  keines  Erhebens. 
Und  niemals  tauschen  sie  lieber  mit  Demokratie  als 
mit  jeder  andren  Yerfassong«  Auch  wenn  man  von 
Ehrenämtern  ausgeschlossen  isty.  wenn  man  in  seinen 
Rechten  beeinträchtigt  nnd  beMhimpft  wird,  erregt 
man  innre  Unruhen  und  wechselt  die  Yer&ssungen, 
selbst  wenn  sie  das  Vermögen  nicht  dorchgebracht 
haben  y  schon  darum ,  weil  es  erlaubt  ist  zu  thnn  was 
man  will.  /Ab  Ursache  hievon  bezeichnet  er  das 
Uebermaass  von  Freiheit.  Wiewahl  es  mehre  Arten 
von  Oligarchieen  und  Demokratieen  giebt,  spridit 
Sokrates  doch  von  ihren  Umwälzungen,  ab  wenn  es 
auf  beiden  Seiten  nur  eine  Art  gäbe.  — 


Anmerfciingreu  zum  secbsteii 

Buche. 


1*  anch  durch  was  für  Menschen.  Da  in 
den  vorhergehenden  Worten,  was  für  Erhaltungs- 
mittel  u.  8.  w.  schon  enthalten  zu  sein  scheint, 
durch  was,  so  hahen  wir  das  folgende  Std  rii^cav 
nicht  als  Neutrum  genommen,  sondern  für  6td  rivcsv 

2'  darin,  dass  sie  es  unbedingt  thun.  Wir 
glaubei;!  uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  vor  aTtXcoi  ein 
T(p  ausgefallen  annehmen,  da  änXoji^  wie  es  jetat 
allein  dasteht,  als  Bestimmung  von  TfpuxpTffßiivaty  in 
diesem  Zusammenhange  nicht  Defriedigt. 

3.  Lysandros»  Schneider  verweist  auf  des 
Nepos  vita  Lysandri,  wo  man  denn  ersiebt,  dass  be- 
^sonders  Agesilaos  ihn  durch  allerlei  Malicen  dazu 
aufstachelte ,  wahrscheinlich  aus  Eifersucbt.  In  wie 
fem  dem  Tansanias  die  Ephoren  im  Wege  waren, 
ist  aus  des  ehrgeizigen  Verrathers  Leben  leicht  zu 
ermessen« 

4«  Das  Verh'ältni38  der  H  e  1  i  a  e  a  ,  womit  wohl 
der  hier  erwähnte  Staatsrath  in  Epidamnos  bezeich- 
net ist,  wird  durch  das  ßadi^eiv  ^  das  "wir  durch  ein 
eben  so  unbestimmtes  kommen  übersetzt  habeu^  et- 
was dunckel ,  da  ßaSi^etv  sonst  von  Gelangen  in 
ein  Amt  oder  eine  Behörde  gebraucht  wird,  und  doch 
zwingt  das  Uebrige  hier,  an  Erscheinen  vor  einer  Be* 
hörde  in  staatsrechtlichen  Processen  zu  dencken.  Sie 
hätten  also  den  Nahmen  aus  Athen  entlehnt  mit  der 
besonderen  oben  angeführten  Modifikation  dieses  Ge- 
richstbofes. 
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i).  das  Gegentheil.  So  haben  "wir  der 
Deutlichkeit  wegen  für  den  Leser  das  tavra  über- 
setzt )  das  durch  Stimme  und  Gest  des  Vortragenden 
diese  Bedeutung  hinreichend  ^  erhielt.  Daher  nicht 
etwa  zu  ändern  in  TciyavTia. 

6-     gemeinhin.     So  haben  wir   übersetzt ,    als 

'    wenn  für  das  seltsame  kKcerdv  da    stände  Öx^SSvi   ]e- 

nes  scheint  vom  Abschreiber  substituirt,  der  nicht  sähe, 

dass    das    folgende  ;roAAoi   zu    beiden  Sätzen  gehören 

"  kann. 

7.  Macht:  vielleicht  richtiger ,  Vermögen 
d.  i.  Aeichthum:  doch  auch  das  Unsrige  soll  und 
kann  in  dieser  Verbindung  nichts  Andres  bedeuten, 
wie  denn  einer  der  neuesten  Publizisten  die  Bedeu* 
tung  von  Macht  so  genommen  haben  will. 

8*  Dergleichen  u.  s.w.  Die  ganze  Stelle 
ist  im  Urtexte  verworren ,  versteht  sich  durch  Schuld 
des  klügelnden  Abschreibers,  welcher  schlechterdings 
das  äSixcDS  als  Gegensatz  zu  StxaicaS  bezogen  w^is- 
aen  wollte,  während  es  als  Variazion  des  nap^  aEiotv 
•  nach  unsrer  Anordnung,  nach  welcher  nun  Hcn^  d^iav 
zu  streichen  steht,   seine  volle  Bedeutung  erhalten  hat* 

9.  a  u  f  R  h  o  d  o  s.  Nämlich  mit  Hülfe  der  Kö- 
nige von  Karien,  kurz  vor  Ol.  97,  2.  in  welches  Jahr 
die  hieher  bezügliche  Rede  des  Demosthenes  fällt. 
Die  Geschichtschreiber  erwähnen  übrigens  vier  «ol* 
eher  Umwälzungen,  die  Letzte  davon  kurz  vor  dem 
Bundesgenossen  -  Kriege  um  Ol.  106»  1.    Sehn» 

10.  Oinophyta.  Gemeint  der  Sieg  der  Athe > 
ner  unter  Myronidas  über  die  Theber.  Vgl  Thukyd. 
I,  108.  IV,  95.    Sehn. 

11.  Unthiers.  Im  Urtexte  aXkov  ^cbov  fiir 
dfAAot;  9/  ^Goav  oder  äÄXov  für  erepov.  Schade,  dass 
Aristoteles  keine  Fetrefak£en  gekannt  hat,  sonst  hätte 
er  wohl  ein  Urthier,  z.  B.  Mammuth  genannt,  und 
es,  da  doch  auch  hier  von  monströser  Beschaffenheit 
gesprochen  wird,  sich  befiedert  gedacht.  Aber  auch 
aus  einem  andern  Grunde  Schade,  dass  er  solch  Un- 
gethüm  nicht  gekannt:    es  ist  ihm  zu  zu  trauen,  dass 


er  davon  eine  Tndukzion  entlehnt  .hatte»  um  daran  zu 
zeigen,  dass,  wie  in  der  physischen  Welt  des  Bestan- 
des weg^n  eine  Reduktion  auf  kleinere  Verhältnisse 
erfolgt  ist ,  eben  so  in  der  ethischen  eine  Herabstioi- 
Biung  der  Forderungen  an  jiie  schwache  Menschen- 
brut  nöthig  sfshien,  was  denn  ja  nicht  so  gar  lange 
nach  ihm  wircklich  eingetroffen  ist.  Mag  man  erra*- 
then  ,  was  wir  meinen ,  und  daraus  erschliessen ,  wo* 
ran  wir  von  Herzen  glauben. 

12.  T  a  r  e  n  t  Um  Ol  76,  4.  S.  HerodoU  VII, 
170.  und  Diodor.  II,  52.     Sehn. 

13.  derer  im  gottgeweihten  Haine. 
Im  Urtexte,  tcök  iv  rff  eßdäß^if.-  Schon  diese  selt- 
same grammatische  Verbindung  hätte  den  immer  cita- 
tenreichen  Schneider  warnen  sollen ,  den  ZeitvergrifF 
des  Textverd erbers ,  welcher  einem  undeutlich  ge- 
schriebnen  Worte  das  hiesige  aus  der  nämlichen  Quelle 
unterschob,  durch  die  Stelle  aus  Plutarch  de  mulie* 
rum  vJrtutibus  v.  ^yipyetat  zu  unterstützen:  denn  dem 
Aristoteles  darf  man  diesen  Fehler  nicht  aufbürden, 
der  höchstens  in  Citaten  von  Stellen,  die  nicht  Facta 
enthalten,  Gedächtnissfehler  macht.  Die  hier  gemeinte 
Begebenheit,  welche  Herodot.  VI,  83-  und  etwas 
abweichend  VII,  148»  err/ählt,  hat  auch  Fausa- 
nias  2,  20.  besprochen.  Nämlich  nnch  einer  gegen 
Kleomenes  verlornen  Schlacht  zog  sich  der  zwischen 
6  —  7000  Mann  betragende  Rest  des  Argiverheeres, 
weil  von  ihrer  Stadt  abgeschnitten,  in  den  benachbar- 
ten Hain  des  Argos  (Sohnes  ^der  Niobe}  wie  in  ein 
Asyl  zurück,  um  mit  dem  Sieger  zu  unteihandeln. 
Dieser  ging  darauf  ein,  liess  die  Männer  aber  nur  einzeln 
heraus  und  dann  ermorden.  Nun  wollten  die  Uebri- 
gen  nicht  in  die  nämliche  Falle  gehen  :  da  liess  KL 
den  Hain  umstellen  und  anzünden,  so  dass  Alle  darin 
umkamen.  Erst  nach  diesem  Morde  rückte  er  gegen 
d4e  Stadt  selbst  an ,  die  auf  Betrieb  der  Dichterin 
Tele&illa  von  den  vorhandnen  Greisen  und  Knaben 
und  auch  bewaffneten  Frauen  am  siebenten  des  Mo- 
nats Hermaios  ( mit  welchem  attischen  Monate 
dieser   zusammenfiel,    haben   wir    aus  Mangel    an    gc- 


lehrten  Hülfsmitteln  i  wenn  anders  möglich,  nicht  er- 
mitteln können)  so  muthig  vertheidigt  wurde,  da£B 
der  Feind  —  wohl  aus  einer  Art'  von  Galanterie,  de-» 
ren  etwa  die  Germanischen  Völcher  und  Franzosen 
und  Spanier  fähig  wären  — -  sich  unverrichteter  Sache 
surück  sog.  Dieser  siebente  Hermaios  w^urde  übrigens 
in  Argos  alljährlich  durch  einen  Mummenschanz  gefei-* 
ert,  in  welchem  die  Frauen  als  Männer  und  diese  als 
Frauen  verkleidet  eine  Art  von  •  Orgie  begingen.  -— 
Dencken  wir  an  die  früi.hzeitig  gleiche  Aussprache 
von  ß  und  v ,  so  wie  an  die  häufigen  Verwechselun- 
gen von  O  und  B  sowie  von  A^  2i  und  A  besonders 
in  der  Grossschrift  und  setzen  virir  das  muthmaaslich 
schlecht  geschriebene  und  daher  unrichtig  gelesene 
Wort  oder  Wörter  her,  z.  B.  ETAQMHt^  so  wird 
man  wohl  wenig  Austand  nehmen ,  mit  uns  .das  hier 
erforderliche  vX^  deifi  wieder  her  zu  stellen. 

14.  nach  der  Liste  ^.  h.  nicht  fireiwillig, 
sondern  nach  erzwungnem  Aufgebot. 

15*     H  e  r  a  i  a  St«  in  Arkadien« 

16*     Oreon,  St.  Eubpia's. 

17.  Eine  etwas  spitz  ausgesprochne  Bemerckung 
des  Inhalts,  dass  man  auch  das  Unbedeutende  wahr* 
nehmen  müsic, 
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18.  S.  Diodor.  XII.  9,  11.  Durch  die  Zugezog- 
nen: in  Verbindung  zu  setzen  mit  dem  folgenden  ££* 
inBÖov^  Sehn,  wollte  hier  iöraöiaöav  (sie  waren  in 
Aufruhr  fiegen  die  Zugezognen^  ergänzen,  allein  tfror- 
Ötd^etr  wird  gewöhnlich  mit  Ttpds  und  Acc.  verbun- 
den: ausserdem  enthält  ja  das  i^kftBÖcy  die  Folge 
der  öraöts, 

19.  S.  Herodot.  VI.  23  u.  f.  Sehn,  die  Zan- 
klaier  betreffend,  deren  St.  Zankle  später  Meöödva 
hiess,  das  heutige  Messina. 

20.  S.  Xenoph.  Hellenic»  5,  1*  31.  Bei  Stephan. 
Byzantin.  X^^ov  ^  bei  Strabo  14,'  !•  X^P^^y  u°^  ^^^ 
Plin.  5,  29.  Chytrophoria«  Sehn.  Vgl.  Fqrcellini 
Lex.  Lat.  v. 


21«     S.  Flin,  SL  a.  O«  die  Notier  nahe  bei  Kolophon. 

22*  S.  Plutarch.  in  praecept.  reipl.  gerend.  S2* 
wo  ausführlich  diese  Geschichte  erzählt  wird. 

23.  im  weitern  Verlaufe,  in  so  fem  der 
erste  Fehler,  wie  jede  Handlung^  ubberechenbare  Fol- 
gen hat.)  Wir  verstehen  nämlich  das  iv  rois  äX\,oH 
ßiipeöt  des  Urtextes  ,  in  Beziehung  auf  dpx^  Anfang, 
als  Mitte  und  Ende  der  jedesmaligen  Handlung. 

24.  Nämlich  nach  dem  zweiten  pers.  Kriege, 
während  welches  viel  Athener  ihr  Ilaabe  und  Gut 
nach  Euboia  flüchteten.     Sehn« 

25.  Dieser  Bräutigam  Orgilaos.  S.  Plutarch«  a« 
a.  O.  32.  und  vgl«  Aelian«  v«  h.  11,  5. 

26.  S.  Thul^yd  III,  2.  Vgl.  Anthol.  Pakt.  !• 
£pitymb.  6,  604. 

27.  S.  Pausan.  Phocica ,  2 ,  5.  wo  wenigstens 
der  Nähme  als  dort  einheimisch  vorkommt. 

28.  S.  Thukyd.  V,  76.  Plut.  Alcih.  15.  Diodor. 
XII,  80.  Pausan.  2,  20.    Sehn. 

29.  S.  Diodor.  XIII,  35. 

30«  S.  Plutarch.  Amator.J33*  Ambrakia  Kolonie 
von  Korinth  und  dieser  P«riander  verwandt  mit  je» 
nem  berühmtem.     S.  Diogen.  Laert.  1,  98. 

31.  S.  Thukyd.  Vm,  47—48.     Sehn. 

32.  Kos.  S.  Herodot.  VII,  164.  Hier  gab  der 
letzte  Tyrann  aus  freien  Stücken  die  Herrschaft  an 
das  Volck  zurück* 

33.  B  e  s  o  1  du  n  g ,  nämlich  für  das  niedre  Volck 
wie  Perikles  zu  Athen  den  Sold  zur  Volcksversamm- 
lung,  für  die  Richter,  und  zum  Theater. 

34.  Herakleia.  Des  hier  erwähnten  Umstan* 
des  wegen  wohl  das  pontische  H.     Sehn. 

35.  Megara.  Nicht  sicher,  wann  diess:  denn 
was  Schlosser  meint,  Thukyd.  I,  103«  114  und 
IV,  65.  hievon  verschieden.     Sehn, 


86*  Kyme.  Schlosser  meint  das  italische, 
muss  aher  deshalb  Thrasymachus  erst  in  Aristodemos 
verändern.     Sehn. 

37.'  aus  der  Trytanie,  "Zu  ergänzen,  Zwing- 
herrschaft ward.  Flutarch.  praecept.  reip.  ger.  17 
vergleicht  diese  Frytanen  mit  den  Boiotarchcii  und 
attischen  Strategen,  Schneider  aber  mit  den  Frytanen 
auf  Rhodos. 

38.  die  Besitzer  des  flachen  Liandes. 
Das  waren  eben  die  Reichen  und  Vornehmen.  S. 
Herodot*  1,  59.  Flut,  vita  Soloniar  13.  und  praecepta 
reip.  g.  10.  Ebenso  zu  den  Reichen  gehörten  die 
Küstenbewohner,  dagegen  die  Armen  die  B  e  r  g  - 
hewohner.  . 

39.  T  he  a  genes.  S.  Aristotel.  Rhesorik  I»  2. 
Vgl.  Thukyd.  I,  126.  Fausan.  1,  28. 

40.  Daphnaios.  S.  Diodor*  XIII,  91.  wo 
Daphnaios  zw^ar  nicht  genannt,  aber  unter  den  von 
Dionys  angeklagten  Strategen  begriffen  war. 

41*  die  ä  u  SS  e.r  s  t  e.  So  veODtdTTfy  wofür,  was 
freilich  auch  hier  vorkommt,  Camerarius  veartMCO- 
rari/,  die  muthwilligste,  schreiben  wollte. 

42.  Bei  Athenaeus  VIII ,  348.  eine  ziemlich 
lange  Stelle  aus  Aristoteles  Verf issung  der  Naxier, 
worin  die  Gelangung  des  Lygdamis  zur  Zwingherr- 
schaft vorkommt.  Hier  p  i  s  c  i  s ,  sonst  c  u  n  n  u  s 
causa  belli.     Sehn. 

43.  Nach  Herodot.  I,  64.  erhielt  diess  Lygda- 
mis  als  Belohnung  von  dem  Peisistratos. 

44.  Ueber  M  a  s  s  a  1  i  a.  Athenaeus  XIII,  p.  576. 
aus  Ar.  Verfassung  dieses  Staates  eine  romanhafte  Ge- 
schichte. VgU  Justin«  43,  3.  Sehn»  Istros,  sonst 
Istria,  eine  Colonie  der  Milesier  am  Istros.     Herodot« 

II,  33. 

45.  u  n  d  d  o  r  t  d.  i.  in  Massalia. 

46*  Hier  soll  Eudoxos  ein  Schüler  Pia  ton 's  dtö 
Verfassung  eingerichtet  haben.  S.  Diogen*  Laert.  8; 
86.     Sehn. 


47.  B  a  ft  i  1  i  d  en«  ^  Muthmaasliche  Abkömmlinge 
des  Kndros,  dessen  Söhne  nach  lonien  zogen.  So  hnt 
nach  Strabo  XI Vy  1.  ab  in«  AndroUlos  des  Kodros 
Sohn  £pheso8  gestiftet,  dessen  Nachkommen  ßaÖtXeU 
geheisseu  und  bis  in  die  neuesten  Zelten  gewisse 
Auszeichnungen  genossen.  Diese  Familie  war  lange 
Zeit  im  Besitze  mehrer  Städte  loniens.  In  Ephesos 
wurde  sie  von  Fythagoras  einem  Ephesier  gestürzt. 
S«  Suidas  v.  Sehn. 

>  48.     Charikles.      S«   Xeneph.    Hellenic.    2,   3. 
und  Fhrynichos  Thukyd.  VIII.  50.    u.  a. 

49.  S«  Flut,  vita  Dion.  3.  u.  f.  Ilipparinos  dei^ 
Schwiegervater  des  Dionysios.    <- 

50.  S«  oben  Kap*  2. 

51.  S.  Xenoph.  Hellenic.  6,  1.     Sehn. 

52.  Elis«  $.  Thukyd.  V,  47.  und  Flut.  reip. 
g.  10.  vergleicht  den  Eleer  Fhormio  mit  dem  Athe- 
ner Ephialtes, 

53.  Krieger  örpctrtcüraif^  wo  man  Söldner 
ßJit<ßcinoU  oder  Siyots  erwartet« 

54*  Timophaties  Bruder  des  Timoleon.  S, 
Pluturch.  vit,  TimoL  4«  und  vit.  X>ionis  53. 

55.  Lariss.a  in  Thessalien,  wo  die  Aleuaden 
zu  Hause.     Herodot*  IX,  58. 

56.  A  b  y  d  o  s  Kolonie  der  Milesier.  Ueber  1  p  b  i  • 
ades  s,  Aeneas  Tacticus  25,  wo  seine  Kriegslist  gegen 
die  Farier  erzählt  wird*     Sehn. 

57.  der  Vornehmen.  Es  steht  hier  zwar 
InitkooVy  aber  in  B.  4,  3.  werden  sie  als  Inhaber  von 
Gestüten  bezeichnet,  was  wir  hier  berücksichtigt  haben. 

58.  Krummholz,  nämlich  ein  Straf  werckzeug 
aus  Holz,  um  die  BetreflFenden  in  gekrümmter  Lage 
oder  ^Stellung  zu  halten.  So  der  Schol.  zu  Aristo- 
phan.  Flut.  ▼.  606*  und  Suidas  v«  i^fi9K« 
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59*  Aber  von  Oligarchie,  wo  Reicbthum  Princip 
war,  die  Aristokr«  verschieden^  weil  hier  Tugend« 

60.  Strabo  VI,  3.  litstln.  3,  4.  Bekannt  der  Ur- 
sprung des  Nabmcns  rarthenier. 

61.  K  i  n  a  d  o  n«     S.  Xenoph.  Hellen.  3)  3. 

62.  Tyrtaios.  S.  Pausan.  IV.  18,  2.  Von 
seiner  E  u  n  o  m  i  a  muthmaaslich  ein  Bruchstück  in 
Flut.  ▼.  Lycurgi  6i  worin  wircklich  auf  ein  Orakel 
hingezielt  ^'ird,  welches  die  Gemüther  zur  g  e  s  c  C  s  - 
Hoben  Ordnung  anweiset. 

63»  Hanno  um  340  v.  Chr.  also  Zeitgenosse 
des  Aristoteles«  '  S.  Heeren  Karthag.  Verf.  S.  115.  und 
S.  128.    Vgl.  Jusün.-21,  4. 

64.  in  mehre  Behörden.  In  keinem  Wider  - 
Spruche  etwa  mit  den  nächst  vorhergehenden  Wor- 
ten: einmal,  je  geringer  die  Anzahl  der  rcgirenden 
Oligarchen ,  desto  mächtiger  sie,  und  |e  mehr  Behör- 
den sie  haben,  desto  umfassender  ihre  Macht:,  also 
hier  intensive  und  extensive  JVlacht  und  Gewalt  zu- 
gleich bezeichnet. 

63.  von  der  Besatzung  befreit.  Was 
hier  Besatzung  heisst,  ist  in  solchen  Verfassungen  im- 
ner  so  viel  wie  fremde  Söldner:  mithin,  hatte  das 
niedre  Voick  gar  keine  Gelegenheit,  im  Kriege  geübt 
zu  sein.  Deshalb  haben  wir  übersetzt,  als  wenn  yu/i- 
ya)SBU  da  stände  für  yvpLyaO^eis.  Der  zweite  Grund 
für  diese  Aendrung  liegt  in  dem  hinzugefügten  Er- 
folge :  denn ,  hätte  die  Volcksmasse  die  Besatzung 
überwältigt.  Würde  sie  sich  mit  dem  Abtreten  von 
Land  nicht  begnügt  haben:  so  aber  that  sie  es,  weil 
ja  die  abwesende  Besatzung  zurückkommen  konnte. 

66.  Ltokren  Diese  Lokrerin  und  Gattin  des 
Dionys  hiess  DoriS|  während  die  gleichzeitige  an* 
dre  Gattin,  Tochter  des  Hipparinos,.  w^ovon  in  Anm. 
49.  die  Hede  war,  Aristomache  hiess,  deren  Ei- 
fersucht,' weil  sie  unfruchtbar  blieb,  zu  den  oben  an- 
gedeuteten Zwistigkeiten  zwischen  Dionjsios  und 
Dion  den  Anlass  gab.     Vgl.  Diodor.  XIV,  44. 
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67.  die  hiefttr  angestellten:  nämlich 
Wahl  und  Ernennung  der  Kriegsanfuhrer  zu  leiten. 

68.  wie  vom  Guten  zum  Bösen ,  nach  dem  Auf- 
drucke des  Lessingschen  Teufels ,  unvermercKt  und 
schneller  als  Alles  in  der  Welt. 

69.  S.  B.  4,  13. 

70.  in  der  Aristokratie.  Im  Urtexte ,  ijrl 
rdäy  dßioioor.  Die  Aristokratie  hat  nicht,  wie  die  De- 
mokratie) absolute  Gleichheit  zum  Principe  ^  sondern 
eine  relative  nach  dem  Mehr  oder  Minder  der  Tugend- 
haftigkeit, und  solches  Verhältniss  wird  durch  opLOtoi 
ausgedrückt. 

71.  das  Entfernte  nahe  bringen:  wir 
verstehen  diess  von  Schutzbündnissen  mit  Staatsver* 
wandten  d.  h.  gleich  oder  ähnlich  verfassten  Staaten, 
die  sich  gegenseitige  Unterstützung  und  Erhaltung 
garantiren. 

7ä.  die  staatlichen  und  priesterl.  Be- 
hörde n.  Im  Urtexte  dafür ,  St/pitovf^yiai  xcA_  ^Bca- 
piaS.  Diess  scheinen  die  ältesten  publizistischen  oder 
amtlichen  Ausdrücke  für  diesen  Gegensatz  mit  An- 
klang der  Ausdrucksweise  von  Herakleitos  und 
Demokritos  zu  sein ,  den  wir  seit  dem  Mittelal* 
ter  durch  weltliche  und  kirchliche  Be- 
hörde zu  bezeichnen  gewohnt  sind. 

73.  Fheidon  in  Argos.     S.  B.  2.  Anm.  18* 

74.  K  o  d  r  o  s.  Das  hier  bezeichnete  Factum  ge- 
schajie  1153  v.  Chr.:  sein  Tod  in  nämlicher  Absicht 
1132  V.  Chr.     S.  Herodot.  V,  65.  mit  Not.  von  Baehr. 

75«  w^ie  die  Königen,  s.  w.  Ar.  bezeich- 
net hier  die  ältesten  Zeiten,  als  wenigstens  in  Lake- 
daimon  die  Könige  in  ihrer  Gewalt  noch  nicht  be- 
schränokt  waren. 

76.  S.  Herodot.  1,  20.  P  e  r  i  a  n  d  e  r  S.  des 
Kypselos  Tyrann  in  Korinth  und  Thrasybul  sein 
Freund,  Tyran  von  Milet.     Vgl.  B.  3.  Anm.  35. 


77.     Feitifttratiden«     Bekanntlich  Hipparchoa 
ermordet  und  Hippias   auf  immer   vertrieben«     H  i  p  - 
p  a  r  c  h   in    dem   hier  bezeichneten  Ereigaiss   freilich 
schuldig  f    aber  sonst  nicht  ohne  Verdienste  um  mora- 
lisch-politische   Bildung   des   Volcks,    nach    dem  Ge- 
spräche Hipparchos  über  Gewinnsucht,    welches  dea 
Platonischen    Schriften    beigesellt  ist,    zu    urtheilen: 
denn  es  wird  dort  erzählt,  dass  er  besonders  auf  den 
Hälften   der  Wege  von  der  Stadt   nach  den  nächstlie- 
genden Demen   oder    ländlichen   Ortschaften    Hermen 
«  aufstellte  mit  Inschriften  moralischen  Inhalts ;  nämlich 
Hermenbüsten    auf    würfelförmigen    Postamenten,    au 
welchen  eben  die  Inschr.  angebracht  war,  eine  nach- 
ahmungswerthe  Verzierung  unsrer  Parks.     Es  werden 
dort  als  Proben  zwei  Hälften  eines  Distichons  mitge* 
theilt:    z.  B.  Mrrfpux  toS*  ^Iftitapxov  „tfreijt*  öbtata 
^povaty-i^^   d.  h.  Denckmal  diess   de&   Hipparcht 
„wandle  Du   rechtlichen  Sinns/^     Hiebei  zu  be- 
mercken  ,     das^    fivfffia    auch    M  a  h  n  u  n  p;   bedeuten 
kann.     Die  zweite  Probe  lautet:  My^ßia  toS*  ^Innap^ 
Xov    „/ii;    g}lXov  i£a7rdra^^^  Mahnung  diese  Hip- 
parchs:  „Trüge  du  nimmer  denFreund.^^     Dass 
diess    nun    nicht    etwa    ersonnen   ist,    beweist   ein    in 
den    neuesten    Zeiten    gefundner   Stein ,    wahrschein- 
lich    von    dem    viereckigen    Postament    einer    solchen 
Herme  mit  dem  ersten  Theile,   also  Hexameter,    sol- 
cher  Inschrift,     die    uns   nach    Fourmont    zuletzt    J. 
Franz    in    seiner    trefflichen   Clatein.    geschriebnen ) 
Epigraphik,  Berlin  1840.  S.  100  mitgetheilt  bat,  und 
deren  Anfang  ist:  ^^IHES9HiEj  wo- die i/ auf  älteste 
Weise    die    Aspiration  darstellen,    und    das    hinter  E 
fehlende'/,   welches    der    Steinmetz    vergessen,    gan& 
vorn  gesetzt  ist  mit  schrägem  Strich    nach   unten  wie 
zeigenden   und  befehlenden  Finger :    vnöraSov  ro   u 
Ohne      uns     über     Deutungen     der     schwerleslichen 
Schrift   und   zwar    in   jenen  ersten  Worten,    welche 
Gelehrte     wie    B  o  e  c  k  h    und    O  s  a  n  n    und  Franz 
selber  versucht  haben    und  die   a«  a.  Orte  mitgetheilt 
sind,  aufzuhalten,  mu4s  man,  den  Zügen  gemäss,  lesen  : 
'//tfy  In  Qplrj^  re  xal  äönos  ärSp\  &EpjiijSj  wo- 
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bei  die  etwaige  Absichtlichkeit  der  Spondeen  am 
Schlüsse}  als  Symbol  des  in  der  Zeile  ausgesprochnen 
Ruhens,  zu  bemercken  steht  y  und  nach  dem  Vor- 
gange des  oben  Gegebnen  darf  man  den  Pentameter 
vielleicht  so  ergänzen :  Mv^ßia  rofP  ^Iitnapxoty  ^^pta 
Se  ßTf  6v  ipdyif^j^  als  eine  Mahnung  für  Sklaven^ 
die  diess  Backwerck  von  dort  zur  Stadt  trugen  oder 
von  dort  nach  der  Stadt  bohlten,  an  Treue,  und  der 
Freien  an  Enthaltsamkeit :  wobei  wir  zugleich  den 
Umstand  gewinnen,  dass  wol  bei  jeder  solcfae'h  Herme 
zugleich  ein  Sitz  zum  Ausruhen  angebracht  war. 
Der  Sinn  des  so  von  Uns  gelesnen  und  ergänzten  Dil- 
tichons  wäre  :  Sitz  hier  dem  Manne  von  Thri'  und 
der  Hauptstadtgönn^o  Hermes:-— Mahnung  die* 
seHipparchs:  „Nur  nicht  die  Thrieen  ge- 
nas cht.^^  Wir  dachten  bei  Herstellung  dieser  In- 
schrift an  die  bekannte  Anekdote  vom  Edelknaben 
und  den  Kirschen«  Schneider  citirt  zu  dem  Ganzen 
Thukyd.  VI,  4.  und  SchoK  zu  Aristoph.  Acharn.  9S0. 

78*     Feriander,  S*  B«  3«  Anm.  35. 

79.  S»  Plutarch.  ▼.  Alexandri  10.  lustin,  IX,  g. 
Sehn. 

80.  Evagoras«     S«  Diodor«  XV,  47,     Sehn. 

81.  Etwas  verschieden  in  Platons  Alkib.  2. 
Gorgias  82.  Heindorf.  Vgl.  Aelian.  v.  h.  2,  21. 
8    9.     Sehn. 

82.  Sir  r  h  a  u.  f.     S.  Slrabo  VH,  6. 

* 

83.  Elimea.  Strabo  a.  a.  O*  Vgl.  Xenoph. 
Hellen.  V,  2. 

84«  Kleopatra.  S.  Flaton^s  Gorgias  a.  a.  O, 
Sehn. 

85.  Fenthaliden.  Etwa  Nachkommen  des 
Orestes,  von  denen  Pausan.  2,  19,  und  5,  4.  spricht? 

86*  Euripides.  Gute  Replike  bei  Stobäus  S. 
39.  als  ihm  Jemand  das  Uebelriechen  des  Mundes  vor* 


wirf:  ,,&eiu  Wunder,  sagte  et,  denn  Viel» 
was  man  nicht  sagen  darf,  ist  drin  sitzen 
g|e  b  1  i  e  b  e  n.     S  c  h  n«  ^^ 

87«  Ueber  Seuthes  s.  Xenopb.  Anabas.  7|  2. 
und  über  Ariobarzanes  s*  Cyropaed.  8,  8.     Scbn. 

83..  wie  Töpfer  u.  s.  w.  S.  Hesiod»  T.  u.  W. 
,15.  Beide  Verfassungen  nämlich  hassen  sich,  ^eil  sie 
einander  zu  ähnlich.  Daher  die  Vergleichung  mit 
dem  Brodneide.  So  erklärt  Ar.  selber  es  iu  Eth.. 
Eudem  (7,  1.)  rd  S*  Sßiotov  ix'Sfpov  t(p  ö/ioup^  xal 
yap  xapajjisvs  u*  f. 

89.  A 1 1  e  w  e  g.    S.  Diodor.  XI,  66.  u.  f. 

90.  Trübung  als  Gegensatz  von  Besonnenheit 
und  Klarheit« 

91.  Aus  dem  hier  Gesagten  liesse  sich  eine  gif- 
tige Maxime  ziehen,  aber  wo  das  nicht? 

92.  Mol  Ottern.  S.  Justin.  XVII,  3.  Vgh  Piu- 
tarchs  Leben  des  Pyrrhus«     Sehn« 

93.  S.  Plutarch*s  Leb.  des  Lykurg  7.  Dort  die 
Antwort  noch  kürzer:  „Mächtiger,  ]e  länger  daurend/^ 

94.  F  y  r  a  m  i  d  e  n  in  Aegypt.  S.  Herodot.  II, 
8*  wo  die  Steinbrüche  genannt  iVerden  u.  a.  a.  O. 

95«  Weihbauten  der  Kypseliden  d.  i  öffent- 
liche Denckmäler.  Theophrastos  nepl  xatpäv  er- 
wähnt einen  Koloss  der  Kypseliden.     Sehn. 

96.  Olympion* s.'  S«  Vitruv.  in  der  Vorrede 
zu  Bb  7«     Sehn. 

97.  Folykrates.  Herodot  HI,  60.  und  Flin. 
3,  48.  sprechen  von  solchen  Bauten  ,  ohne  sie  dem 
Folykrates  zuzuschreiben.  Sehn.  Aber  in  den  Frag- 
menten des  Anakreon  werden  Wasserleitunged  als 
sein  Werck  erwähnt« 
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98«  die  Zwangsoll  Steuer ,  d*  h.  er  macht« 
die  indirekten  Abgaben ,  rd  tkXff ,  zu  einer  direkten^ 
wie  BUtpopdc^  'welches  Grund-  und  Yermögensteuer 
bedeutet.  Er  trieb  wahrscheinlich  Alleinhandel,  und 
schlug  den  Zoll,  den  er  sich  nicht  zu  zahlen  brauchte, 
doch  in  den  Preis  der  Waaren,  welche  er  Jedermann 
zwang ,  nach  Verhältniss  seines  Hausstandes ,,  selbst 
wenn  er  ihrer  nicht  bedurfte,  .abzunehmen«  Da  ha- 
ben wir  wieder  das  Vorbild  zum  heutigen  Wirtbe 
von  Aegypten,  dem  man  Candia  liess,  so  wie  jenem 
schicUseligcn  Volcke  die  Sporaden,  anstatt  diess  Alles 
der  armen  und  geldkrancken  Hellas  zu  gönnen,  die 
unter  ihrer  Schuldenlast  übler  daran  ist,  als  einst  A  n  - 
dromeda,  die  doch  nur  ron  einem  Seeungethüme 
bedroht  war«  Wer  wird  den  edelmüthigen  Ferseus 
spielen  ?  £s  liesse  sich  solcher  Dienst  wenigstens  zu 
Handels-  und  Kolonialbegünstigungen  benutzen. 

99«     nämlich,  sie  stiurzen. 

100.  Stände  im  Urtexte  TioytjpogfiXov  ^  welcher 
SiuB  dann? 

'  101.  Bei  Suidas  ergänzt  mit  ifocpomt^.  Lat.  cu- 
neus  cuneum  trudit.  Hier  nur  der  Sinn :  Böse- 
wichter brauchbar  gegen  Bösewichter«  So  bei  uns 
Cr.  lUquisit»  und  Polizei« 

\fXL    S.  Xenoph.  Hiero  VI,  2.    Sehn. 

103-  Diess  Fragment  des  Herakleitos,  wel- 
ches eben  so  kurz  An  auch  in  Ethik«  Eudem.  2,  9* 
citirti  lautet  als  5Stes  in  der  Samml.  von  Schleier- 
macher a«  a.  O.  vervollständigt  so:  x^^^ov  SfVßiffi 
fidxeißai'  ort  yäp  av  XPV^V  yiyyB<ßfatj  tvxv^  dvU- 
rat.  d.  h.  Schwierig  gegen  den  Zorn  zu  kam* 
pfen:  denn  was  nach  ihm  geschehen  soll,  er- 
kauft er  mit  dem  Leben.  Was  wir  hier  mit  Zorn, 
hat  S.  mit  Muth  übersetzt.  Aix.  unsrer  Stelle  passt 
nur  das  Unsrige*,  wiewohl  sonst  ^vßioi  vom  Zorne 
üblicher. 
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104*  für  die  Herrschaft  gewinnen. 
Die  Worte  im  Urtexte  ISiovi  nonifßat  rtfi  oipxv^ 
lassen  noch  zwei  andre  Sinne  zu:  an  der  Herrschaft 
Theil  nehmen  lassen,  uqd,  von  der  Herr- 
schaft entfernt  halten.  Alle  drei  passen  für  die 
hier  vorgeschlagne  Maxime« 

» 

105.  Ortha^oras.  Schneider,  welcher 
hier  (iin  Jahre  1809)  auf  Flutarchs  Leben  des  Araros 
verweiset^  irrte  sich  insofern,  als  Ära  tos,  Frevnd 
und  Günstling  der  nachalexandrischen  Könige  Antigo- 
nos  und  Ftolemaios ,  die  'letzte  kunterbunte  Zwing- 
herrn wirthschaft  in  Slkyon ,  welche  nach  Ciceto  (von 
den  Fflichten  2,  230  fünfzig  Jahre  gedauert  hatte, 
mit  seinem  Leben,  aber  rühmlich,  beschloss,  wie  die 
von  Fourmont  in  Hermione  gefundne  Inschr. 
(Corp.  Inscr.  Gr.  n.  1201.  v.  1.  p.  596.)  unter  andern 
beweiset,  welche  K.  Keil  im  Saecularprogramm  von 
Schulpforta  1843  zuerst  verbessert  hat*  Zwischen 
dieser  Periode. und  den  hier  gemeinten  hundert  Jahren 
war  eine  Zeit  lang  aristoUratisch-oligarchische  Verfas» 
sung  in  Sik'yon  unter  Schutz  und  Einlluss  der  Lake* 
daimonier,  und  die  Herrschaft  der  Zwingherren  von 
Othagoras  bis  Kleisthenes  fiel  ungefähr  swi* 
sehen  Ol.  25  —  50*  S.  ausführlichere  Zusammenstel« 
lung  der  Zeugnisse  der  Alten  in  O.  Müller*s  Do» 
rier*  Abth.  1,  8.  S.  160.  ff.  1824.  Es  war  im  Gan- 
zen immer  ein  Kampf  der  Ureinwohner  Sikyon's  achä- 
ischen  Stammes  gegen  die  seit  der  Ruckkehr  der  He- 
rakliden  ihnen  aufgedrungnen  Dorier,  oder  der  Felo* 
piden  und  Fersiden  gegen  die  Herakliden:  daher 
auch  die  Messenier  von  den  Sikyoniern  Unterstützung 
erhielten,  und  sie,  wann  sie  auswandern  mussten,  wohl 
nach  Athen  zogen,  wie  ein  Enckel  des  obgenannten 
Kleisthenes  von  weiblicher  Seite  unter  diesem  Nah- 
men später  in  Athen  die  bedeutende  Rolle  spielte* 

106*  Kleisthenes  Enckel  des Myron,  Tyrann 
von  Sikyon*  S*  HerodoU  V ,  67.  VI ,  126*  Faiuan* 
2,  8.  10,  39. 
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107.  ^vor  den  Areopag*  S.  Plut*  Leb.  Solon^'s  31. 
Sehn. 

108.  Perianden  Diog«  Laert.  1,  98.  sagt  nur 
vierzig  Jahre,  (um  Ol.  88.)  Sehn. 

109.  Uerodot«  V,  13.  zählt  sechs  und  drcissig 
),     Sehn. 

1 10.  A  e  1  i  a  n  (v.  h.  VI,  13.)  ^iebt  darüber  sein 
Wohlgefallen  zu  erl^ennen.     Sehn. 

111.  das«  Quarte  und  Quinte  unmittelbar 
verbunden  zwei  Tunarten  gej)e,  womit  er 
sagt,  wann  die  Zahl  im  Ton  verzeichnissestarr 
fr e worden.  Voritehende  Worte  beziehen  sich  auf 
Fla  ton 's  Republ.  VIII.  p.  546.  Steph.  oder  auf  die 
sogenannte  plutonische  Zahl,  welche  gegen 
Träumereien  früherer  Gelehrten  K.  Schneider  in 
einer  latein.  geschr.  Abb.  (De  nuniero  l'latonico.  Vra- 
tisl.  1821.)  eben  so  scharfsimig  wie  gelehrt  cntwi- 
cKelt  hat,  ohne  sich  auf  die  etwaige  astronomische 
Deutung  der  platonischen  SpeKulazion  einzulassen. 

Es  bietet  nämlich  der  hier  gegebne  bildliche 
Ausdruck  der  Betrachtung  zwei  Seiten,  die  eine  be- 
treffend das  JVlisverhältniss  zwischen  der  gesunkenen 
Sittlichkeit  eines  Volckes  zu  seinen  irgendwie  be- 
schaffnen gesetzlichen  Institutionen :  die  an  «Ire  erschei- 
nend als  spekulativer  Versuch  Flaton*s,  die  physische- 
Periodik,  welcher  das  Menschengeschlecht  mit  allen 
seinen  geistigen  und  sittlichen  Anlagen  unterliege,  in 
einem  aus  den  für  die  erste  Seite  gegebnen  Zahlen 
weiter  abgeleiteten  Zahlenausdrucke  darzustellen,  wo- 
bei denn  wohl  von  alterthüml.  Astronomie  Etwas  mit 
im  Spiele  sein  mag.  Diese  zweite  Seite,  da  sie  zam 
Verstandnisse  unsrer  Stelle  unnöthig  ist,  hier  auch 
weiter  in  Betracht  zu  ziehen^  lehnen  wir  mit  Aristo- 
teles ab,  und  treten  gern  an  IJr.  Arago,  der, 
wenn  man  gewissen  Berichten  trauen  darf,  sich  für 
die  alterthüml.  Astronomie  neu  angeregt  fühlt,  die 
Untersuchung  dieses  Gegenstandes  ab,    um  sich  durch 
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Aufklärung  desselben  aucb  um  die  ponirendc  \^ie 
meistens  negirende,  vorbeugende,  hemmende i  auch 
wohl  beschleunigende ,  das  mächtige  'Naturgesetz  bis- 
weilen eludirende  oder  auch  palllirende  GesetEgebung 
auch  der  ]etzo  ciWlIsirtesten  Staaten  eben  so ,  wie 
schon  um  die  Naturwissenschaft,  verdient  zu  machen. 

Die  erste  Seite  also  anlangend,  so  zeigt  der  Aus- 
druck im  Originale  unverkennbar,  dass  von  Elemen- 
ten der  Musik  die  Rede  ist,  indem  Ttv^jJLi^v  nicht 
nur  in  der  Lehre  von  den  Potenzen  als  künstlicher 
Zahlenreihe  die  fedesmalige  Wurzel  bezeichnet,  son- 
dern auch  die  erste  der  drei  Zahlencomplexe,  welche, 
um  die  gebroclmen  Zahlen  zu  vermeiden,  die  Grie- 
chen für  ihic  musikalische  Intervallenlehre  ^ersonnen 
haben,  von  deren  einem,  dem  ifrirpttos :,  hier  Ge- 
brauch gemacht  ist.  Nun  ist  aber  der  erste  Epttrit 
(3  -f-  f)  =  4,    was  wir  mit  Quarte  übersetzt  haben. 

Den  ersten  Satz ,   -um    ^ns    so   kurz  wie  möglich 
zu  fassen,    Jcönnen    wir    aus    unsrer   musikak  Elemen- 
tarlehre   anschaulich    machen ,     durch    C    E   F    G    C- 
Stündc  F  nicht    darin ,    so    wäre    es    der   regelmässige 
Ausdruck  des  Akkordes  vo\i  C  dur:   nun  aber  auch  F 
als  Quarte  in  der  resp.  Scala  unmittelbar,    wie  durch 
das  Joch  über  F  und  G  angedeutet  ist,  mit  der  Quinte 
G  in  Verbindung  gesetzt  ist  und  zwar  mit  der  Forde- 
rung  1)eide  Töne   gleichzeitig    anzuschlagen,    so    sind 
nicht  nur  ,    wie  im  Texte  steht ,  in  unsrer  Keihe  die 
Elemente   zu    den   Akkorden    zweier  Tonarten,    näm- 
lich C  dur   und  F  dur    entstanden,    sondern  eben  da- 
durch auch  Dasjenige,    was  der  griech.  Musiker  Ek- 
meles    oder    Diaphonie ,     wir     Neuern    aber    Disso- 
nanz   nennen.      (Vgl.    Fr.     v.    Drieberg    Aufschlüsse 
über  d.  Musik  d.  Griechen  Leipzig  1819.  S.  17.  u.  h) 
Dieser  Ausdruck    für  Dissonanz    nun   wäre    eigentlich 
schon  hinreichend,  um  als  Bild    des   oben    angedeute- 
ten  Missverhältnisses   von   Volckssittlichkeit   und   Ge- 
setzgebung zu  dienen,    allein    da    an   unsrer  Stelle   in 
den     nächsten    Worten    noch    von    ünempfänglichkeit 
für   höhere   Bildung  die    Rede  ist,   so  hat    Ar.    auch 
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noch  den  zweiten  Sat2  hervorgezogen,  der  im  Grunde 
den  ersten  nur  variirt:  wann  die  Zahl  im  Tonvci\2.  starr  . 
geworden:  d«  h.  wenn  4  "und  5,  also  (4  -f-  5)^  zum 
Kubus  oder  zur  Körperzahl  geworden,  was  dena  hier 
729  ist.  Da  in  unserm  Falle  ,  wenn  dach  nur  etwas 
Körperliches,  Erstarrtes,  Krystallisirtes  gefordert  wird, 
eine  weitrc  sonst  mögliche  Potenziirung  nicht  an* 
wcndbnr  ist,  so  soll  nun  eben  dieser  unverrückbare 
Zustand,  in  welchem  sich  die  Zahl  befindet,  zugleich 
den  Zustand  der  Dissonanz,  so  wie  im  Bilde,  die 
Uuempfanglichkeit  des  Geistes  für  Bildung  be-^ 
zeichnen.  . 

Ob  nun  aus  dieser,  ungewiss  ob  willUiihrlich 
.oder  nicht  so  ausgesprochnen  Unmöglichkeit,  sich 
weiter  in  den  Tönen  zu  bewegen ,  geschlossen  wer- 
den dürfte,  dass  die  griech.  Musiker  das  ,  was  wir 
Auflösung  einer  vom  Componisten  absichtlich  in 
sein  Werck  gelegten  Dissonanz ,  um  in  das  Ganze 
einen  Wechsel  zu  legen  und  nachher  auf  das  Haupt- 
thema zurück  einzulencken ,  ähnlich  der  Digression 
in  der  Erzählung  oder  dem  Anakoluthon  im  redne« 
rischen  Feriodenbau,  nicht  gekannt  haben,  wagen 
wir  als  nicht  Competent  in  diesem  Genre  nicht  zu 
behaupten ;  indessen  scheint  uns  das  Nicht  auszu- 
sprechen, da  ja  sonst  die  im  Texte  gegebne  Disso- 
nanz als  nicht  haltbar  genug  erscheint,  um  darauf 
eine  solche  Vergleichung ,  wie  hier  gemeint  ist,  zu 
bauen:  es  wäre  denn,'  dass  Flato  in  seiner  weiter 
geführten  Zahl  eine  solche  Auflösung  habe  andeu- 
ten wollen ,  was  denn  für  den  sittlichen  Reformator 
eines  Staates  allerdings  eine  würdige  Aufgabe  war. 

112.  Charilaosy    die   er    nämlich    vom   Vater 
geerbt.     Sehn, 

113.  Fanaitios.     S,  oben. 

114.  Kleandros.     S.  Herodot.  VII,  154. 

,115.     Anaxilas.     S.  Strabo  VI,  1.    Pausan.  IV, 
23.  V,  26. 

21* 


8*4 

116.  auf  Vermögeniansatzeii  gegründeten 
Verfassung.  Da  Karthago  mehr  oligarchische  als  de- 
mokratische Verfassung  hatte,  wie  früher  nachgewiesen^ 
d;  h.  in  welcher  das  Vermögen  sur  Qualificalion 
der  Staatsbeamten  hau-ptsächlich  in  Betracht  kam, 
so  haben  wir  kein  Bedencken  getragen,  fiir  ö^ßio- 
kparov^irif  eu  übersetzen  als  w^enn  da  stünde  rt- 
ßiOHparovjdirj/ y  welches  Wort  theils  durch  das  in 
den  Lexicis  vorhandne  rtfxoHßaria  gerechtfertigt 
wird,  theils  dadurch,  dass  iex  hier  erwähnte  Um- 
Hand  des  Handelsgeschäftetreibens  in  einer  Demo- 
kratie ja  gar  nichts  Auffallendes  wäre. 


OHIBIDIBEIO^ISO  IBWCDIU« 


Endliche  Bestimmiiiig  der  besten  Staateverfa»« 
sung  aus  dem  Wesen  des  besten  Einzel- 
Lebens. 


i^fceiite«    Biieli. 


Emlliche  Bestimmung  der  besten  Staatsverfas- 
ftiing  aus  dem  Wesen  des  besten  Einzel« 

Lebens« 


^V^ill  man  über  die  beste  StaaUTerfasenDg  i&e  ^ehö^ 
rige  Uatersuchaog  anstellen  ^  nrass  man  zuvor  ausma« 
chen^  welches  Leben  das  wttnschenswertheste  sei: 
denn  ohne  dass  Diese  bekannt  ist^  mnss  anch  die 
beste  Staatsverfassung  unbekannt  sein,  weil  in  ihrem 
Leben  höchst  glücklich  zu  sein  bei  dem  YorhandneU) 
wenn  nicht  etwas  Unerwartetes  zustösst.  Denjenigen 
zukonunty  die  in  bester  Verfassung  leben.  Deshalb 
muss  man  sich  zuvor  verständigen ,  welches  Leben 
für  Alle  9  mücht'  ich  sagen  ^  das  wünschenswertheste, 
und  nach  Diesem*  ob  ein  solches  Leben  sammt  und 
sonders  das  nämliche  oder  ein  verschiednes  ist.  (^) 

Wir  glauben  über  das  beste  Leben  hinlänglich 
viel  in  den  nicht  hieher  einschlagenden  Vorträgen  zu 
sagen  5  (^)  wovon  wir  auch  jetzo  Gebrauch  machen 
müssen»    In  Wahrheit  nämlich  wird  Niemand  die  Er- 
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örteroDg  bestreiten  wollen  ^  daaSj  da  es  drei  Seiten 
giebty  nämlich  die  Aassendinge «  dann  den  Leib  und 
endlich  die  Seele  —  beide  mit  ifar^n  Bestandtheilen, 
—  die  Gesammtbeit  davon  znm  Sein  der  Glückseligen 
nöthig  ist.  Denn  Niemand  kann  doch  Den  glückse- 
lig nennen  y  der  gar  nichts  von  Tapferkeit  besitzt 
noch  von  Selbstbeherrschung  noch  von  Gerechtigkeit 
noch  von  richtigem  Denckeuy  sondern  Furcht  hegt 
vor  den  anfliegenden  Fliegen ,  sich)  wenn  er  zn  essen 
und  zn  trincken  begehrt,  auch  des  Aeussersten  nicht 
enthalten  kann  ^  um  einen  Yiertelgroschen  seine  then- 
ersten.  Frenude  ungl^cklldi  marcht,  ebenso  in  Be- 
treff des  Denckvermögens  unvernunftig  und  im  Irr^ 
thnm  ist  wie  ein  Kind  oder  ein  Verrückter.  Aber 
alles  Diess  wird  man  wie  Redensarten  (')  einräumen, 
nur  in  der  Grösse  der  Vorzüge  (^)  will  man  sich 
nicht  vereinigen.  Von  der  Tugend,  meinen  sie^  sei 
es  hinreichend)  einen  irgend  wievielten  Theil  zn  be- 
sitzen, aber  das  Maass  des  Beicbthums  und  der  Geld- 
summen,  der  Macht 9  des  Ruhmes,  und  von  andern 
Dergleichen  wollen  sie  tinbegränzt  lassen.  Wir  aber 
werden  ihnen  sagen»  dass  es  leicht  ist,  hierüber  selbst 
durch  dje  Wjrcklichkeit  eine  sichre  Ueberzeugung  zu 
erlangen,  wenn  man  siebt,  dass  die  Menscbf  Q  die  Tu- 
genden nicht  durch  die  Aussendinge,  sondern  diese 
durch  jene  erwerben  und  bewahren,  und  diiss  das 
glückselige  Leben,  bestehe  es  Hir  die  Menschen  in 
der  I#ust  odsr  in  der  Tugend,  mehr  sich  vt>rfindet  bei 
Denen,  deren  Besinnung  und  Verstand  aiisiiehtnend 
ausgebildet  sind  qnd  die  in  Betreff  des  Erwerbes  der 
äussern  Güter  sid)  ein  Maass  setzen  als  bei  Denen, 
die  von  diesen  mehr,  als  ihnen  frommt,  besitzen,  in 
jenen  aber  mangdhaft  sind. 

Indessen  auch  theoretisch  betruchtet  ist  Die^  leicM 


im  GaDceii  zu  ersehen.  Die  äussern  Dinge  haben 
ihre  Granze^  -wie  ein  Werckzeng.  Alles  wozu  bramA« 
bare  ist  von  der  AH ,  dass  sein  Uebermaass  den  Be» 
sitzern  davon  entweder  scbadtich  oder  za  Nichts  nütz 
isty  dagegen  jedes  von  den  Geislesgötem  ^  je  grösser 
das  Maass  davon  ^  desto  ntttzlicher  sein  nnssy  wenn 
man  ihnen  nicht  bloss  das  n  sittlich  Schöne  ^  sondern 
anch  die  Nützlichkeit  beizählen  mass«  Ja  wir  wollen 
im  Allgemeinen  es  also  aussprechen  ^  dass  die  beste 
Stellung  aller  Dinge  in  Bezug  auf  einander  nach  dem 
Vorzüge  wircklich  erfolgt,  welchen  sie  erhalten  haben 
als  Abstand  von  denen ,  welchen  wir  eben  solche 
Stellung  geben.  (^)  Mithin,  wenn  anders  die  Seele 
hühern  Werth  hat  sowohl  als  das  Besitzthum  wie  als 
der  Leib,  sowohl  an  sich  als  für  uns,  mass  sie  auch 
die  beste  Stellung  im  Verhältnisse  zu  jedem  von  die- 
sen einnehmen.  Ferner  sind  um  der  Seele  willen  diese 
Dinge  ihrer  Natur  nach  wünschenswerth  nnd  müssen 
alle  Vernünftige  sie  darum  wünschen,  aber  nicht  um 
jener  willen  die  Seele. 

Dass  also  auf  einen  Jeden  von  Glückseligkeit  so 
viel  fallt,  ak  von  Tugend  und  Dencken  nnd  von  die- 
sen gemäss  Handeln,  darüber  sind  wir  einverstanden, 
indem  wir  die  Gottheit  zu  Zeugen  anrufen,  welche 
glücklich  nnd  seelig  ist,  jedoch  wegen  keines  der  äus- 
sern Güter,  sondern  ihrer  selbst  wegen  nnd  durch  na- 
türKche  Beschaffenheit,  dass  auch  die  Giüoksfalligkeit 
von  der  GiüokseKgkeit  verschieden  sein  mvss:  (^) 
denn  von  den  Gütern  aasserlialb  der  Seele  ist  Ursache 
das  Nichtdaznthnn  und  der  SlüeksfaH,  gerecht  aber 
oder  sich  selbst  beherrschend  ist  Niemand  vom  Zufall 
oder  wegen  Zufalls» 

Hieran  schliesst  sich,  weil  der  nämlichen  Gründe 
bedürftig,  dass  anch  ein  glücklicher  Staat  und  dem  es 


wohl  ergeht  ^  der  heste  ist :  es  kann  aber  keinen  ga 
ergehen,  die  nicht  das  Gute  thnn:  keine  schöne  That 
weder  eines  Manne»  noch  eines  Staates  ohne  Tugend 
und  Verstand.  Tapferiteit  nämlich,  Gerechtigkeit,  Ver- 
stand eines  Staates  hahen  die  nämliche  Gestalt,  wie 
in  ihrem  Besitze  jeder  Binfeelne  unter  den  Menschen 
gerecht  und  verständig  nnd  sich  selbst  beherrsdiend  ist. 


Es  ist  aber  in  dem  Wercke  des  Gesetzgebers  nnd 
Derer,  die  einen  solchen  Staat  gründen  wollen,  nicht 
das  Granden  das  Wichtigste  noch  das  Einzige,  son- 
dern ihre  Erhaltung.  Denn  einen  Tag  oder  zwei 
bis  drei  kann  man  wohl  in  irgend  welcher  Staatsver- 
fassung bestehen.  Man  muss  deshalb  nach  dem,  was 
früher  über  das  Wesen  des  Verfalles  und  der  Erhal- 
tung der  Staatsverfassungen  wissenschaftlich  erkannt 
worden,  versuchen,  die  Sicherheit  derselben  zu  ver- 
anstalten ,  indem  man  vor  dem ,  was  da  verderblich 
ist,  sich  hütet,  auf  der  andern  Seite  solche  Gesetze 
mündlich  nnd  schriftlich  giebt,  welche  gerade  die  Mit- 
tel zur . Erhaltung  der  Verfassungen  umfassen,  nnd 
nicht  das  für  demokratisch  oder  oligarchjscb  gut  hal- 
ten, was  dem  Staate  eine  von  diesen  beiden  Verfas- 
sungen im  höchsten  Grade  giebt,  sondern  was  die 
längste  Dauer.  C') 

So  weit  die  Einleitung  zn  dem  Vortrage.  Für 
jetzo  bleibe  aber  soviel  ausgemacht^  dass  das  beste 
Leben  sammt  nnd  sonders  das  togendhatte  ist,  bei  so 
viel  äusserer  Unterstützung,  dass  es  an  tugendhaften 
Handlungen  Theil  nehmen  kann.  Gegen  die  Zweif- 
ler, die  wir  bei  dem  jetzigen.  Gegenstande  ausser  Acht 
lassen,  müssen  wir  später  Untersncbung  anknüpfen^ 
wenn  etwa  Einer  durch  das  Gesagte  nicht  überzeugt 
werden  sollte. 


Ob  wir  aber  die  GlückBeKgkeit  dea  Einzelnen 
und  des  Staats  für  einerlei  erklären  sollen  oder  nicht« 
ist  noch  nbrig  zu  sagen.  OflPenbar  ja ,  denn  Niemand 
wird  sie  für  verschieden  erklären«  Alle  nämlich ,  die 
das  glückliche  Leben  des  Einen  in  den  Reichthnm 
setzen y  diese  preisen  anch  den  Staate  wenn  er  reich 
ist,  glücklich:  Alle  welche  dem  zwingherrlichen  Le- 
ben den  gi^ssten  Werth  beilegen,  werden  anch  den 
Staat,  der  die  Meisten  beherrscht,  für  am  glücklichsten 
erklären,  und  wenn  man  mit  dem  Einen  seiner  Tn« 
gendhaftigkeit  wegen  zufrieden  ist,  wird  man  auch 
den  tugendhaften  Staat  für  glückseliger  erklären« 

■ 

Aber  diese  zwei  Dinge  eben  bedürfen  der  Unter« 
sucbnng.  Eins,  welches  von  beiden  Leben  vorzuziehen, 
das  Mitbürgersein  und  am  Staate  Theilnehmen  oder 
das  fremdähnliche  oder  von  staatlicher  Gesellschaft  los- 
gebundne?  dann  auch,  welche  Verfassung  und  was 
für  eine  Lage  des  Staats  als  die  beste  anzusehen,  mag 
Allen  es  wüuschenswerth  sein,  am  Staate  Theil  zu 
nehmen  oder  Einigen  zwar  nicht  aber  doch  den  Mei^ 
sten  ?  Da  aber  Diess  Gegenstand  des  staatsmännischen 
Verstandes  und  Betrachtung  ist,  nicht  das  im  Einzel- 
nen Wünschenswertbe ,  wir  aber  uns  diese  Betrachr 
tung  vorgenommen  haben,  so  wird  jenes  Nebensache, 
Diess  die  Hauptsache  folgender  Abhandlung  sein« 

Dass  nun  dieSs  die  beste  Verfossnng  sein  muss, 
bei  welcher,  wer  es  auch-  und  in  welcher  Stellung  sei, 
glücklich  lebt ,  und  es  ihm  sehr  wohl  ergeht ,  leidet 
keinen  Zweifel,  aber  es  wird  gerade  von  Denen,  die 
das  tugendhalte  Leben  für  das  beste  erklären,  bestrit- 
ten, ob  das  thätige  Staatsleben  vorzuziehen  sei  oder 
das  von  der  ganzen  Aussen  weit  freie,  wie  das  wissen- 


schartliche ,  welches  aliein  Manche  das  philosophische 
nennen.  Diese  beiden  Leben  nämlich  werden  von  De- 
nen ^  die  in  Beziebnng-  anf  Tugendhaftigkeit  die  Ehr- 
geizigsten nnter  den  Menschen  sind,  offenbar  vorgezo- 
gen, sowohl  ehemals  wie  jetzo:  ich  meine  mit  diesen 
Beiden  das  Staatsleben  und  das  wissenschaftliche.  Es 
ist  aber  nicht  wenig  daran  gelegen,  zn  wissen,  anf 
weldier  von  beiden  Seiten  das  Wahre  liegt,  denn  ea 
mius  jader  Wohldenckende  sich  zu  dem  bessern Zwedce 
anschicken,  sowohl  der  einzelne  Mensch  j  wie  ins  6e- 
sammte  der  Staat. 

Die  Einen  nnn  sind  der  Ueberzengnng,  im  Sinne 
eines  Dienstherrn  iiber  seine  Nächsten  herrschen  sei 
mit   der  grössten  Ungerechtigkeit  verknüpft,   aber  im 
Geiste   ebenbürgerticher  Verfassung  sei  es  zwar  nicht 
nngerecht,  indessen  eines  Jeden  eignem  Lebensglilcke 
hinderlich.   Diesem  gleichsam  entgegen  haben  A  n  d  re 
ihre  Ansicht:  nämlich  für  den  Mann  zieme  sich  nur 
das  thätige  Leben,  denn  für  jede  Tugend  hätten  Nicht« 
beamtete  weniger  Wircknngskreis  als  die  Staatsbeam- 
ten und  die  mit  dem  Gemeinwesen  sich  befassen«    So 
die  Meinungen  der  Einen,  während  Andre  die  dienst* 
hMrlicbe  und  zwingherrliche  Weise  der  Staatsverwal- 
tung allein  (or  beglückend  halten.    Bei  Einigen  ist  es 
ja  gar   der  Sinn  ihres  Staatsrechtes,  Dienstherrschaft 
über  ihren  Nächsten  zn  üben:  daher,  wenn  auch  bei 
den  Meisten   die    meisten  gesetzlichen  Bestimmungen 
planbs  gegeben  sind ,  dennoch  die  Gesetne ,  wenn  sie 
ja  auf  Eines  Rücksicht  nehmen,  alle  auf  das  Herrschen 
hinauslaufen  9  wie  ja   in  Lakedaimon  und   anfKieta 
die  Erstehung  sowohl    als  die    meisten   Gesetze    auf 
Kriege   berechnet  sind.    Auch  steht  bei  allen  Yolcks- 
stämmen,   welche  einen  Yortheil  zu  erlangen  vermö« 
gen,  solche  Gewalt  in  Ehren,  z.  B.  bei  den  Skythen^ 


Persern  9  Tbrftkem  o^d  Kelten«  Giebl  ee  doch  bei^ 
Einigen  Gesetze,  die. geradezu  zu  dieser, Toj^end  an- 
spornen,  wie  in  Karthago  man  so  oft  den  Span- 
genscbmnck  erhalten  soll,  als  man  Frldzüge  mitge- 
macht hat.  Auch  in  Makedonien  gab  es  einst  ein  Ge- 
setz^ dass,  wer  im  Kriege  keinen  Landesfeind  getöd« 
tety  die  Halfter  als  Gurtet  trug.  Bei  den  Skythen 
durfte  f  wer  im  Kriege  keinen  Landesfeind  getödtet^ 
beim  Gelage  nicht  den  kreisenden  Schoppen  trtncken* 
Bei  den  Ibererui  einem  kriegerischem  Volcksstamme^ 
stecken  sie  so  viel  Spiesse  um  den  Grabhügel  y  als  der 
Bestattete  Landesfeinde  im  Kriege  getödtet  hat.  Vie- 
les Dergleichen  giebt  es  bei  Diesen  so,  bei  Andren 
anders,  was  theils  in  Gesetzen  festgestellt  theils  durch 
Gewohnheiten  gegründet  ist« 

Indessen  wird  es  Denen,  welche  in  die  Untersu- 
chung eingehen  wollen,  yielleicht  ungereimt  scheinen, 
dass  es  einem  Staatsmann  zustehen  soll,  darauf  sein 
Augenmerck  zu*richten,  dass  er  über  seine  Nächsten 
Herr  und  zwar  Dienstherr  sei:  denn  wie  kann  das 
im  Geiste  eines  freien  Mannes  oder  Gesetzgebers  seioj 
was  nicht  einmal  gesetzlich  ist?  ungesetzlich  a1>er  ist 
es  9  nicht  nur  gerecht  sondern  auch  ungerecht  herr- 
schen zu  können:  (*)  überwältigen  steht  frei  auch 
selbst  mit  Unrecht« 

Aber  auch  in  den  andern  Wissenschaften  sehen 
wir  diese  nicht:  denn  weder  einem  Arzte  noch  einem 
Steuermanne  steht  es  zu,  jenem  die  Pazienten,  diesem 
die  SchiflEslente,  zu  überreden  oder  zu  zwingen. 

Aber  die  meisten  dieser  Herren  acheinen  dia 
Diensthermknnst  für  Vogelfangerknnst  (^)  zu  halten^ 
und  was  sie  in  Beziehung  auf  sich  für  nngerecht  und 
nnerspriesslich  erklären,  das  schämen  sie  sich  nicht 
gegen  die  Mitwelt  zu  verüben  i  fiir  sich  selbst  Verlan- 


g«ti  sie  Anerkenonog  ihrer  Herrschafty  diess  aber  aacli 
in  Besiehang  auf  die  Andren  zn  thnn^  das  kommt 
ihnen  nicht  in  den  Sinn.  —  Ungereimt  aber  anch 
dergleichen  y  wenn  nicht  von  Natnr  das  Eine  dienst- 
herrschend  ^  das  Andre  Nichtdieottberrscbend  ist  |  wo* 
raus  denn  folgt,  dass,  wofern  es  sich  so  Terbilt,  (^°) 
man  nicht  versuchen  darf ,  über  Alle  am  dienstherr» 
sehen ,  sondern  nnr  über  die  Knechtuchaffnen,  wie  |a 
auch  nicht  y  {ar  einen  Schmans  oder  ein  Opferfest 
Jagd  zu  machen  auf  Menschen ,  sondern  auf  das  hie- 
für zur  Jagd  Geschaffne:  das  ist  aber  ein  essbarea 
Wildpret* 

Aber  es  kann  ja  ein  Staat  für  sich  allein  glück- 
selig sein  y  versteht  sich ,  welcher  gnt  verwaltet  wird, 
wenn  es  anders  möglich  ist  5  dass  ein  Staat  anch  bei 
tüchtigen  Gesetzen  für  sich  bestehe,  dessen  Verfassung 
nicht  auf  Krieg  noch  auf  Deberwaltigang  der  etwaigen 
Landesfeinde  eingerichtet  ist  —  Nichst  dergleichen  soll 
vorhanden  sein?  (")  ^^  istalso  offenbar,  dass  man  Alles 
Gefasstsein  auf  Krieg  für  gnt  zwar  ansehen  mnss, 
aber  nicht  als  höchsten  Zweck  von  Allem ,  sondern 
nur  als  Mittel  zu  Jenem. 

Einem  tüchtigen  Gesetzgeber  steht  es  zu,  darauf 
zu  sehen,  wie  der  Staat  und  die  jedesmaligen  Men- 
schen und  alles  übrige  zu  der  Gesellschaft  Gehörige 
eines  behaglichen  Lebens  und  der  für  sie  möglichen 
Glückseligkeit  theilhaftig  werden.  Freilich  wird  man- 
cher von  seinen  gesetzlichen  Bestimmungen  abwei- 
chen,  ('^)  aber  auch  diess  muss  der  Gesetzgeber  be* 
rücksichtigen ,  wenn  Nachbarn  vorhanden  sind,  was 
man  im  Yerhaltniss  zu  ihnen  üben  oder  vne  man 
Recht  nnd  Pflichten  gegen  sie  wahrnehmen  muss. 
Doch  Diese  wird  spater  seine  Untersnchnng   finden 
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vermöge  I  diess  nicht  d«m  Nacbtten  abtreUn,  «ondern 
vielmehr  ihm  für  sich  abnehmen ,  und  weder  der  Va- 
ter seine  Rinder  noch  die  Rinder  ihren  Vater ,  noch 
nberhanpt  ein  Frennd  den  Frennd  berücksichtigen 
noch  Etwas  in  Betracht  ziehen  müsse ,  weil  das  Beste 
das  Vorzüglichst e,  glücklich  wircksam  sein  das  Beste  seL 

Hierin  nnn  haben  sie  vielleichf  recht ,  wofern  bei 
den  Abnehmenden  nnd  Zwingenden  das  Allervorzüg* 
Kcbste  vorhanden  sein  wird,  aber  vielleicht  ist  diese 
unmöglich ,  sondern  sie  tänschen  sich  in  dieser  An« 
nähme;  denn  nicht  sind  schöne  Handlungen  Demjeni- 
gen möglich,  welcher  sich  nicht  um  so  Viel  anszeicli- 
net  als  der  Mann  vor  dem  Weibe  oder  der  Vater  vor 
dem  Rinde  oder  ein  Dienstherr  vor  dem  Sklaven« 
Mithin  wird  der  Ausschreitende  nichts  späterhin  in 
dem  Maasse  wieder  gut  machen ,  als  er  von  der  Tu- 
gend ausgeschritten  ist;  denn  nur  die  Aehnlic&bleiben- 
den  haben  das  Sittliche  und  Rechte  zum  Antheil: 
darin  besteht  eben  i^leichheit  nnd  Aehnlichkeit :  Nicht- 
gleichheit  mit  Gleichen  und  Nichtähnlichkeit  mit  Aehn- 
lichcn  C)  ist  unnatürlich  und  nichts  Unnatürliches 
ist  sittlich  schön.  Deshalb,  wenn  auch  ein  Andrer  an 
Tugend  höher  steht  als  die  in  amtlicher  Thätigkeit 
Besten,  so  ist  es  doch  (lir  ihn  edel^  diesem  zu  folgeuj 
und  Pflicht,  zu  gehorchen« 

Es  muss  aber  nicht  bloss  Tugend  vorhanden  ^in 
sondern  auch  Macht,  um  mit  dieser  wircken  zu  kön«» 
neu«  Aber,  wenn  man  darin  recht  hat  nnd  man 
Glückseligkeit  als  glückliche  Wircksamkeit  ansehen 
muss,  so  wird  im  Allgemeinen  für  jeden  Staat  sowohl 
wie  für  den  Einzelnen  das  beste  Leben  das  thatige 
sein«  Aber  der  Thatige  darf  es  nicht  sein  in  Bezie«- 
bung  anf  Andre  nnd  nicht  bloss  d  i  e  Gedancken  wirck- 
sam sein^  die  um  des  Erfolges  der  Thätigkeit  Willen 


entsteheD  9  sondert  yiciliiiehr  die  selbständigen  päd  tm- 
ahhÜDgigen  Betracbtnogen  nnd  UebeHegmigea »  dean 
die  glückliche  Wircksamkeit  ist  Zwecke  daher  ancb 
jede  Hauptstaatshandlang.  Besonders  aber  nennen  ^ir 
im  eigentlichen  Sinne  lyircksam,  welche  anch  dnrch 
ihre  Gedanken  Veranlasset  sind  yon  fremden  Hand* 
langen,  ('^) 

Aber  auch  die  für  sich  tvohnenden  nnd  so  zn  le- 
ben entschlossnen  Staaten  dürfen  nicht  nnifaätig  sein: 
es  kann  diess  anch  theilweise  recht  gnt  im  Staate  ge- 
schehen: es  haben  ja  die  Theile  des  Staates  Beaie« 
hnngen  unter  einander«.  Es  verhält  sich  ja  eben  so 
bei  jedem  Einzelnen  in  der  menschlichen  Gesellschaft-: 
denn  kanm  wird  eine  Gottheit^  ja  das  Weltall|  sich 
wohl  befinden  9  wenn  sie  ausser  ihren  eignen  Thätig- 
keiten  nicht  anch  nach  Aassen  hin  wircken  wollten. 

Also  offenbar^  dass  für  jeden  einzelnen  Menschen 
wi0  fiir  die  Gesammtheit  der  Staaten  nnd  dar  Welt 
das  beste  Leben  von  ganz  nämlicher  Bescba£Eenheit  sei« 

Nach  dieser  Einleitung  dazu  nnd  nachdem  wir 
die  übrigen  Staatsverfassungen  früher  in  Untersnchnog 
gez<^en|  bleibt  uns  zuvörderst  übrig  zn  sagen^  was  fiir 
Voraussetzungen  stattfinden  müssen  in  Betreff  des  nach 
Wunsch  zn  bildenden  Staates ,  weil  ja  die  beste  Ver- 
fassung nicht  ohne  angemessne  äussere  Unterstützung 
entstehen  kann. 

Wir  müssen  daher  freilich  als  Wünschende  viel 
voraussetzen  9  jedoch  nichts  Unmögliches,  Ich  meine^ 
z*.B«  in  Betreff  der  Menge  der  Bürger  nnd  der  Grösse 
des  Landes«  Wie  ja  auch  für  andre  Verfertiger  ^  z« 
B*  für  Weber  und  Schiffbauer  der  zu  ihrem  Verar- 
beiten geeignete  Stoff  vorhanden  sein  mnss ;  —  denn, 
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je  besser  er  rorbereilet  ist,  desto  besser  nrats  anch  Am 
Jl^instwerck  gelingen:  — *  ebenso  nrass  für  den  Staate- 
mann  und   Gesetzgeber  der  geeignete  Stoff  in  gehöri- 
ger Beschaffenheit  rorhanden  sein.  Zu  dem  stoffartigen 
Wesen  des  Staates  gehört  also  znvördeist  die  Zahl  der 
Einwohner  9   wie  gross   jene^  nnd  was  för  welche 
diese  Ton  Natur ,    vorhanden  sein  müssen  nnd  eben 
so  in  Betreff  der  Grosse  nnd  Beschaffenheit  des  Landes. 
Es  sind  nun  freilich  die  Meisten  der  Ansicht,  der 
glückselige   Staat  müsse  gross  von  Umfang  sein.    Ist 
diess  ihre  Meinung^  so  wissen  sie  in  Wahrheit  nidiC, 
worin   Grcsse  nnd  Kleinheit  des  Staates  besteht.  (^') 
Sid   schätzen   nämlich  seine  Grösse   nach   der  Menge 
der  Einwohner )    während   man  doch  vielmehr  nicht 
auf  ihre  Menge  sondern  auf  ihre  Yermöglichkeit  Rück- 
sicht nehmen   mnss»    Es  giebt  nämlich  anch  fnr  den 
Staat  ein  Werck  aaszufuhren,  so  dass  derjenige^  wel* 
eher  diess  am   vollkommensten   auszuführen  vermag^ 
für   den  grösten  mnss  gehalten  werden ,  wie  man  ja 
Hippokrates  nicht  als  Menschen  sondern  als  Arzt  fiir 
grösser  erklären  wird   als  Denjenigen ,  welcher  sich 
durch  Leibesgrösse  auszeichnet.    Indessen^  müsste  man 
auch   bei  diesem   Urtheile   auf  die   Menge  Rüdcsidit 
nehmen ,  so  dürfte  man  doch  nicht  auf  die  erste  beste 
Menge  —  denn  es  muss  vielleicht  in  den  Staaten  im- 
mer eine  Anzahl  von  Sklaven  Insassen  nnd  Fremden 
geben  —  sondern  ^    wie   viele  zum  Staate   alt  Thefl 
gehören  und  aus  welchen  als  eigentlichen  Bestandthei- 
len  ein  Staat  besteht:   eine  überaus  grosse  Menge  von 
Solchen  ist  Zeichen  eines  grossen  Staates:  ans  welchem 
aber  viel  Handwercker  aber  wenig  Schwerfnssvelek 
hervorgehen^    das  kann   nicht  ein  grosser  Staat  e^n^ 
denn   nicht  einerlei  ein   grosser  und  ein  volckreicher 
Staat.   Aber  auch  das  zeigt  sich  in  der  Wircklichkeit 
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ak  schwierig  I  ja  vielleicht  ab  nnmöglichi  dasi  ein  211 
voickreicfaer  Staat  eine  gnte  Yerfasenng  behaupte: 
wenigstens  nnter  den  Staaten ,  die  gnte  Verfassung  zn 
haben  scheinen^  sehen  wir  keinen  blindlings  anf  die 
Menge  der  BeTÖkkernng  bedacht  sein. 

Obiges  erhellt  anch  ans  dem  Nichtschwanckenden 
der  Ansdrficke:  Gesetz  nämlich  ist  Anordnung  und 
Gesetzlichkeit  mnss  Geordnetheit  sein ,  aber  zn  grosse 
Anzahl  mnss  der  Ordnung  entfangeln :  das  ist  ja  nur 
Werck  göttlicher  Machte  weiche  auch  dieses  Weltall 
in  Ordnung  hält|  da  das  Schöne  trotz  der  Menge  urtd 
Grosse  desselben  zn  Stande  zn  kommen  pflegt.  Des* 
halb  auch  deV  Staate  mit  dessen  äusserer  Grösse  anch 
die  ebengenannte  Bedingung  vorhanden  ist^  der  schön- 
ste sein  mnss» 

Aber  es  giebt  auch  für  Staaten  ein  bestimmtes 
Maass  der  Grösse,  wie  fiir  alle  andern  Dinge,  Thiere 
Pflanzen,  Werckzeuge.  Keines  nämlich  von  dieseii, 
sei  es  zu  klein  oder  zu  gross,  wird  seine  Kraft  ha* 
ben ,  sondern  bald  ganz  seine  Wesentlichk^  verlieren, 
brid  sich  schlecht  verhatten,  wie  weder  ein  Biae  Spanne 
langes  Fahrzeug  überhaupt  Fahrzeug  sein  wird  noch 
ein  zwei  Stadien  langes,  sondern  in  eine  gewisse  Grösse 
gelassen  ( >  ^)  bald,  weil  zu  klein,  bald,  weil  zu  gross, 
eine  schlechte  Fahrt  machen  wird«  Ebenso  ist 'ein 
Staat  aus  zn  Wenigen  nicht  selbständig  —  es  liegt 
aber  im  Begrifle  des  Staates  Selbständigkeit  —  dage- 
gen der  aus  zu  Vielen,  in  dem  Nothwendigsten  zwar 
selbständig  ist,  wie  ein  Völckerstamm ,  aber  nicht 
ein  Staat,  weil  nicht  leicht  eine  Verfassnng  stattfin- 
den kann :  denn  wer  sott  Anfuhrer  sein  einer  über- 
grossen  Menge,  öder  wer  Herold,  wenn  nicht  etwa 
ein  Stentorähnlicher« 

Es  muss  daher  ein  Staat  in  seinem  Anfange  ans 
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so  grosser  Voleksmenge  bestebeii  ^  dass  sie  als  erste 
Volcksmeoge  sich  selbst  genug  ist,  um  in  staatlicher 
Gesellschaft  gemadilich  za  leben.  Es  kann  freilich 
noch  einen  grössern  Staat  geben^  der  jenen  an  Yolcks- 
menge  Übertrift ,  allein  diess  hat,  wie  gesagt ,  seine 
Granze. 

Worin  diese  Gränze  der  Grösse  bestehe,  ist  leicht 
aus  der  Wircklichkeit  zu  ersehen.  Die  Thätigkeitea 
des  Staates  nämlich  tbeilen  sich  zwischen  Gebietenden 
und  Gehorchenden.  Denn  des  Gebietenden  Thätigkeit  ist 
Anbefehlen  nnd  Richten.  Um  aber  über  Recht  nnd 
Unrecht  za  artheilen  and  am  die  Aemter  nach  der 
Würdigkeit  za  vertheilen,  müssen  die  Staatsbürger 
die  Beschaffenheit  von  einander  kennen ,  denn,  wo 
diess  nicht  der  Fall ,  mnss  es  am  ""die  Staatsämter  and 
Gerichte  schlecht  bestellt  sein,  weil  in  Beiden  es  nn- 
recht  ist,  über's  Knie  za  brechen,  was  bei  za  grosser 
Bevölckerang  offenbar  stattfindet.  .  Aach  ist  es  da 
Fremden  nnd  Insassen  ein  Leichtes,  Antheil  an  der 
Yerwaltang  za  bekommen ,  weil  es  wegen  der  über- 
grossen Bevölckerang  nicht  schwierig  ist,  sich  einzu- 
schwärzen. 

Offenbar  also  diess  die  beste  Bj^gränzang  eines 
Staates,  die  gröste  Bevölckemng  znr  Selbständigkeit 
des  Lebens,  aber  wohl  za  übersehen.  So  viel  von 
der  Grösse  des  Staates. 

5. 

Aehnlichermaassen  verhält  es  sich  mit  dem  Lande. 
In  Betreff  seiner  Beschaffenheit  wird  Jeder  das  selb- 
ständigste gnt  finden.  Ein  solches  mnss  aber  das  all- 
erzengende  s^n,  denn  Alles  haben  nnd  keiner  Sache 
entbehren  ist  ja  Selbständigkeit,  an  Uinfang  aber  so 
gross,  dass  die  Bewohner,  ohne  sieh  Etwas  za  versa- 
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gen  ^mit  Mäsaignng  gemächlich  leben  können»  Ob 
diese  niisre  Besdmmnng  got  oder  nicht  gut,  müssen 
wir  später  mit  grössrer  Schärfe  untersuchen ,  wenn 
wir  im  Allgemeinen  in  Betre£P  des  Erwerbs  nnd  des 
Besitzes  werden  erwähnen  müssen^  wie  nüd  anf  welche 
Weise  man  ihn  gebrauchen  mnss:  denn  es  giebt  über 
diesen  Gegenstand  der  Untersuchung  Tiele  schwan« 
ckende  Behauptungen  wegen  Derer,  die  jeder  von  bei- 
den Gegengränzen  der  Lebensweise  ^  die  Einen  der 
knickrigen^  die  Andern  der  üppigen  Weise^  das  Wort 
reden. 

Die  Gestalt  des  Landes  ist  nicht  schwierig  zu  be- 
zeichnen y  denn  manche  Theile  davon  müssen  den  in 
der  Heerführung  Erfahrnen  bequem  sein,  weil  es  ei- 
nerseits den  Feinden  den  Einfall  erschweren  ^  andrer- 
seits ihnen  selbst  den  Hinausgang  erleichtern  muss. 
Femer  ^  wie  wir  sagten  ^  dass  die  Bevölckerung  leicht 
zu  übersehen  sein  müsse ^  so  auch  das  Land ,  denn  in 
der  leichten  Uebersehbarkeit  liegt  auch  leichte  Hülfe 
für  das  Land.  Darf  man  die  Lage  der  Hauptstadt 
nach  Wunsch  einrichten ,  so  muss  sie  gute  Lage  zum 
Meere  wie  zum  eignen  Lande  haben*  Die  eine 
Seite  der  gegebnen  Bestimmung  ist^  dass  die  Stadt,  (^^) 
nm  nach  Aussen  helfen  zu  können ,  alle  Oertlichkei- 
ten  mnss  erreichen  können:  die  Andre,  wegen  der 
Znfnhr  der  Jahresfnichte,  auch  von  Bauholz,  und  wenn 
das  Land  irgend  ein  andres  Betriebniss  bat^  mnss  sie 
leichte  Znfnhr  haben« 

* 

In  Betreff  der  Seeverbindnng  erhebt  man  viel 
Zweifelfiragen ,  ob  sie  wohlverfassten  Staaten  fromme 
oder  schädlich  sei:  die  Besuche  nämlich  von  Fremden, 
die  in  andern  Verfassungen  erzogen,  sagt  man,  seien 
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nachibeilig  för  gesetzliche  Ordanng  und  in  Bezug  auf 
grosse  Bevölckenmg  ^  denn  die  Benatznng.  der  See 
veranlasse  Aussendang  nnd  Aufnabme  einer  Menge 
von  Handeblenten^  und  Diess  trete  einer  guten  Verfas- 
sung in  den  Weg» 

Dass  nun,  wenn  Dergleichen  nicht  eintritt,  es  so* 
wohl  für  die  Sicherheit  wie  für  den  Yorrath  von  Le» 
bensbedürfnissen  besser  ist,  wenn  Stadt  und  Land  von 
der  See  nicht  ausgeschlossen  sind,  ist  sehr  klar«  Cm 
nämlich  die  Kriege  zu  erleichtem,  muss  man  Denen, 
welchen  geholfen  werden  soll ,  sowohl  zu  Lande  wie 
zu  Wasser  leicht  Hülfe  leisten  können ,  und  um  den 
angreifenden  Feinden  zu  schaden,  wenn  es  auf  beiden 
Seiten  nicht  möglich  ist^  wird  es  doch  auf  der  einen 
möglicher  sein  für  Diejenigen,  für  welche  beide  Sei- 
ten offen  stehen.  Auch  kann  man  ja  Alles,  was  da- 
heim nicht  ist ,  so  bekommen,  und  den  Ueberflnss  der 
eignen  Erzeugnisse  ausfuhren:  für  sich  nämlich,  nicht 
für  Andre,  muss  der  Staat  den  Grosshandel  treiben: 
Diejenigen  aber,  die  sich  selbst  Allen  zum  Marckte 
hergeben,  thun  diess  des  Einkommens  wegen,  aber 
der  Staat,  der  auf  solchen  Gewinn  nicht  ausgehen  soll, 
darf  auch  solchen  Stapelplatz  nicht  abgeben. 

Da  wir  aber  noch  jetzo  viele  Länder  und  Stähle 
sehen  mit  wohlgelegnen  Anckerplätzen  und  Hafen,  nm 
jede  ein  Staat  zu  sein,  so  dass  sie  weder  einerlei 
Hauptstadt  haben  noch  zu  weit  davon  entfernt  sind, 
('*)  sondern  sich  selber  mit  Mauern  und  andern  der- 
gleichen Schutzmitteln  befestigen,  so  ist  offenbar,  dass^ 
wenn  durch  Verbindung  unter  ihnen  ein  Yortheil 
entstehen  Itann^  dem  Staate  davon  Vortheil  erwachsen 
mnss,  wenn  aber  daraus  ein  Machtheil,  es  leicht  ist, 
durch  Gesetze  ihn  zu  verhüten,  in  welchen  man  ans- 
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spricht  und  bestimiiit  ^  welche  mit  einander  veiliehrfii 
sollen^  welche  nicht.  (>^) 

In  Betreff  der  Seemacht  siebt  man  wohl,  dass  ihr 
Vorhandensein  bis  zn  einer  gewissen  Grösse  sehr  gut 
ist  9  weil  man  nicht  bloss  für  sich  sondern  auch  man- 
chem Nachbar  ,za  frommen  furchtbar  nnd  im  Stande 
zu  helfen  sein  mnss^  wie  zu  Lande,  so.znr  See:  in 
Betreff  ihrer  Menge  und  Grösse  aber  mnss  man  anf 
die  Stellung  des  Staates  Rücksicht  nehmen :  denn  wenn 
or  in  dem  Staatenleben  den  Rang  des  Anführers  ein- 
nehmen soU^  mnss  anch  eine  solcher  Thätigkeit  ange* 
messne  4lacht  vorhanden  sein.  Jedoch  der  Menschen- 
meoge,  die  wohl^  tvo  Gedränge  von  Seelenten  ist^  zn 
entstehen  pflegt  ^  bedarf  der  Staat  nicht  ^  denn  sie  sol« 
len  ja  nicht  ein  besondrer  Tfaeil  des  Staates  sein :  be- 
stehen ja  die  Seesoldaten,  welche  die  Seefahrt  in  ihrer 
Gewalt  haben ,  aus  freien  Leuten  nnd  Landtmppen : 
da  aber  eine  Menge  von  Landstadtem  und  Landbe- 
bauern  vorhanden  ist  |  so  kann  es  auch  nicht  an  Ma- 
trosen fehlen«  Diess  sehen  wir  anch  jetzt  bei  Man- 
chen ^  z»  B«  bei  dem  Staate  der  HeraUeoten:  (^^)  sie 
bemannen  nimlich  viel  Kriegsschiffe  ^  obgleich  im  Be- 
sitze eines  Staates^  der  kleiner  als  andre  ist. 

Soviel  über  Land  und  Hafen  nnd  Städte  nnd  See 
nnd  Seemacht» 

Ceber  die  Volcksmenge  des  Staates  und  ihre 
Gränze  haben  wir  früher  gesprochen^  jetzo  über  seine 
nöthige  natürliche  Besdiaffenheit  einige  Worte.  Man 
kann  diess  beinahe  durch  einen  blossen  Hinblick  anf 
die  berühmten  Staaten  der  Hellenen  und  auf  die  be- 
wohnte  Welt  Ersehen  ^  wie  sie  zwischen  den  Yölcker- 
stämmep  zertheilt  daliegt. 
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Die  Yölckerstämme  nämlich  in  den  kalten 
Gegenden  nnd  die  in  Europa  sind  mathvoll, 
aber  weniger  gedancken«  nnd  knsetreich:  da^er  eie 
zwar  länger  frei  bleiben ,  aber  ohne  Verfassung  nnd 
nicht  im  Stande^  die  Nachbarn  zu  beherrschen.  (^^) 

Dagegen  die  in  Asien  gedancken«  nnd  knnsN 
reich,  aber  mntblos:  daher  sie  immer  nnterChan  nnd 
in  Knechtscl^aft  bleiben. 

Das  Geschlecht  der  Hellenen  aberj  wie 
es  die  Mitte  jener  Oertlicbkeiten  ipne  hat^  so  hat  es 
Theil  an  jenen  Beiden:  es  ist  nämlich  rnnthroll  nnd 
znm  Dencken  geschaflPen:  daher  es  immer  frei  bleibt 
nnd  in  bester  Yerfassnng  nnd  im  Stande^  nber  andre 
zn  herrschen,  wenn  es  eine  Terfassnng  erhielte«  (") 

Die  nämliche  Terschiedenheit  haben  nnn  wieder 
die  Stamme  der  Hellenen  unter  einander ,  die  Einen 
haben  die  einseitige  Natur,  die  Andern  eine  gute  Mi- 
schung ans  jenen  beiden  Anlagen. 

Es  erhellt  demnach,  dass  zum  Dendcen  aufgelegt 
und  zornmtithig  Diejenigen  sein  müssen,  die  vom  Ge- 
setzgeber mit  Leichtigkeit  zur  Tugend  sollen  leitbar 
sein.  Denn  in  Betreff  dessen,  £ss 'Manche  als  Anlage 
der  Wächter  fordern,  freundlich  gegen  Bekannte,*  nn- 
freundlich  gegen  Unbekannte  gestimmt  zn  sein,  (*3) 
so  macht  der  Zorn  die  freundliche  Stimmung  r  denn 
diess  ist  die  Kraft  der  Seele,  womit  wir  lieben.  Be- 
weis davon  der  Umstand,  dass  gegen  Bekannte  nnd 
Freunde  der  Zorn  sich  eher  erhebt ,  als  gegen  Unbe- 
ka^inte,  wann  er  sich  yernachlässigt  glaubt.  Daher 
auch  Archilochos,  {^^)  indem  er  über  Freunde 
sich  beschwert,  angemessen  zu  dem  Zorne  sagt :  „Nicht 
ja  doch  um  wen  du  liebtest  hSngtest  dtch.'<  Anch 
das  Herrische  und  der  Freimuth  rührt  hei  Allen  von 
dieser  Kraft  her,    denn  znm  Herrschen   geneigt   und 
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nnbesiegbar  ist  der  Zorn«  —  Nicht  gm  die  Vonchrifkj 
gegen  Unbekannte  nnfrenndlich  zn  sein^  denn  gegen 
Niemand  mms  man  solches  sein:  auch  sind  die  ron 
Nator  Hochherzigen  nnr  bitterböse  gegen  solche^  die 
sie  beeinträchtigen.  Auch  haben  sie  noch  mehr  gegen 
Yertrante  diese  Empfindung^  wenn,  wie  früher  gesagt, 
sie  sich  beeinträchtigt  glauben.  Und  Diess  ereignet 
sich  ganz  ternunftgemiiss:  denn  bei  weichen  sie  auf 
Danckbarkeit  für  einen  geleisteten  Dienst  rechnen 
zn  dürfen  glauben,  meinen  sie  diess  ausser  dem  sach- 
lichen Verluste  obenein  zu  verlieren.  Daher  es  heisst: 
,,Nicht  geheur  Kämpfe  der  Bruderzwietracht^^  und: 
,,Die  über  Maass  sich  liebten  einst,  auch  aber  Maass 
sich  hassen/'  (*^) 

Soviel  ungefähr  über  Anzahl  und  natiirliche  Be- 
schaffenheit der  Staatsbürger  und  über  Grösse  und  Be- 
schaffenheit des  Landes :  denn  die  nämliche  Genauig- 
keit der  wörtlichen  Bezeichnung,  wie  die  des  durch 
Anschauung  Erkennbaren ,  darf  man  nicht  erreichen 
wollen* 

8. 

Da  aber  bei  den  andern  natürlich  zusammenge- 
gesetzten  Dingen  die  Bestandtheile  der  ganzen  Zusam- 
mensetzung, ohne  welche  dieses  Ganze  nicht  wäre, 
nicht  die  nämlichen  sind^  so  ist  klar,  dass  man  auch 
die  Theile  des  Staates,  so  viele  nur  bei  Staaten  zum 
Gmnde  liegen  müssen,  noch  auch  irgend  einer  an- 
dern Gesellschaft,  woraus  ein  Ganzes  besteht,  nicht 
fnr  einerlei  ansahen  darf. 

Eines  freilich  muss  für  die  Genossen,  mögen  sie 
gleichen  oder  ungleichen  Antheil  haben,  gemeinsam 
nnd  nämliches  sein,  sei  diess  z.  B.  Nahmng  oder 
Menge  Landes  oder  etwas  Andres  dergleichen.    Wann 
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aher  das  Eine  dkien  Zweck  baty  das  Andre  aber 
Zweck  für  jenes  ist|  so  giebt  es  unter  diesen  keine 
Gemeinsamkeit  mehr,  ausser  für  dasEine,  sm  macheoj 
fiir  das  Andre  y  fs  2a  nehmen.  Ich  meine  z.  B.  fiir 
jedes  Werekseug  «nd  die  Yerfertiger  mit  dem  entste- 
henden Wercke:  denn  ein  Hans  hat  mit  einem  Hao»» 
haoer  nichts  gemein ,  sondern  um  des  Hauses  willen 
ist  die  Kunst  des  Hausbauers  da.  Mitbin  bedürfen 
üe  Staaten  des  Besitzes  wobl^  aber  der  Besitz  ist  kein 
Theil  des  Staates.  Freilich  giebt  es  viele  belebte 
Theile  des  Besitztbnm's^  aber  der  Staat  ist  eine  Ge- 
sellschaft Ton  Gleichartigen  9  deren  Zweck  das  mög- 
lichbeste Leben  ist.  Weil  aber  GlückseUgkeit  das 
Beste  isti  diese  aber  in  Thätigkeit  und  in  vollkomm^ 
aem  Gebrauche  der  Tagend  besteht  ^  es  sich  aber  so 
gefügt  hat^  dass  die  Einen  daran  Theil  haben^  die  An- 
dern wenig  oder  gar  nichts  so  ist  offenbar,  dass  diess 
die  Ursache  von  dem  Umstände  ist  y  dass  Arten  und 
Unterschiede  des  Staates    und   mehrerlei  Staatsverfistt- 
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sungen  entstanden:  denn  indem  jede  auf  andre  Weise 
und  durch  andre  Mittel  darnach  trachten ,  machen  sie 
sowohl  ihre  Lebensweisen  als  ihre  Verfassungen  un- 
terschieden. 

Wir  müssen  aber  Jn  Betrachtung  ziehen ,  wieviel 
der  Dinge  sind,  ohne  welche  ein  Staat  unmöglich  ist: 
denn  was  wir  Theile  des  Staates  nennen^  daraus  moss 
er  doch  bestehen.  Zählen  wir  also  die  Wircklichkei- 
ten  aufy  weil  es  aus  ihnen  erhellen  wird. 

Zuerst  also  muss  Nahrung  vorhanden  sein,  dann 
Künste  —  denn  das  Leben  bedarf  vieler  Werck- 
zenge —  drittens  die  Waffen  —  denn  die  in  Gesell- 
schaft Lebenden  müssen  auch  unter  sich  Wa£Een  ha- 
beui  sowohl  für  die  Obrigkeit  der  Ungehorsamen  we- 
gen,  ak  gegen  die  ungerechten  Angriffe  von  Aussen 
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her.  —  YmCens  eioen  gewmen  Vorratb  yon  tieM^ 
80Wo)il  für  eignen  Gebraaeh  als  zum  Kriege«  Fiinf« 
tens  lind  vor  Allen  die  Bestellang  der  Götter« 
▼  erehrvng^  was  wir  Priester wesen  nennen.  Seoln 
tens,  and  am  nöthigsteni  Gericht  über  gi^eoseitife 
Angelegnisse  und  Recbte. 

Diess  die  Wircklichkeilen,  deren  wobl  jeder  Staat 
bedarf:  denn  der  Staat  ist  nicht  erste  beste ,  soader« 
eine,  wie  wir  sagen,  snm  Leben  sich  selbst  genügende 
Menge«  Wenn  aber  von  jenen  Dingen  etwa  Eines 
fehlt,  kann  die  Gesellschaft  nnmöglich  selbständig  sein. 
Es  sind  also  für  das  Bestehen  eines  Staates  jene  Wirck* 
lichkeiten  nöthig:  also  nöthig  die  Landbebaner,  nm 
die  Nahrung  zn  schaffen,  nnd  die  Künstler  und  das 
Heer  und  der  Yorrath  und  Priester  nnd  Richter  für 
die  gemeinsamen  nnd  besondren  Angelegnisse, 

Nach  dieser  Erörterung  ist  übrig  zu  betrachten, 
ob  Alle  an  allen  Diesen  Theil  nehmen  müssen  —  denn 
es  ist  möglich,  dass  Alle  die  Nämlichen  seien ,  Land- 
haoer,  Künstler ,  Berather  und  Richter  -:*-  oder  ob  für 
Jede  der  genannten  Werckthätigkeiten  Andre  anzu** 
nehmen  seien,  oder  die  Einen  daron  nothwendig  be* 
sondre,  Andre  gemeinsame  seien» 

Diess  aber  nicht  in  jeder  Staatsverfassung:  denn, 
wie  gesagt,  es  ist  möglich,  sowohl  dass  Alle  an  Allem 
Theil  nehmen,  als  auch  dass  nicht  Alle,  sondern  Ei* 
nige  an  Einigem«  (^^)  Dieser  umstand  nämlich  macht 
die  Verfassungen  verschieden :  denn  in  den  Demokra« 
tieen  haben  Alle  an  Allem  Theil,  in  den  Oligar* 
chieen  aber  herrscht  das  Gegentheil«  Da  wir  aber 
eben  über  die  beste  Staatsverfassung  Untersuchung  an- 
stellen, diese  aber  Diejenige  ist,  bei  welcher  der  Staat 


ani  gläeklicittten  'wäre ,  Glückseligkeit  Aer  nach  firä- 
her  Gesagtem  ohne  Tngend  unmöglich  ist^  eo  erhelh 
hieransy  das«  in  einem  am  besten  rerwaheten  Staate, 
der  schlechthin  nnd  nicht  ansnahmeweise  gerechte  Män- 
ner hat,  die  Bnrger  weder  das  Leben  eines  Handwer- 
ckers  noch  eines  Handelsmannes  fuhren  dürfen ,  denn 
es  ist  solches  Leben  ein  unedles  und  der  Tugend  ins 
Geheime  entgegen.  Auch  nicht  Landbebaner  seien  e8| 
die  es  sein  sollten ,  (^'')  denn  Freiheit  ron  Arbeit  ist 
nöthig  sowohl  zur  Entstehung  der  Tugend  jbAb  andi 
zur  staatlichen  Thätigkeit,  Da  aber  auch  das  Kriegs- 
heer und  die  Berather  des  Nützlichen  nnd  die  Richter 
wegen  der  Rechte  im  Staate  vorhanden  und  oSenVar 
eben  recht  Theile  des  Staates  sind,  fragt  es  sich,  ob 
man  auch  Dte^e  von  einander  getrennt  halten  oder 
Beides  den  nämlichen  Personen  ^  zntheilen  müsse  ? 
Auch  diese  ist  offenbar ,  dass  in  gewissem  Falle  ^en 
Nämlichen,  in  andrem  Yerschiednen:  in  so  fem  näm- 
lich Jede  von  beiden  Thätigkeiten  yerschiedne  Höhen- 
puncktCj  die  Eine  des  besonnenen  Denckens,  die  An- 
dre der  äussern  Macht,  bedarf,  verschiednen  Personen^ 
insofern  es  aber  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört, 
dass  Diejenigen,  welche  zwingen  und  hindern  können, 
sich  immer  gefallen  lassen  zu  gehorchen,  den  nämli- 
chen Personen:  die  bewaffnete  Macht  ist  ja  Herr 
über  Bestand  und  Nichtbestand  der  Yerbssung.  Es 
bleibt  mithin  nur  übrig,  den  Nämlichen  auf  beiden 
Seiten  die  Staatsverfassung  anzuvertrauen,  nicht  un- 
getrennt, sondern  wie  von  Natur  die  Kraft  bei  disn 
jungem,  das  besonnene  Dencken  bei  dem  hohem  Al- 
t«*  ist.  Eine  solche  Yertheilung  an  Beide  kann  auch 
nicht  anders  als  gerecht  sein,  denn  diese  Trennung 
beruht  auf  Vif  ürdigkeit« 

Aber  auch  im  Besitze  Wovon  müssen  Diese  sein, 


denn  Wohlstand  moss  anter  den  Bürgern  sein:  nim 
eind  eie  aber  Bürger,  denn  die  Handwercker  sind 
nicht  Büi^r,  noch  irgend  eine  andre  Klasse ,  welche 
nicht  sittliche  Kraft  in  ihre  Thätigkeit  legt«  Diese 
ergiebt  sich  aber  ans  der  Annahme:  denn  Glückselig- 
keit kann  nnr.mit  Tagend  stattfinden.  Glückselig 
aber  darf  man  einen  Staat  nicht  mit  Hinsicht  ^f  ei- 
nen Theil  von  ihm  sondern  anf  alle  seine  Bürger 
nennen«  Es  erhellt  aber  auch,  dass  sie  Besitzthümer 
haben  müssen,  wofern  die  Landbebaner  Sklaven  oder 
Aaslander  oder  Frohnsassen  sein  müssen. 

üebrig  ron  den  Anfgezahlten  der  Priesterstand: 
anch  seine  Stellung  ist  angenfallig ,  denn  weder- als 
Landbebaner  noch  als  Handwercker  darf  man  den 
Priester  antstellen:  den  Bürgern  geziemt  ja  Yeren- 
rang  der  Götter«  Da  aber  die  Stadtbewohner  in  zwei 
Haupttheile  getheilt  sind,  nämlich  in  die  bewaffnete 
und  berathende  Macht,  es  aber  schicklich  ist,  deii 
Götterdienst  abzuwarten  und  dass  die  im  Dienste  für 
die  Bürgerschaft  durch  die  Zeit  Schwachgewordnen 
eine  Brbohlung  gewinnen,  so  müssen  sie  den  Prie- 
sterSmtem  zugewiesen  werden. 

Soviel  über  die  Anzahl  der  Theile  eines  Staates 
nnd  ohne  welche  ein  Staat  nicht  besteht :  denn  Land- 
bebaner und  Handwercker  und  alle  Arten  Ton  Hand- 
thierem  mnss  ein  Staat  schon  haben ,  aber  seine  wah- 
ren Theile  rind  die  bewaffnete  nnd  die  berathend^ 
Macht«  Und  jeder  dieser  Theile  ist  gesondert,  znm 
Theile  für  immer,  zum  Theile  wechselnd« 

Es  ist  wohl  weder  jetzo  noch  vor  Kurzem  De- 
nen ,  die  über  Staatsrerfassung  philosophiren^  bekannt 
gewesen,    dass  der  Staat  nach  Kasten  gesondert  und 
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der  Wehntand  ein  JHidrer  sein  mius  ab  der  Nähr* 
stand :  in  Aegypten  (**)  verhält  es  sich  auch  noeh  jetzt 
so  and  in  Kreta:  in  Aegypten^  vfie  man  sagt,  so 
nach  der  Gesetzgebung  des  Sesostris,  und  in  Kreta 
des  Min  OS.  Auch  die  Binrichtnng  der  Sammtspei- 
snngen  ist  wohl  nrah^  in  Kreta  nm  die  Regiemngszeit 
des  Mllios  entstHnden,  d  i  e  in  Italien  viel  älter  als  jene« 
Es  erzäUen  nämlich  die  Gesohichtschreiber  der  dorti* 
gen  Einwohner 9  Italos  sei  König  von  Oinotrien 
gewesen  9  nach  welchem  die  Bewohner  ihren  Alahmen 
mit  I taler  rertanscht  und  diese  Landspitze  Eoropas 
zwischen  dem  Skylletischen  nnd  Lameti sehen 
Meerbusen,  die  freilich  nor  eine  halbe  Tagereise  von 
einander  entfernt  sind ,  den  Namen  Italien  empfangen 
habe.  («^) 

Dieser  Italos  nnn  habe  die  Oinotrier,  die  bis 
dahin  Nomaden  gewesen^  zn  Landbanem  gemacht 
und  ausser  andren  Gesetzen  auch  zuerst  bei  ihnen  die 
Sammtspeisungen  eingeführt,  daher  auch  noch  jetzt 
Einige  seiner  Nachkommen  ron  den  Sammtspeisangen 
und  von  Einigen  seiner  Gesetze  Gebrauch  machen :  näm- 
lich nach  Tyrrhenien  zu  die  Opiker,  die  sowohl 
frtiher  als  jetzt  A  n  s  o  n  e  r  zubenannt  sind ,  dagegen 
nach  Japygten  und  dem  'Jonischen  Meere  zn  auf  der 
sogenannten  Syrtis  die  C  h  o  n  e  r,  (^  ^)  welche  auch  von 
Oinotrischen  Stamme  (waren.)  Die  Einführungen  der 
Sammtspeisungen*  also  riihrt  von  dort  her,  aber  dw 
Sondemng  der  Staatsbewohner  nach  Kasten  aus  Aegyp- 
ten ,  denn  die  Regierung  des  Sesostru  weit  ält^  ah 
die  des  Minos« 

So,  darf  man  wol  'annehmen,  ward  auch  das 
Uebrige  in  der  Länge  der  Zeit  oft,  ja  unendliche  male 
ersonnen,  wie  theHs  die  Bedürfnisse  auf  den  Gebninch 
davon  ffthrten«  theils,   alis  diese  zu  äusseriich  anstän» 
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iigtm  Leben  reieUicb  Torhanden  waren,  Deri^aicliefiy 
wie  eich  dencken  läset,  sich  erweiterte :  daher  man  an» 
nehmen  mnss^  dass  ee  sich  mit  dem  VerraseongeweseB 
ebenso  verhielt.  Dass  es  aber  Alks  nralt  ist,  beweist 
Aegypten;  denn  seine  Bewohner  scheinen  die  Aeke* 
Men  za  sein,  haben  aber  schon  Gesetze  nnd  staatliche 
Einrichtung^  gehabt.  «Weshalb  man  mit  dem  darüber 
Gesagten  sich  begnngen,  dagegen  versochen  mnes^  das 
noch  Uebrige  anfznsnchen. 

Dass  nnn  das  platte  Land  den  zum  Waffenbesitze 
berechtigten  Staatsbürgern  gehören  mass,  (^')  ist  frü- 
her gesagt,  nnd  warum  die  Landbebaner  von  ihnen 
verschieden  nnd  wie  gross  und  wie  beschaffi»n  das 
Land  sein  müssen. 

Aber  über  die  Vertheilungy  über  Wesen  nnd 
Beschaffenheit  der  Landbebaner  müssen  wir  erst  spre- 
chen,  da  wir  ja  sagten ,  es  müsse  weder  der  Besitz 
gemeinsam  sein ,  wie  Manche  gewollt  haben ,  sondern 
erst  durch  Benutzung  auf  frenndschaftHchein  Fnsse  ge- 
meinsam werden  y  noch  irgend  einer  der  Butler  an 
Nahrung  MMigel  leiden.  Die  Nützlichkeit  der  Sammt- 

Speisungen  für  wohl  eingerichtete  Staaten  wird  von 
Allen  zugegeben ;  warum  auch  von  Uns  ^  werden  wir 

später  sagen»    An   ihnen   sollen  freilich  alle   Bürger 

Theit  nehmen  ^   aber  es  ist  nicht  leicht ,  dass  die  Un* 

begüterten  ans  eignen    Mitteln    das  verhältnissmässig 

Yorgeschriebne  beitragen  (^^)  und  ihr  übriges  Hana» 

wesen  gut  verwalten.    Auch  die  Kosten  für  den  Göt* 

terdienst  sind  der  ganzen  Bürgerschaft  gemeinsam.   Es 

ist  also  nöthigy    das  Land  in  zwei  Tbeile  zu  theilen^ 

den  Einen  fnr  die  Gemeinde ,  den  Andern  für  die  Ei- 

genthümer,  nnd  Jeden  von  Beiden  wieder  zwiefach  zu 

theilen :  von  dem  Gemeingnte  einen  Tbeil  für  die  Lei« 

atangen  des  GötterdiensteS|  den  Andern  für  die  Kosten 
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dar  Saimnfpeisopgen :  ron  den  Eigenibiimern  dage« 
gen  den  einen  Theil  an  den  Graozen  der  FeldmarcL 
zn  verlegen,  den  andern  in  die  Nahe  der  Stadt,  damit 
Alie^  indem  Jedem  zwei  Antheile  angewiesen  siod^ 
anch  beide  Oertliclikeiten  tbeilen :  denn  so  erbalt  sich 
die  Gleicbbeit  nnd  die  Gerecbtigkeit  und  die  grösare 
Eintracht  für  die  Kriege  mit  den  Nacbbaren:  wo  sich 
nämlich  Diess  nicht  so  verhält,  bekümmern  sich  die 
Einen  wenig  nm  die  Feindschaft  mit  den  Gränznach"» 
baren,  die  Andern  aber  nnr  zu  sehr  nnd  mehr  als  gut 
ist.  Daher  bei  Manchen  das  Gesetz ,  dass  die  an  die 
Gränznachbaren  Stossenden  ausgeschlossen  seien  von 
der  Berathnng  der  Kriege  gegen  jene,  9, weil  sie  we- 
gen eignen  Angelegnisses  nicht  wohl  mitberathen 
könnten.  *^ 

So  nun  müste  w^gen  der  vorher  angefiihrtai 
Gründe  das  Land  verlheilt  sein:  die  zum  Landban  Be- 
stimmten, wenn  man  wünschen  darf,  wo  möglieb, 
Sklaven  sein,  nnd  zwar  weder  Alle  von  einem 
Stamme^  noch  von  zommüthiger  Sinnesart  —  denn  so 
werden  sie  theils  znm  Arbeiten  branchbar  sein,  theib 
verlässlich  in  Betreff  der  Empörung  — ^  sodann  aus* 
ländische  Frohnsassen  {^^)  ähnlich '  an  Natur  doi 
oben  Genannten :  von  Diesen  müsten  die  den  Einzel« 
nen  Angehörigen  auf  den  Eigenthümem,  die  dem 
Staate  Gehörigen  auf  dem  Staatsgute  sein.  Wie  man 
aber  mit  Sklaven  umgehen  muss  und  warum  es  besser 
ist^  dass  för  alle  Sklaven  die  Freiheit  ab  Prm  ausge- 
setzt sei,  werden  wir  später  hier  angeben. 

Dass  die  Hauptstadt  mit  dem  Festlande  und  mit 
der  See  und  mit  ihrem  gesammten  Gebiete  möglichst 
in  Verbindung  stehen  muss>  ist  früher  gesagt  worden^ 


aber  flir  ihre  eigne  Lage  uinse  man  init  Htosicht  wt 
vier  Stücke  Folgendes^  wünschen :  znerst,  ab  nöthig  ia 
Betreff  der  Gesundheit ,  sind  die  gegen  Osten  und  ge* 
gen  die  Ostwinde  offen  gelegnen  gesunder,  sowie  zwei* 
tens  die  vor  dem  Nordwinde  geschützten,  weil  sie  ge« 
lindere  Winter  haben.(t)  üebrigens  gnte  Lage  zur  In- 
nern nnd  kriegerischen  Xbätigkeit:  in  Betreff  der  krie«^ 
gerischen  leicht  ansgänglich  £ür  sie  seihst,  für  die 
Feinde  schwer  zugänglich  nnd  schwer  einznschliessen, 
ja  mit  eignem  Yorratbe  von  Wasser  nnd  Quellen, 
widrigenfalls  man  dafiir  gesorgt  hat  durch  Anlegung 
vieler  grosser  Behälter  für  Regen wasser,  so  dass  sie^ 
wenn  yom  platten  Lande  wegen  des  Krieges  abge- 
sperrt, nie  Mangel  daran  haben.  Weil  m^in  indess 
ßir  die  Gesundheit  der  Einwohner  sorgen' muss,  diess 
aber  zuerst  in  solcher  und  zu  solchem ,  Zwecke  geeig- 
neter Oertlichkeit  liegt,  so  mnss  zweitens  das  Wasser 
zum  Gebrauche  gesund  sein  und  darf  man  dafür  nicht, 
wie  flir  eine  Nebensache ,  Sorge  tragen.  Denn  was 
wir  am  öftesten  nnd  meisten  für  den  Leib  gebrauchen, 
das  hat  auch  auf  den  Gesundheitszustand  den  meisten. 
Einfluss:  diese  Kraft  aber  liegt  in  der  Natur  des  Ge- 
wässers und  der  Luft»  Daher  man  in  den  bedachtsa- 
men Städten,  wenn  nicht  alles  Gewässer  gleichartig  nnd 
reichlicher  Zuflnss  davon  vorhanden  ist,  das  Wasser 
zur  Nahrung  und  zu  anderm  Gebrauche  von  einander 
gesondert  hält. 

Die  Befestigungen  betreffend^  so  ist  ihre  Nütz- 
lichkeit nicht  für  alle  Yerfassungen  gleich:  z*  B.  eine 
Burg  fiir  Oligarchie  und  Monarchie :  für  Demokratie 
offenes  Land,  für  Aristokratie  keines  von  Beiden,  son- 
dern eher  mehre  feste  Platze. 

Die  Anlage  aber  der  Privatwobnnngen  gik  fnr 
angenehmer  und  für  die  friedliche  Thätigkeit  vortbeil- 
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bafter ,  wenn  «ie  dnrch  Gassen  wohl  abgeschnitten 
lind  nnd  nach  der  neuem  nnd  Hippodamischen  Weise: 
('^)  entgegengesetzt  aber  für  die  Sicherheit  tm  Kriege 
nach  der  altmodischen  Weise ^  denn  so  können  die 
Söldner  schwer  davon  lanfen  nnd  die  Feinde  schwer 
den  Eingang  finden.  Man  mnss  daher  Beides  verbin- 
den «^  was  möglich  ist,  wenn  man  sie  so  anlegt,  wie 
bei  den  Landleaten  die  sogenannten  Wechselreihen 
der  Weinstöcke,  ('^)  —  nnd  nicht  jedes  einzelne  Hana 
in  der  Stadt  so  abschneiden,  sondern  im  Ganzen  nach 
Vierteln  nnd  Plätzen :  denn  so  wird  es  wohl  znr  Zierde 
nnd  Sicherheit  gereichen« 

Die  Manern  angehend,  so  haben  Diejenigen,  nach 
welchen  Städte^  die  anf  Tapferkeit  Anspruch  machen, 
keiner  bedürfen,  eine  zn  altvaterische  Ansicht  nnd  zwar, 
da  sie  doch  sehen,  wie  Städte,  die  sich  so  briisteten, 
in  der  Wircklichkeit  beschämt  wnrden.  Freilich  ge- 
gen Gleiche  nnd  die  an  Yolckszahl  nicht  sehr  yerschie« 
den  sind,  ist  es  nicht  rühmlich« .  sich  dnrch  Manerbe- 
festigong  erhalten  zn  wollen :  weil  es  sich  aber  aach 
fiigt  nnd  möglich  ist,  dass  eine  U^bermacht  von  Fein- 
den entstehe,  welche  sowohl  die  menschliche  Tapferkeit 
iiberhanpt  als  die  der  geringem  Anzahl  übermannt, 
muss  man ,  wenn  doch  Pflicht  ist ,  sich  selbst  zn  er- 
halten nnd  nicht  Drangsal  nnd  Verhöhnung  über  sich 
ergehen  zn  lassen,  die  sicherste  Manerbefestigang  für 
ein  höchstes  Kriegesbedürfniss  erachten,  nm  so  mehr, 
als  man  jetzo  Geschoss  nnd  Maschinen  gebraucht ,  die 
man  recht  eigentlich  zn  Belagerungen  ersonnen  hat. 
Eine  Stadt  nicht  mit  Manern  einschliessen  wäre  ja 
eben  so  viel ,  wie  ein  Land ,  in  welches  der  Einfall 
leicht  ist,  aufsuchen  und  die  etwa  es  einschliessenden 
Gebirge  wegräumen  wollen«    Ebenso  freih'ch  nicht  die 
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Privälwohniingen  mit  Matierwänd«ii  mngehen,  w«il  j« 
die  Bewohner  nicht  mannhaft  aein  würden»  ('^) 

Aber  auch  da»  darf  nicht  nnbeacbtet  bleiben,  dasi 
Diejenigen^  avelche  ihre  Stadt  mit  Maaern  eingeschlos« 
aen  haben ,  die  Städte  zwiefach  ^  ala  hätten  aie  Mau- 
ern und  ala  hätten  sie  keine ,  gebrati^hea  könnpni 
während  Die  ohne  sie  diese  nicht  kiinoen.  (^^)  V^r^' 
hält  es  sieb  ono  auf  diese  Weise ,  so  ist  eg  nicht  ge* 
nug  y  Mao^rn  zu  ziehen ,  aonderii  mit  Sorgfalt  solche, 
dass  sie  ibeHs  der  Stadt  zur  Zierde  gereichen ,  tbeils 
gegen  die  Krifgsmittel  ausreichan ,  um  so  mehr»  da 
man  dergleichen  neue  hinzaerfnaden  hat.  (^^)  Denn 
wie  die  Angreifenden  auf  die  Mittel  bedacht  sind, 
doreh  welche  sie  Yortheil  erhaken  können,  so  hat 
man  theils  Dergleicfien  schon  erfunden,  theik  müssen 
Dergleichen  zu  erfinden  und  zu  ersinnen  die  Verthei« 
diger  bemüht  sein ;  denn  Wohlgeriistete  pfl^  man 
eben  gar  nicht  anzugreifem 

Weil  indess  die  Bttrgermasse  in  Sammtspeisungen 
vertheiit  sein,  die  Mauern  aber  zwischen  Warten 
und  Thürmen,  die  an  den  günstigen  Punckten  ste- 
hen, liegen  müssen,  so  fordert  diese  <»flenbar  auf  ^  ei- 
nige der  Sammtspeisungen  auf  diesen  Wartan  anzu- 
legen. Diese  also  wird  man  auf  solche  Weise  an« 
ordnen  können ,  aber  iKe  den  Göttern  zugewiesnea 
Gebäude  und  die  wichtigalen  Sammtspeisungen  der 
Beamtenschaft  müssen  einen  angemessnen  und  de^ 
nämlichen  Platz  haben ,  ansser  wo  das  Gesetz  Tem^ 
fei  absondert  oder  'aosdrücUicIi  ein  pythischer  Got# 
•tesspruch.  Ein  solcher  Platz  wäre  ab«r  jeder,  dessen 
Lage  hinreiclitei  um  den  Sitz  der  Tngand  aicbtbar  zip 
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fliacben,  als  auch  im  YerhältDisse  zn  den  benachbar* 
ten  Theilen  der  Stadt  fester  wäre« 

SchicUich  stiesse  an  diese  Stelle  die  Anlage  ei- 
nes solchen  Sammelplatzes  y  wie  sie  ihn  in  Thessalien 
einen  freien  nennen ,  d,  b.  der  rein  sein  muss  von 
aller  Art  Waaren  nnd  dem  weder  ein  Handwercker 
noch  ein  Ackersmann  noch  irgend  ein  Andrer  sd* 
eher  Art  nahe  kommen  darf,  wenn  er  nicht  von  der 
Obrigkeit  hinbefofen  wird,  Anmntbig  wäre  dieser 
Platz  I  wenn  anch  die  Uebnngsörter  der  Aelleren  dort 
ihre  Stelle  hätten:  denn  schicklich  wäre  anch  die 
Sondemng  dieser  Anstalten  nach  dem  Alter,  nnd  dass 
bei  den  Jüngern  gewisse  Beamte,  die  Aeheren  aber 
bei  den  Beamten  sich  aufhielten,  denn  die  Gegenwart 
unter  den  Augen  der  Beamten  flösst  die  wahre  Schaam- 
haftigkeit  und  Scheu  vor  freien  Leuten  ein* 

Der  Waarenplatz  aber  muss  ein  andrer  als  jener 
und  abgesondert  sein,  bequem  gelegen, zur  Aufnahme 
aller  von  der  See  und  vom  Lande  her  eingebrachten 
Dinge« 

Weil  die  Bnrgermasse  doch  in  Priester  ^  obrig- 
keitliche Beamte  zerfallt,  werden  schicklich  Sammt- 
Speisungen  auch  für  die  Priester  um  die  heiligen  Ge- 
bäude herum  ihre  Stelle  finden,  aber  liir  alle  Behör- 
den^ welche  Handelsstreitigkeiten  besorgen  und  Schrift«» 
klagen  und  Yorfordemngen  nnd  andre  dergleichen 
Verrichtung,  auch  die  Aufsicht  über  Markt  und  die 
sogenannte  Stadtwartei ,  müssen  sie  bei  einem  Sam- 
melplätze und  auf  einem  allgemeinen  Yereinigungs- 
punkte  eingerichtet  sein,  und  ein  solcher  Ort  wäre 
in  der  Nähe  des  Marktplatzes :  denn  den  obem  Sam- 
melplats  wollten  wir  von  solchen  Geschäften  frei,  die- 
sen aber  für  die  dringende  Thätigkeit  bestimmt  wissen* 
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Die  angeführt«  Yertheilang  nmss  sich  anch  auf 
das  platte  Land  erstrecken:  denn,  auch  dort  nilsaeii 
die  Beamten,  welche  die  Einen  Forstrerwalter,  Andre 
Landpfleger  nennen ,  Warten  und  bei  den  Warten 
Samnitspeisnngen  habeh ;  auch  Tempel  müssen  auf 
dem  Lande y  die  Einen  für  Gatter,  die  Andren  für 
Halbgötter,  hie  und  da  errichte!  sein« 

Jedoch  das  Verweilen  bei  ausführlicher  Bespre* 
chung  solcher  Dinge  ist  nnnöthig :  denn  es  ist  nicht 
schwierig ,  dergleichen  zu  erdencken ,  eher ,  es  ins 
Werck  zu  setzen :  Worte  nämlich  sind  Ausdruck  des 
Wunsches,  aber  das  Eintreffen  Werck  des  Glücks- 
Falies*  Deshalb  sei  die  weitere  Besprechung  von  Der- 
gleichen jetzo  biemit  aufgegeben« 

13. 

Die  Yerfasiung  selbsl  aber  betreffend,  müssen 
wir.  nun  aussprechen,  aus  welchen  und  wie  beschaff- 
nen Bestandtheilen  ein  Staat  bestehen  muss,  der  gut 
verwaltet  und  glücklich  sein  soll. 

Es  sind  zwei  Dinge ,  durch  welche  Gemeinwohl 
entsteht,  und  Eins  von  diesen  liegt  in  richtiger  Auf- 
stellung von  Ziel  und  Zweck  der  Thätigkeit,  das 
Andre  ist,  die  zum  Ziele  führende  Thätigkeit  zu 
Anden,  denn  diese  können  unter  einander  sowohl  miss- 
heilig als  einhellig  sein,  weil  zuweilen  ein  schönes 
Ziel  gesteckt  ist,  aber  be)  der  Ausführung  verfehlt 
man  es :  zuweilen  trifft  Juan  glücklich  alle  zum  Zwecke 
führenden  Mittel,  aber  der  gewählte  Zweck  taugt 
nichts:  ja  zuweilen  vergreift  man  sich  in  Beiden, 
wie  in  der  Arzneikunst,  wo  man  zuweilen  weder 
richtig  benrtheilt,  wie  der  gesunde  Leib  beschaffen 
sein  mnss,  noch  die  zu  dem  muthmaaslicfaen  Ziele 
führenden  filittel  trifft:  abe|>  in  den  Künsten  und  in 
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cIm  Wlas^luMbafbn  niiiss  man  Beider  mäcblig.  sein, 
des 'Zweckes  nikd  der  zweckgemäsMn  Mittel. 

Offenbar  nun  wüMchen  Alle  bekaglichee  Lebea 
ttnd  CHükseKgkeit ,  aber  diese  erreichen  können  nur 
diflf  Einen,  die  Andern  nicht,  wegen  Zufälligkeit  oder 
Nothwendigkeit :  djBnn  de«  behagliche  Leben  bedarf 
einer  änseem  Unleretiitaung,  geringrer  für  die  in  bese* 
rer  Lage,  grosserer  für  die  in  scblechtrer  Lage  Be« 
findUcben.  Andre  verfehlen  gleich  den  richtigen  Weg 
zur  Glückseligkeit  9  wenn  sie  auch  das  Zeug  dan 
haben* 

Weil  es  nun  4ber  nnser  Vorsatz  ist.  die  beste 
Staatsverfassung  zu  finden,  diese  aber  eine  solche  ist, 
nach  welcher  ein  Staat  am  besten  verwaltet  wird, 
die  beste  Yerwaltong  aber  Diejenige,  durch  welche 
ein  Staat  besonders  glückselig  sein  kann ,  so  darf  of- 
fenbar nicht  anbekannt  sein,  worin  die  Glückseligkeit 
besteht.  Wir  behanpten  aber  auch  in  der  Btliik, 
wenn  anders  jene  Vorträge  etwas  taugen,  sie  bestehe 
in  voUkonunner  Fertigkeit  und  Gebranch  der  Tugend 
und  zwar  nicht  mit  Ausnahmen  sondern  unbedingt: 
ich  verstehe  aber  unter  Ausnahme  das  Bedingte,  und 
unter  Unbedingt  das  Schöne :  z.  B«  die  gerechten 
Strafen  und  2üücbtigungen  in  dem  richterlichen  Wir* 
ckung^skreise  (^^)  gehen  zwar  von  Tugend  aus,  sind 
aber  ausserlich  abgezwungen  und  sie  enthaften  das 
Schöne  abgezwungnefmaassen  —  denn  wünschen«- 
werther  doch,  dass  weder  der  einzelne  Mann  noch 
der  Staat  dergleichen  bedürfe  —  dagegen  die 
Thatigheit,  deren  Zweck  Ehre  und  Wohlsein,  die 
schöne  ist.  Denn  das  Andre  ist  Wegräumung  eines 
Uebels,  (^^f)  solche  Tbatigkeit  dligegen  das  Gegen- 
theil,  Gründung  und  Erzeugung  von  Gutem.  Der 
gnte  Mann  wird  freilich  Armuth  und  Kranckheit  und 
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die  öbrigeo  böflen  Geschicke  rahmlicfa  bestuhen^  aber 
die  Glückeeligkeit .  besteht  doch  iin  Gegentheile  von 
jenen«  Denn  auch  Diese  ist  in  den  Ethischen  Vor- 
trägen erörtert  I  dass  der  tüchtige  Mann  ein  solcher 
ist,  für  wekhen  das  der  Tugend  wegen  Gute  das  un- 
bedingt Gute  ist«  Offenbar  muss  auch  der  tüchtige 
und  schöne  Gebrauch  davop  diess  unbedingt  sein, 
wenn  auch  die  (^^)  Menschen  gewöhnlich  meinen^ 
dass  die  Äusseren  Guter  Ursachen  der  Glückseligkeit 
seien  9  wie  wenn  man  das  herrliche  und  schöne  Spiel 
eher  der  Lyra  als  der  Kunst  zuschreiben  wollte« 

Dem  Gesagten  zufolge  muss  also  das  Eine  vor- 
banden seiuj  das  Andre  der  Gesetzgeber  gründen: 
weshalb  wir  stoffartige  Bildung  des  Staates  als  6e« 
genstand  des  Wunsches  betrachten ,  weil  ans  Dingen^ 
worüber  der  Zufall  Herr  ist :  denn  als  Herrn  betrach«. 
ten  wir  ihn:  dass  aber  der  Staat  ein  tüchtiger  sei, 
ist  nicht  mehr  Werck  des  Zufalls ,  sondern  der  Wis- 
senschaft und  des  Willens«  Nun  ist  aber  der  Staat 
ein  tüchtiger  dadurch ,  dass  seine  Staatsbürger  tüchtig 
sind.  Für  uns  aber  sind  alle  Bürger  Staatsmänner: 
es  wäre  also  zu  untersuchen ,  wie  man  ein  tüchtiger 
Mann  werde :  denn  wenn  sie  nur  im  Ganzen  tüchtig 
sein  k  ö  n  n  e  n  9  nicht  jeder  Einzelne  unter  den  Bür- 
gerny  so  wäre  diess  doch  vorzüglicher:  denn  wie  das 
Einzelne,  so  ja  auch  das  Ganze.  (^^) 

Aber  man  wird  gut  und  tüchtig  durch  drei 
Dinge  9  diese  sind  Wesen  Gewohnheit  Vernunft«  Er-» 
stens  nämlich  muss  das  Wesen  sein  wie  das  eines 
Menschen  j  nicht  wie  das  der  andern  Tbiere ,  sodann  * 
mit  gewisser  Beschaffenheit  an  Leib  nnd  Seele«  Eini- 
ges freilich  ganz  unnütz  in  dem  Wesen  |  denn  die 
Gewohnheiten    schaffen    es    um,    weil  Einiges  trotz 


det  (^')  natUrlicben  Anlage  darch  die  Gawofanheit 
nach  dem  Schlechtem  und  Beasern  hinechwanckt. 

Die  übrigen  Thiere  nun  lehen  ihrem  Weeen  ge- 
mäss: einige  kleine  auch  nach  Angewöhnungen:  der 
Mensch  aber  auch  der  Vernunft  gemäss,  denn  er 
allein  bat  Vernunft.  Daher  diese  mit  einander  über- 
einstimmen müssen.  Vieles  Nämlich  -  thnt  man  gegen 
Gewohnheit  und  Wesen,  der  Vernunft  wegen  ^  wenn 
man  fiberzeugt  ist,  dass  auf  andre  Vi^eise  Etwas  sich 
besser  verhält* 

Wie  dem  Wesen  nach  Diejenigen  beschaffen  sein 
müssen  >  welche  der  Gesetzgeber  leicht  soll  abrichten 
können ,  haben  wir  früher  erörtert :  das  Uebrige  iat 
Sache  der  Erziehung :  denn  das  Eine  lernt  man  durcb 
Angev/öbnng,  das  Andre  durcb  Lernen  von  Andern  (^') 

Weil  aber  jede  Staatsgesellschaft  aus  Herrschen- 
den und  Beherrschten  besteht,  so  muss  das  in  Betrach- 
tung kommen  4  ob  Herrschende  und  Beherrschte  ver« 
schiedne  oder  lebelang  die  Nämlichen  sein  sollen  :  denn 
offenbar  wird  sich  nach  dieser  Unterscheidung  auch 
die  Erziehung  richten  müssen.  Wären  nun  die  Ei- 
nen von  den  Andern  um  so  viel  unterschieden,  ak 
wir  meinen^  dass  die  Götter  und  die  Halbgötter  von 
den  Menschen  unterschieden  seien,  z«  B«  zuerst  am 
Leibe  weit  übertreffend^  dann  an  Seele,  so  4^ss  für 
die  Beherrschten  der  Vorzug  der  Herrschenden  unbe- 
^weifelbar  und  augenfällig  wäre,  da  war'  es  offenbar 
besser,  dass  immer  die  Nämlichen  ein  (iir  allemal 
herrschten  oder  beherrscht  würden.  Da  diess  abe^ 
nicht  leicht  zu  begreifen  noch  auch  so  möglich  ist^ 
wie  nach  des  Skylax  (^^)  BeWcht  bei  den  Indern 
sich   die  Könige  um   so   viel  von  ihren  Unterthanen 
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unterscheiden^  80  möisen  offenbar  .vieler  Grunde -we- 
gen Alle  mit  gleiehem  Rechte  an  dem  abwechseln- 
den Herrschen  und  Beherrschtwerden  Theil  haben: 
denn  es  ist  Gleichheit  sowohl  einerlei  mit  Gleichbe* 
rechtigt  sein  (^'')  als  es  schwierig  ist,  dass  eine  gegen 
das  Recht  zu  Stande  gekommne  Verfassung  Bestand 
habe.  Mit  den  Beherrschten  halten  es  ja  Alle  im 
Lande^  welche  Neuerungen  wünschen:  dass  aber  die 
am  Staatsruder  so  zahlreich  seien,  um  jene  alle  zu 
bewältigen I  ist  eine  von  den  Unmöglichkeiten  in 
der  Welt.  Indessen  dass  die  Herrschenden  von  den 
Beherrschten  unterschieden  sein  njittssen^  ist  unzwei- 
felhaft« Wie  diess  aber  möglich  sei  und  wie  sie 
Theil  haben  I  muss  der  Gesetzgeber  erwägen«  Es  ist 
aber  auch  früher  darüber  gesprochen  worden. 

Die  Natur  nämlich  hat  die  Wahl  an  die  Hand 
gegeben  y'  indem  sie  das  dem  Geschlechte  nach  Näm- 
liche in  Jüngeres  und  Aelteres  theifte,  wovon  dem 
Einen  beherrscht  zu  werden  y  dem  Andern  zu  herr- 
schen geziemt.  Niemand  ist  unzufrieden  damit,  sei- 
nem Alter  gemäss  beherrscht  zu  werden,  noch  glaubt^ 
er  besser  zu  sein,  um  so  weniger,  als  auch  er  einmal 
diese  Ehre  haben  soll,  wann  er  das  gehörige  Alter 
erreicht  hat.  Man  ^arf  also  sagen,  dass  die  Nämli- 
chen herrschen  und  beherrscht  werden  und  doch  in 
gewissem  Sinne ,  da.ss  Yerschiedne.  Daher  auch  die 
Erziehung  die  nämliche  und  doch  auch  verschieden 
sein  muss :  denn  „wer  ja  gut  befehlen  soU,^'  sagt  man, 
„muss  zuerst  gehorcht  haben/^ 

.  Beherrschung  aber  ist ,  wie  in  den  frühem  Vor« 
trägen  gesagt  worden^  wenn  sie  um  des  Herrschenden 
Willen  da  ist,  dienstherrlicher  Art,  wenn  um  der 
Beherrschten  willen,  über  freie  Leute.  Manches  in 
dem    Anbefohlnen    unterscheidet    sich    nicht   in    der 
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Sache  9  flondera  nor  ia  denii  ^^am  WdAsen  wiUen  :<' 
daher  viele  LeisCiiogen  ^  die  den  Sehein  von  Oienst- 
barkeit  haben ,  für  die  Jagend  aach  nnter  den  iFreieo 
90  leisten  nicht  nngesiemend  ist,  weU  in  Beziehaag 
auf  Ehre  und  Unehre  es  in  den  Handlangen  aaf 
nichts  so  ankommt  wie  anf  den  Zweck  und  aof  das 
„um  Wessen  Willen.«  (♦«) 

Weil  wir  zwischen  der  Tugend  eines  Staatsbür- 
gers und  Staatsbeamten  und  besten  Mannes  keinen 
Unterschied  machen,  der  Nämliche  aber  früher  Be- 
herrschter und  nachher  Herrschender  werden  soU^ 
so  muss  der  Gesetzgeber  diese  betreiben,  dass  sie 
gute  Männer  werden  und  durch  welche  Beschäftigun- 
gen y  und  bestimmen  was  der  Zweck  des  besten  Le- 
bens sei. 

Die   Seele  zerfallt  in   zwei  Theile^   wovon  der 
Eine  Vernunft  an  und  für  sich  hat,  der  Andre  zwar 
sie  nicht  hat  an  und  (iir  sich,  aber  doch  der  Vernunft 
zu  gehorchen  vermag.    Beiden  schreiben  wir  die  Tu- 
genden zu  9   nach  welchen  der  Mann  für  gut  gilt«    In 
welchem  von  Beiden  aber  mehr  der  Zweck  liege,  ist 
liach  nnsrer  Meinung  Denen ,  die  so  entscheiden ,  wie 
wir,    zu   sagen  nicht   unbekannt.    Immer  nämlich  ist 
das  Schlechtere  um  des  Bessern  Willen  da,  und  Diess 
ist  gleich  offenbar  in  der  Kunst  und  in  der  Natur,  das 
Bessere  aber  ist  das  Vernünftige.    Diess  nun  zerfallt 
in  zwei  Theile^  nach  unsrer  gewohnten  Art  zu  zerse- 
tzen ^  nämlich  in  thätige  und  in  erkennende  Vernunft. 
C^^)    Eben  so  nun   offenbar  muss  auch  dieser  Theil 
zersetzt  werden  und  werden  wir  sagen,  dass  zwischen 
den    Thatänsserungen   ein   Verhältniss  stattfindet    und 
müssen  die  des  von  Natur  besseren  Theiles  vorzügli- 
cher sein  für  Diejenigen,    welche  es  so  weit  bringen, 
als  alle,  oder  die  der  Zwei.  C^)' 


Es  zerfällt  aber  auch  das  ganze  Leben  in  Bescbaf- 
tignng  nnd  Müsse 9  in  J^rieg  und  Frieden,  nnd  das 
Thnnliche  in  das  Nöthige  nnd  Nützlicliey  nnd  in  das 
Schöne»  Unter  diesen  müssen  nun  jene  Theile  der 
Seele  nnd  ihre  Thätigkeiten  die  nämliche  Wahl  tref« 
fen  I  Krieg  nm  des  Friedens  willen,  Beschaftignng  nm 
der  Mnsse  willen ,  das  Nöthige  nnd  das  Nützliche  nm 
des  Schönen  willen.  —  Hit  dem  Blicke  auf  Alles  nun' 
mnss  der  Staatsmann  seine  Gesetze  geben,  sowohl  was 
die  Theile  der  Seele  als  was  ihre  Thatigkeit  betriffir, 
mehr  aber  noch  auf  das  Bessere  und  auf  das  Höchste* 
(^^)  Eben  so  in  Betreff  der  Lebensweisen  nnd  der 
Geschafiseintheilnngen :  denn  man  mnss  beschäftigt  sein 
nnd  Krieg  führen  können,  lieber  freilich  Frieden  hal- 
ten und  der  Müsse  pflegen  (wollen):  nnd  das  Nöthige  ^ 
und  Nützliche  thnn,  lieber  aber  das  Schöne:  daher 
man  anf  diese  Ziele  hin  sowohl  die  Kinder  erziehen 
mnss ,  als  auch  alle  andren  Alter ,  die  der  Erziehung 
bedürfen. 

Diejenigen  aber,  welche  unter  den  Hellenen  die 
beste  Verfassung  zu  haben  scheinen  und  Diejenigen 
von  den  Gesetzgebern,  welche  diese  Verfassungen  ein« 
gesetzt  haben,  haben  offenbar  weder  zum  bessern 
Zwecke  die  Staatsverfassungen  angeordnet  noch  zur 
Erreichung  aller  Togenden  die  Gesetze  und  die  Erzie- 
hung ,  sondern  geriethen  widerwärtig  auf  die  schein- 
bar nützlichem,  weil  auf  Vortheil  berechneten.  Aebn- 
lich  Diesen  haben  auch  Manche  der  spätem  Schrift- 
steller die  nämliche  Ansicht  aufgestellt:  indem  sie  näm- 
lich die  Verfassung  der  Lskedaimonier  beloben,  was 
thnn  sie  da  anders,  als  den  Zweck  des  Gesetzgebers 
bewundern,  weil  alle,  seine  Gesetze  Waffengewalt  und 
Krieg  bezwecken  ^    was  von  Vernunft  aus  zu  wider- 


legen  steht  uad  jelzo  durch  die  Wircklicbkeil  ^ider- 
kgt  ist. 

Wie  nämlich  die  meisten  Menschen  über  den  gros« 
sen  Haufen  difnstherrisch  zu  gebieten  streben  ^  weil 
darin  viel  Mittel  y  sein  Glück  zu  machen ,  liegen ,  so 
gründet  sich  oiFenbar  die  Bewnndrung  des  Thibron 
für  den  Gesetzgeber  der  Lakonen  so  wie  eines  jeden 
der  Andren^  die  über  ihre  Verfassung  schrieben  dar- 
auf^ dass  wegen  des  Geübtseins  zu  Kriegen  sie  über 
Viele  herrsphten.  Jedoch  isC  es  bekannt  |  dass^  nach- 
dem die  Lakonen  die  Herrschaft  nicht  mehr  haben, 
sie  unglücklich  sind  und  der  Gesetzgeber  —  nichts 
taugte.  Auch  ist  ienes  lächerlich,  wenn  man  bedenckt, 
dass  sie,  wiewohl  sie  bei  seinen  Gesetzen  behairen 
und  Niemand  sie  daran  hindert,  doch  das  Rühmlicli- 
leben  verloren  haben.  (^^} 

Auch  in  Betreff  der  Herrschafisfo>m ,  welche  der 
Gesetzgeber  als  vorzüglich  zu  erkennen  geben  müsse, 
hat  man  unrichtige  Ansichten:  denn  rühmlicher  doch 
und  tugendhafter  das  Regiren  über  Freie  als  die  Dienst- 
herrschaft« Ferner  muss  man  nicht  darum  einen 
Stand  für  glücklich  halten  und  die  Gesetzgeber  belo- 
ben, weil  er  sie  zum  Siegherrschen  über  die  Nächsten 
eingeschult  hat:  denn  diess  fiihrt  einen  grossen  Nach- 
theil mit  sich,  weil  es  den  Vermögenden  unter  den 
Bürgern  zu  dem  Versuche  veranlasst,  über  eignen  Va- 
terstaat herrschen  zu  können.  Diess  geben  ja  die 
Lakonen  dem  Pansanias  Schuld,  ob  er  gleich  so  hohe 
Ehrenstelle  inne  hatte.  Weder  staatsklng  ist' irgend 
eine  solcher  Behauptungen  oder  Gesetze,  noch  erspriess- 
lich,  noch  wahrhaft«  Was  für  das  Besondre  wie  für 
das  Allgemeine  gleichermaassen  das  Beste  ist,  das  muss 
der  Gesetzgeber  den  Seelen  der  Menschen  beibringen, 
und  so  muss  man  die  Kriegsübungen  nicht  deshalb  an- 
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stellen )  damit  sie  Unschiildige  unterjocbeir ,  sondetn 
erstens ,  damit  sie  selber  nicht  unter  fremdes  Joch  ge- 
rathen,  dann^  damit  sie  die  Oberanführnng^  zu  erlan- 
gen snchen  nm  des  Yortheils  der  üntertbanen  wHieni 
nicht  nm  über  Alle  Dienstherrschaft  zu  üben,  drittens, 
die  Dienstherrschaft  über  Solche  9  die  Knechte  zn 
sein  verdienen. 

Dass  aber  der  Gesetzgeber  mehr .  bemüht  sein 
mnss,  Seine  das  Kriegswesen  nnd  das  TJebrige  betref* 
fende  Gesetzgebung  d<r  Ruhe  und  des  Friedens  we«- 
gen  anzuordnen ,  das  bezeugen  die  Begebenheiten, 
Die  meisten  solcher  Staaten  nämlich  erhalten  sich  so 
lange  9ie  Krieg  führen :  haben  sie  aber  die  Herrschaft 
verloren  9  geheti  sie  allmahlig  zu  Grnnde:  denn  im 
Frieden  lassen  sie,  wie  das  Eisen,  die  Frische  ('^) 
fahren :  daraQ  ist  aber  der  Gesetzgeber  Schuld ,  ^eil 
er  ihnen  keine  Anleitung  gegeben,  in  Müsse  leben  zn 
können. 

Weil  aber  die  Menschen  im  Besondern  wie  im 
Allgemeinen  offenbar  den  nämlichen  Zweck  haben, 
und  der  beste  Mann  nnd  die  beste  Staatsverfassung 
im  Begriffe  nicht  verschieden  sein  können ,  so  ist 
offenbar,  dass  die  zum  mnsffigen  Leben  nöthigen  Tu* 
genden  vorhanden  sein  müssen ,  denn ,  wie  schon  oft 
gesagt,  Zweck  des  Krieges  ist,  Friede:  der  Beschafti* 
gung,  Hnsse:  brauchbar  sind  aber  für  Müsse  nnd 
zum  Zeitvertreib  unter  den  Tugenden  Diejenigen^  die 
in  der  Müsse  sowohl  wie  in  der  Beschäftigung  wirck« 
sam  sind :  denn  die  Lebensbedürfnisse  müssen  voll- 
auf vorhanden  sein ,  nm  müssig  sein  zn  dürfen^  Des^ 
halb  muss  der  Staat  gemässigt  sein  und  tapfer  nnd 
ausdaurend:  denn  das  Sprüchwort  lautet:  „Keine  Müsse 
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für  Sklaven/^  Welche  aber  nicht  tapfer '  Gefahren 
bestehen  können,  sind  Sklaven  ihrer  Feinde. 

Tapferkeit  also  mit  Ansdaaer  sind  nötbig  znr 
Be8chäfii|rnng ,  wissenschaftlicher  Sinn  znr  Mnsse^ 
Nässignng  und  Gerechti/^kait  in  beiden  Zeiten  nnd 
mehr  noch  fnr  die  in  Frieden  nnd  Mnsse  Lebenden» 
Der  Krieg  nämlich  zn^'ingt^  gerecht  nnd  massig  za 
sein,  der  Gennss  aber  des  nnrerhoflnien  Glückes  nnd 
Müssigang  in  Frieden  erregen  eher  Uebermnth.  Ein 
hoher  Grad  von  Gerechtigkeit  und  Mässigung  ist  nö* 
thig  fiir  Diejenigen ,  wdche  glücklich  zu  sein  schei* 
nen  nnd  aller  gepriesnen  Dinge  geniessen  y  als  wären 
sie,  wie  die  Dichter- sagen,  aof  den  Inseln  der  Glück« 
seligen :  Diese  nämlich  werden  gerade  der  Philoso- 
phie nnd  Mässignng  nnd  Gerechtigkeit  bedürfen,  je 
mehr  sie  bei  Ueberfloss  an  solchen  Gütern  müssig 
sind. 

Wamm  nnn  ein  Staat,  der  glücklich  nnd  tvchüg 
sein  soll,  diese  Tagenden  besitzen  mnss,  ist  offenbar: 
weil  es  nämlich  eine  Schande  ist:  die  Güter  nicht  be- 
nutzen  zu  können,  ja,  sie  in  Musse  nicht  benatzen 
9sa  können,  sondern  nnter  Beschäftigang  nnd  im 
Kriege  zwar  sich  gnt  zeigen,  aber  im  Frieden  nnd  in 
der  Mnsse  sklavenartig«  Deshalb  man  nicht,  wie  der 
Staat  der  Lakedaimonier ,  die  Tugend  iAen  mnss« 
Jene  nämlich  unterscheiden  sich  von  den  Andren 
flicht  dadurch,  dass  sie  mit  den  Andern  die  nämlichen 
Güter  für  die  grössten  halten ,  sondern  dadurch  viel« 
snehr,  dass  diese  durch  eine  gewisse  Tugend  einem 
cn  Theil  zu  werden.  Weil  aber  hieraus  erhellt,  dass 
sie  die  Güter  und  ihren  Gennss  höher  achten  als  den 
4er  Tugenden,  und  dass  diese  jenen  zum  Zweck  ba^ 
ben,  (^^)  so  müssen  wir  untersuchen,  wie  und  durch 
welche  Büttel  diese  bewirokt  wird« 


■ 

^Ir  haben  ja  früher  durch  Zersetzung  gefnnden^ 
cfass  es  des  Wesens ,  der  Gewohnheit ,  nnd  der  Yer^ 
nnnft  bedarf.  Von  welcher  Beschaffenheit  naan  in 
Betreff  des  Wesens  sein  moss^  ist  frtther  erörtert  wor« 
den :  es  ist  also  übrig  zn  nntersncben ,  ob  man  die 
Menschen  eher  dnrch  Vernunft  oder  dnrch  GewöhnoBg 
erziehen  mnss :  denn  diese  müssen  anf  möglich  bealt 
Weise  zusammenstimmen,  weil  auch  die  Vernunft  die 
beste  Absiebt  verfiehlen  -und  eben  so  dnrch  Gewohn- 
heiten misleitet  werden  kann. 

Offenbar  also  ist  Diess  zuvörderst ,  wie  auch  an- 
derwärts, dass  das  Entstehen  ausgeht  von  einem  An- 
fange nnd  das  Ende  von  einem  Anfangspunkte  eine« 
andern  Endes.  *Für  uns  wenigstens  sind  Verstand  oad 
Vernunft  das  Ende  der  Natur;  daher  man  anf  diese 
hin  die  Natur  nnd  die  Gewohnheiten  einrichten  mnss. 
Sodann  wie  SeeF  und  Leib  zweie  sind,  so  sehen  wir 
auch  zwei  Theile  der  Seele,  den  unvernünftigen  und 
den  rernünftigen,  nnd  die  Verhalten  Dieser  auch  zwei^ 
das  Begehren  und  die  Vernunft.  Wie  nun  aber  der 
Leib  eher  dem  Eitstehen  nach  als  die  Seele,  so  aoch 
der  unvernünftige  Theil  eher  als  der  vernünftige. 
Dies  liegt  am  Tage  s  Zorn  nämlich  und  Wollen  und 
Begehrlichkeit  haben  die  Rinder  gleich  nach  der  6e* 
burt;  Verstand  aber  und  Vernunft  pBegt  in  ihnen  erst 
mit  zunehmendem  Alter  zn  entstehen.  Deshalb  moas 
man  für  den  Leib  eher  als  für  die  Seele  Soif e  tra- 
gen ,  sodann  um  das  Begehren :  nämlich  der  Vernunft 
wegen  um  das  Begehren,  der  Seele  wegen  mn  de« 
Leib. 

Wenn  nun  anders  der  Gesetzgeber  darauf  sehen 
muss,    dass  von  Anfang  an  die  Leiber  der  Sängltnge 
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so  gfiit  wie  möglich  werden ,  wird  er  zuerst  Soi^e 
tragen  müssen  am  die  Yereblicbnog ,  wann  nämlich 
und  was  für  Welche  den  ehelichen  Umgang  mit  ein- 
ander üben  müssen.  Diese  Yerbindnng  muss  er  ge- 
setzlich bestimmen  mit  Rücksicht  anf  die  Menschen 
selbst  nnd  ihre  Lebensdauer ,  damit  ihre  Alter  gleich- 
massig neben  einander  ablaufen  und  nicht  von  einan- 
der ganz  verschieden  seien ^  indem  er  noch  erzengen 
kann,  sie  aber  nicht  mehr,  oder  umgekehrt:  denn 
Diess  veranlasst  Unfrieden  zwischen  ihnen  nnd  Zwi- 
stigkeiten. 

Sodann  auch  auf  die  Nachfolge  der  Kinder :  es 
müssen  nämlich  die  Kinder  weder  an  Alter  znweit 
zurückstehen  gegen  die  Väter  —  weil  für  die  Aeltem 
die  Danckbarkeit  von  Seiten  der  Kinder ,  nnd  für  die 
Kinder  die  Hülfe  der  Väter  dann  ohne  Wirckung 
sind  — noch  zn  nahe  stehen ,  w^il  Diess  viel  Unan- 
nehmlichkeit mit  sich  fuhrt:  denn  theils  ist  gegen 
solche  wie  Gleichalte  weniger  Ehrfurcht  vorhanden^ 
theils  liegt  Anlass  zn  Beschwerden  in  Betreff  des 
Haushalts  zu  nahe» 

Fern  er  y  von  wo  ausgebend  wir  hieher  gekom- 
inen,  dass  die  Leiber  der  Zeuglinge  dem  Wnnsche  des 
Otesetzgebers  entsprechen. 

Fast  Alles  diess  ist  Gegenstand  einer  Sorg« 
falt*  Weil  nämlich  das  Ende  der  Zeugung  für  die 
Männer  auf  ihr  siebzigstes  Jahr  als  Gränze  bestinunt 
htf  für  die  Frauen  auf  das  fünfzigste ,  so  muss  die 
eheliche  Verbindung  in  gehörigem  Alter  begonnen  zu 
diesen  Zeiten  ablaufen.  Es  ist  aber  die  Verbindung 
zu  junger  Leute  untauglich  ziir  Kindererzeugnng :  bei 
allen  Thieren  sind  die  Junge  von  jungen  Alten  un- 
vollkommen und  mehr  weiblich  und  klein  von  Gestalt, 
deshalb  diess  Nämliche  auch  bei  den  Menschen  eintref« 
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fen  mnst.  Beweis  daför  der  Umstand ,  duss  in  allen 
Staaten,  wo  es  Landeasitte  ist,  jnnge  Leute  ehelich 
zn  verbinden,  sie  leiblich  unvollkommen  nnd  klein  ge» 
rathen.  Aach  leiden  bei  der  Niederkunft  die  jnn^en 
Frauen  mehr  tind  gehen  ihrer  mehre  drauf:  weshalb 
auch,  wie  man  sagt,  jener  Götterspnich  an  die  Troi« 
zenier  erlassen  ist!  da  Viele  drauf  gingen,  weil  man 
dieFranenzujungverheirathete^  nicht  inBezng  auf  Frucht« 
barkeit  der  Flur«  Auch  für  die  Mätsigung  frommt  es^ 
erst,  wann  sie  alter  sind,  sfe  aus  dem  Hause  zu  lassen^ 
weil  sie^  wenn  sie  jung  den  ehelichen  Umgang  gepflogen 
baben^  scheinen  ansgelassner  zu  werden.  Auch  die 
Leiber  der  Männlichen  scheinen  am  Wachsthum  zu  lei- 
den, wenn  sie,  noch  -während  des  Wachsens,  den 
Beischlaf  üben,  denn  dafiir  ist  eine  bestimmte  Zeit, 
welche  der  noch  wachsende  Leil^  nicht  überschreitet; 
Daher  es  passend  ist,  die  Jungfrauen  etwa  im  Aher 
von  achtzehn  Jahren  und  die  jungen  Männer  um  das 
sieben  und  dreissigste  oder  weniger  zu  verehlichen. 
In  so  hohem  Alter  nämlich  wird  die  Verehlichung  bei 
blühendem  Zustando  der  Leiber  geschehen  und  wird 
bis  zum  AufhSrea  der  Kindererzeugung  die  angemes» 
sene  Zeit  für  Beide  verfliessen.  Auch  wird  die  Nach- 
folge der  Rinder  für  diese  mit  dem  Anfange  ihres 
blühenden  Alters  stattfiiiden,  wenn  der  Berechnung 
gemäss  die  Geburt  sogleich  geschieht,  für  die  Eitern 
aber,  wann  ihre  Alterskraft  um  das  siebzigste  Jahr 
sich  aufgelösst  hat. 

In  welchem  Alter  die  eheliche  Yerbindung  ge« 
schehen  müsse ,  ist  gesagt,  aber  in  Betreff  der  Jahres« 
zelten,  welche  die  Meisten  auch  jetzo  gut  beobachten, 
indem  sie  zur  Winterzeit  das  Bcilager  zu  veranstalten 
bestimmt  haben,  müssen  denn  auch  wir  in  Betracht 
I,  was  10  Beziehung  auf  Kindercrzengnng  sowohl 
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ron  den  Ael3t«n  ab  von  den  Natnrkandigen  gesagt 
ii%ird:  dtan  towobl  die  Aerate  besprechen  jbinlanglidb 
die  rechten  Zeiten  der  Leiber  ^  als  aneh  die  Natnrknn* 
digen ,  die  in  Betreff  der  Leiber  die  Zeit  der  Nord- 
winde der  des  Südwindes  vorziehen. 

Was  für  Leiber  besonders  erspriesslich  fiir  die 
Zöi^inge  seieO|  mnssen  wir  ansfiihrlieher  im  Vortrage 
jlber  öffentUche  Knabenerxiehnng  angeben,  jedoeh  nst 
einigen  Zügen  aoch  hier  hinreichend.  Weder  die 
Beschaffenheit  der  Schankämpfer  ist  tausch  für  staal» 
Ucbe  Wohlbeschaffenheit,  Gesundheit  und  Kioderseu- 
gnng,  noch  die  pflegebedürftige  und  zu  kidendKche, 
sondern  das  Mittel  von  Beidea.  Von  Mülran^  aber 
nicht  von  Nühsalen,  durchgearbeitete ,  nicht ,  wie  die 
Schankämpfer,  einseitige,  sondern  za  freier  Leute 
würdiger  Tbätigkeit  tüchtige  Kraftbildung  mnss  man 
haben,  rnid  zwar  in  gleichem  Maasse  beide  GrescUech- 
ter«  Anch  die  Schwängern  müssMi  für  ihre  Leiber 
Sorge  tragen)  indem  sie  weder  leichtsinnig  sind,  uodi 
kraftlose  Speise  geniessen.  ('^)  Diess  ut  dem  Gesetz- 
geber leicht  zu  veranstalten  durch  das  Gebot,  täglich 
einen  Gang  zu  thun  zur  gebührenden  Andacht  an  die 
Götter,  denen  die  Beschützung  der  Geburt  obliegt« 
Der  Geist  jedoch  darf  leichteren  Sinnes  als  der  Leib  le- 
ben, denn  das  Kind  gewinnt  offenbar  hierin  von  der 
tragenden  Mutter ,  gleichwie  ja  die  Pflanzen  von  dem 
Brdboden* 

In  Betreff  der  Aussetzung  und  Anferziehwig  der 
Gehörnen  sei  es  Gesetz,  kein  verstümmeltes  au&u- 
siehen,  aber  auch  wegen  Menge  von  Rindern«  wmm 
etwa  Herkommen  daran  hindert,  kein  Kind  aaszuse- 
tuen:  es  ist  nämlich  die  Zahl  der  jejährlichen  Kia« 
der  festgesetzt:  wan'n  aber  einem  Paare  gegen  diese 
Bestinsmung  Etwas  der  Art  begegnet ,  mnss  man ,  he» 
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vor  Enplliidiifig  und  Leben  hrnem  koUftint  |  Fehlge- 
iivrt  bewirckea:  ('^)  denn  die  Erlanbnm  %vird  in 
der  Nichlentscbiedeiiheit  Ton  EmpfiodiiBg  und  Leben 
liegen. 

Nachdem  für  Mann  und  Weib  das  Alter  besfimmt 
ifliy  wann  sie  die  ehdicbe  Verbindung  beginnen  eoi« 
len,  woHen  wir  avich  festsetzen ^  wie  lange  der  Kin« 
derzengnng  obsoKegen  scbickKch  iet.  Die  Zenglinge 
der  SU  Alten  wie  der  zn  Jiuigen  werden  nnrolfkoai- 
men  an  Leib  und  Segele,  die  der  Greise  scbwachlich: 
mithin  in  der  BlllteKeit  des  Geistes:  diese  ist  bei  den 
Meisten  I  wie  einige  Dichter  geeagt  haben  ^  die  det 
Menschen  Alter  nach  Jahrsieben  mcsstn,  ungefähr  am. 
die  Fünfziger:  mithin  Tier  oder  fünf  Jahr  spater  als 
jene  Zeit  mäste  man  sich  der  Erzeagiing  für  die  Weh 
efifbaken,  übrigens  aber  sich  nicht  schenen,  der  Ge- 
sundheit oder  einer  andern  dergleichen  Ursache  wegen 
den  Umgang  zn  pflegen.  In  Betreff  des  Wecheel's  im 
Umgange  sei  es  auf  keine  Weise  rühmlich ,  auch  nur 
in  loser  Yerbindnng  zn  erscheinen ,  wann  er  Gatte  ist 
mid  so  benannt  wird :  thnt  er  diese  aber  ohne  Sehen 
kl  der  Zeit  der  Kinderzeugnng,  so  werde  er  mit  einer 
dem  Vergehen  angemessnen  Ehrenstrafe  belegt! 

Nach  der  Gebart  der  Kinder,  mnss  man  liberzengt 
sein,  dass  zar  Kräftigung  der  Leiber  sehr  viel  anf  die 
Beschaffenheit  der  Nahrung  ankommt«  Es  zeigt  sich 
sowohl  bei  der  Beobadbtnng  der  anderen  Tbiere  als 
anch  bei  den  Völckem,  denen  daran  g^gen^  krie- 
gerische LeibesbiUnng  na  fördern,  die  milcherzengende 
Nahrung,  der  Mutter  an  meisten  geeignet  ftr  die  Lei- 
her  5  soviel  wie  möglich  ohne  W«iB  wegen  der  Kin-. 
derhranckheiten«  ('') 
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Ferner  itt  es  ertpriesslich  fttr  tolcheä  Alter,  «o* 
▼iel,  wie  möglicb^ sich  Bewei^og  zu  machen;  damit 
alter  die  Oliedmaassen  wegen  ihrer  Weichheit  nicht 
verdreht  werden ,  gebrauchen  anch  jetzo  noch  man- 
che Yöicker  mechanische  Werckzenge,.  welche  den 
Leib  solchen  Alters  nicht  biegen  lassen.  Auch  ist  es 
antraglicb ,  gleich  von  klein  auf  an  die  Kälte  noltzn- 
gewöhnen t  denn.diess  ist  sowohl  for  Gesundheit  wie 
fiir  kriegerische  Thätigfceit  sehr  heilsam :  daher  es  bei 
vielen  Nichthellenen  Gewohnheit  ist,  bei  den  Einen, 
die  Kleinchen  in  kalten  Flnss  zu  tauchen,  bei  den 
Andern,  nnr  eine  geringe  Hülle  anzuziehen,  wie  bei 
den  Kelten»  (^^)  Alles  nämlich,  was  möglich  anzuge- 
wöhnen, besser,  gleich  zu  Anfange  dem  Kinde  anzu- 
gewöhnen, jedoch  allmäUg:  die  Leibesbeschaffeuheit 
des  Kindes  ist  wegen  ihrer  Wärme  recht  geeignet  zur 
AnÜbung  der  Kälte.  —  Für  das  erste  Lebensalter 
nun  ,  ist  es  znträglidi ,  solche  und  ähnliche  Sorgfalt 
BU  haben« 

Das  hierauf  folgende  Alter  bis  zu  fünf  Jah- 
ren ,  welches  noch  weder  zu  irgend  einem  Lernen 
anzuhalten  gut  ist  noch  zu  Zwangarbeiten ,  um  nicfal 
das  Wachsen  zu  hindern ,  bedarf  so  vieler  Bewegung» 
als  nöthig,  um  Unthätigkeit  zu  vermeiden:  sie  mnss 
man  ausser  andrer  Thätigkeit  durch  das  Spiel  veran- 
stalten« Die  Spiele  müssen  aber  weder  unedel  sein 
noch  zu  mühsam  noch  zu  leicht.  Auch  darüber ,  Wds 
so  kleine  Geschöpfe  für  Erzählungen  und  Sagen  hö- 
ren dürfen  f  müssen  d  i  e  Besfmten ,  welche  Knaben . 
Vögte  heissen ,  ein  wachsames  Ohr .  haben ,  weil  all. 
Dergleichen  den  Weg  bahnen  muss  zu  den  künftigen 
Besohäfdgnngen : .  daher  denn  auch  die  Spii^le  met» 
stene  Nachahmungen  sein  müssen  des  spätem  ernsten 
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Thons.  Das  StimniaDstreDgeD  und  WeSnen^der  Kin» 
der  verbietet  man  mit  Unrecht  in  Gesetzen ,  denn  e» 
befördert  das  Wachsen ,  weil  dadurch  eine  Art  tM 
Leibesühnng  entsteht:  das  Ansichhahen  des  Atheme 
nämlich  giebt  dem  sich  Anstrengenden  Kraft ,  was  Ja 
anch  den  Rindern  begegnet,  indem  sie.  ihre  Stimme 
weit  ansboblen. 

Die  Kindenrögte  müssen  ausser  deü  übrigen  Zeit- 
▼erlreib  derselben  anch  darüber  wachen ,  dass  sie  so 
wenig  wie  möglich  in  Gesellschaft  von  Sklaven  meui 
weil  diess  Alter  bis  zum  siebenten  Jahre  zu  Hanse 
Erziehung  erhalten  mnss:  man  mnss  sie  also  in  sa 
zartem  Alter  vom  Hören  und  JSehen  unedlen  Wesens 
entfernt  halten  (^o)  üeberhanpt  muss^  wie  Andres,  so 
auch  Schandreden  der  Gesetzgeber  aus  dem  Staate 
verbannen,  denn  aus  dem  Leichlredenlernen  schSmt- 
licher  Dinge  entsteht  sehr  leicht  auch  fias  Thnn:  be- 
sonders aber  aus  dem  Kreise  der  Jugend ,  damit  sie 
Dergleichen  weder  reden  noch  hören.  Wann  aber 
einer  ohne  Scheu  dergleichen  Verbotnes  spricht  oder 
tl^ut ,  muss  man  den  Freien  ,  der  aber  des  Mitgelages 
in  den  Sammtspeisnngen  noch  nicht  gewürdigt  ist, 
mit  Ehren*  und  Leibesstrafen  belegen,  den  Aelteren 
aber  als  jenes  Alter  mit  den  einen  Freien  entehren* 
den  Ehrenstrafen,  des  sklavischen  Betragens  wegen. 

Weil  wir  aber  das  Reden  von  solchen  Dingen 
verbannen,  so  muss  Diess  auch  mit  dem  Anschauen 
von  unanständigen  Gemählden  und  Bildwercken  (^>) 
geschehen:  es  sorgen  also  die  Beamten  dafiir,  dass' 
kein  Bild  noch  Gemähide  solche  Handlungen  darstelle, 
ausser  bei  gewissen  Göttern  der  Art,  gegen  welche 
das  Gesetz  anch  den  Spott  gestattet :  erlaubt  ja  ausser- 
dem das  Gesetz  den  Aelteren,  für. sich  and  ihre  Ktn- 


der  mi  Fmen  die  Götter  (asf  ikre  Weke)  zu 
ebren.  Den  Jängern  mnes  das  Gesetz  verUeten,  di« 
Dierstellang  des  Spott-  und  Lustspiels  (^^)  ab  Zu« 
schaoer  za  geniessen»  bevor  sie  das  Aber  erreicht  ha« 
ken,  in  wdehem  sie  am  Gelage  theilodinien  dörSett 
nnd  die  EnnelMing  sie  alle  Tor  Tronckenheit  und  den 
daraus  entspringenden  Nachtheilen  schätzen  wird. 

Jeizo  haben  wir  freilieh  bieyon  so  beüSofig  ge- 
qprochen:  spaterhia  ntiissen  war  es  mit  mehr  Genau- 
igkeit bestimmen,  nachdem  wir  zuvor  die  Frage  he- 
aettigt,  ob  es  nötbig  kt  oder  nicht,  und  wie  es  ge- 
schehen müsse:  für  dsa  Augenblick  haben  wir  ea 
nnr  als  nötbig  erwähnt«  Yieileicht  nämlich  nschs  abeL 
die  Aeossernng  des  tragischen  Schanspieiers  Theo- 
doros:  (^^)  ,,er  gestatte  nämlich  niemals  Einem,  vor 
ihm  aufzutreten,  selbst  von  den  schlechten  Schande« 
lern  nicht,  weil  die  Znschaaer  gemeinhin  durch  Das, 
was  sie  zuerst  hörten,  voreiagenoosmen  würden«^ 
Diess  MämKche  passt  auch  fär  die  Geselkehaften  nnd 
für  das  Gescbäftsleben,  denn  wir  ballen  alle  ersten 
Eindffücke  eher  fest.  Daher  muss  man  der  Jugend 
alles  Schlechte  entfernt  halten,  besonders  aber,  was 
davon  sittliebe  Schlechtigkeit  oder  Uebelgesinntbeit 
entliält» 

Nach  Verlauf  aber  der  fünf  Jahre  können  sie  bis 
znm  siebenten  schon  das  Anschauen  der  Lehrgegen- 
stände  gemessen,  die  sie  einst  werden  erlernen  müssen. 

Der  Unterricht  seihst  moss  auf  zwei  Lebeneaher 
vertbeilt  sein  ,  auf  Sie  Zeh  nach  dem  siebenten  Jahre 
bis  zur  Manabarkeit,  und  von  da  bis  znm  eimind 
zwanzigsten  Jahre.  Denn  Diejenigen,  welche  die 
Lebensalter  nach  siebenjährigen  Zeiträumen  vertboilen, 
haben   in   der  Regel  Unrecht :  man   mnsa  der  Schci«« 
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dnog  der  Natur  folgen  ,    denn   alle  Kunst  und  Gelehr» 
«amkeit  müchte  gern  Lücken  der  Natar  ausfallen. 

Zuerst  nun  muss  man  in  Betrachtung  ziehen^ 
ob  eine  gewisse  Abstufung  in  Betreff  der  Knaben 
nöthig  ist :  s  o  d  a  n  n ,  ob  es  rathsam  ist  ^  ihren  Unter- 
richt gemeinsam  zu  besorgen  oder  für  jeden  Einzelnen 
ins  besondre  —  was  noch  jetzt  in  den  meisten  Staa- 
ten geschieht  —  drittens,  wie  dieser  Unterricht 
beschaffen  sein  muss. 


Anmerkiiiigfeii  zum  siebenten 

Buche« 


1.  Wir  erinnern  an  den  Inhalt  der  letzten  An- 
merckung  zürn  dritten  Buche:  das  dort  nur  ange- 
schlagne Thema  irrird  nun  hier  erst  weiter  entwickelt. 

2.  .  nämlich  in  seinen  ethischen  Schriften :  also 
in  den  nicht  hieher  schlagenden  Vorträgen. 
So  haben  wir  in  diesem  Wercke  mit  Schneider 
u.  a.  immer  das  i^oatepixoS  übersetzt  und  mit  Recht, 
insofern  dieser  Ausdruck  sich  auf  St6?t  und  Sachen 
bezieht :  hat  es  aber  Beziehung  auf  Form  der  Behand- 
lung, dann  mag  wircklich  der  Gegensatz  von  i^Gjrt" 
pixöi  im  Sinne  vom  populäicn  Vortrage  zu  köGortßt^ 
x6$  im  Sinne  von  wissenschaftlichem  Vortrage  nicht 
bloss  für  Aristoteles  Schriften  Geltung  gehabt  haben, 
und  wir  würden  da,nn  zu  seinen  exoterischen  Schrif- 
ten untern  andern  das  Gespräch  über  die  Seele 
auf  den  verstorbnen  Kyprier  Eudemos  zählen, 
welches  Flutarch  int  Leben  des  Dion  Kap*  22*  er- 
w^ähnt.  Vielleicht  gab  es  so  von  ihm  mehre  Gele- 
genheitsschriften ,  wie  ja  unter  Flaton*s  Gesprächen 
eine  Anzahl  von  der  Art  ist. 

3.  Wir  haben  ybersetzt,  als  wenn  im  Urtexte 
stände,  So^rtep  XByo/Äeycei  der  Zusammenhang  zwingt 
zu  dem  Sinne  und  wenn  man  so  nicht  ändert,  so 
steht  oosnep  hypotaktisch,    was  wohl  auffallend. 

4.  in  der  Grösse  der  Vorzüge.  Wir  hä» 
ben  so  gefasst,  als  wenn  das  im  Urtexte  Entspre- 
chende ein  sogenanntes  iv  ötd  Svoiy  sei. 
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5.  Das«  die  beste  Stellung  u«  a.  w.  Das 
Ganze  hat  das  Ansehen  einer  Formel,  aber  nicht 
diale1«tischer  Art,  denn  hier  ist  von  keiner  ötaipEdtS 
die  Rede,  vermittels  Tvelcher  man  sonst  zur  Kennt- 
niss  und  Würdigung  zusammengesetzter  Begriffe ,  wie. 
des  vom  Staate ,  gelangt ,  sondern  t  opischer  Arti 
wo  Std^e^tfy  was  wir  durch  Stellung  übersetzt  ha- 
ben, oder  unmittelbares  Bewustsein  von  Etwas,  — >  denn 
es  bedeutet  ja  sonst  auch  Stimmung  der  Seele  •—  wift 
hier  von  der  Stellung  der  Seele  zu  den  äussern  Diu-' 
gen  vermittels  des  Leibes ,  im  Spiele  ist ,  die  er  in 
der  Topik  wircklich  der  irtiÖTif/lTf  gleichsetzt  S.^ 
Topic.  II,  4*   7f  ydp  ötaSfBötS  rffi  inzÖTijßAtfS  yiyos, 

6*  Im  Urtexte  steht  iytel  Kai  rrfv  tmvxioty  u. 
s.  w*  Da  nun  dieser  ganze  Satz  den  Inhalt  dessen 
ausmacht,  zu  welchem  eben  das  Zeugniss  der  Gott-* 
hcit  angerufen  wird^  so  scheint  das  i7tB\  hier  unstatt- 
haft und  entweder  in  ott^  (zu  dva-yHatov)  mit  dem 
es  wegen  Gleichheit  einer  Bedeutung  vom  Abschrei- 
ber verwechselt  werden  konnte,  zurück  zm  ändern,* 
oder  dafür.  Itt  (und  Constr.  des  Acc.  -c.  Inf.  im  Fol- 
genden), herzustellen«  Die  Bildung  von  Glücksfall' 
ligkeit  in  absrakter  Bedeutung  drängte  sich  auf 
und  man  wird  diesem  neuen  Worte  wohl  das  Bür- 
gerrecht nicht  versagen:  denn  giebt  es  nicht  Men«' 
sehen  z.  B.  .Spieler  und  Spekulanten  aller  Art,  deren 
Leben    und  Zustand    nur   auf  Glücksfällen  basirt  ist  ? 

7.  Also    nicht    in    der   ächten  Demokratie   un  l* 
Oligarchie  liege    der  Vorzug  der  Gesetzgebung,    son- 
dern in  der  Dauer,    die   sie    der  jedesmaligen  Verfas- 
sung zu  geben  versteht. 

8.  z  u  k  ö  n  n  e  n«  Diess  SvvaÖ^ca  steht  im  Ur- 
texte, w^o  es  gar  nicht  nöthig  ist,  weil  dort  die 
Möglichkeit  in  den  Worten,  zustehen  soll,  lieg^, 
während  es,  wie  wir  es  gestellt  haben,  volle  Kraft 
ge^vinnt,  indem  es  selbst  die  Möglichkeit,  die  das  Ge- 
setz gewährt}  als  tadelnswerth  bezeichnet. 

9.  Vogel  fängerk  uns  t.     Im    Urtexte     steht- 
das  einfache  aber  hier  nichts  sagende  TioXtriHri ,  wäh- 


reod  hier  doch  die  despotische  SelbsucKt ,  wie 
man  aui  der  Umgebung  des  Ausdrucl«s  ermessen 
kann,  soll  irgendwie  ausschliesslich  bezeichnet  werden. 
Wir  gestehen  ,  dass  trot«  dem  Gefühl  dieses  Bedürf- 
nisses wir  doch  erst  aus  dem  Schlüsse  des  Ahsatses» 
dea  man  nun  als  Nachklang  des  früher  Gesagten  er- 
kennen wird,  auf  das  Wort  dea  Räthsela,  nämlich  nct' 
"ktvtvirfy  gcriethen,  welches  wir  ohne  weitre  Nach-  und 
Anfrage  in  der  Uebersetzung  ausgedrückt  haben.  Man- 
cher getreue  Freund  solcher  KakistoU ratio  wird  unc 
vielleicht  zürnen «  dass  wir  solcUe  mehr  als  sweitau- 
sendjäbrige  Autorität  aus  der  Schattenwelt  herauf  ge- 
dacht haben,  aber  wir  sind  su  alt,  um  solchen  Groll 
zu  fürchten. 

10*  wofern  ea  sich  so  verhält,  nämlich, 
dass  das  kurz  vorher  Gesägte  ni^ht  naturgemäss  ist. 

11.     vorhanden  sein?     Als  Frage,  (wie  diess 
doch  möglich  .ist)  genommen  enthält  der  Satz  die  ne- 
gative Antwort:  jJLrjSapi^  outoaöi^  Mitnichten  so, 
woran    sich    denn   das  Folgende  als  Folgerung  schick 
lieh  schliesst. 

12«  Freilich  wird  Manches  von  sei- 
nen gesetzl*  Bestimmungen  ahweichen. 
Wir  verstehen  unter  Manches,  was  anderswo  ge» 
setzlieh  ist.  Es  könnte  aher  heissen  sollen  :  Man- 
ches von  dem,  was  dieser  Gesetzgeber  verfügt,  -wird 
abweichen  von  den  Gesetzen  >  die  anderswo  ange- 
ordnet werden.  Die  Sache  bleibt)  wie  man  sieht, 
die  nämliche,  nur  die  Form  des  Ausdrucks  ist  ver- 
schieden. 

13.  ist  unnatürlich.  Der  allgemeine  Sinn, 
der  hier  zum  Grunde  liegt,  scheint  zu  sein,  dass  die 
wahre  Gerechtigkeit  darin  besteht,  aus  sittlichem  Mo- 
tif  gesetzlich  oder  rechtlich^  ^u  sein. 

14.  Und  wenn  gar,  wie  bei  uns,  solche  Gedan* 
ckcn  durch  die  Presse  schnell  und  allgemein  verbrei- 
tet werden.  Hierin  Hegt  die  Allmächtigkeit  der  Mei- 
nung, wovon  Ar.  schon  eine  Vorahnung  hatte. 


15*  In  einem  kleinen  Gedicblcben  von  um,  das 
als  Stossseufser  aus  fernem  Osten  in  die  damals  lei- 
dende Heimath  «sich  einschlich  und  welches  anfing: 
,,Der  N.ame  Schill  ist  durch  die  Welt  erschollen^' 
ein  andrer  Vers  mit  dem  im  Texte  hier  Gesagten 
vei wandten  Inhalts:  ^^In  kleinerm  Aaum  sind  Völcker 

Jross  gewesen/^     Wir  gedencken  dessen  hier  nur  aus 
em    Gedächtnisse ,     um    auch    damit   unser   damala 
grösstes  Angelegniss  zu  dokumentiren. 

16*  in  eine  gewisse  Grösse,  nämlich  ron 
Gewässer.  ' 

17.  d  i  e  S  t  a  d  t  wie  immer  TtSXig  zugleich  imr 
Sinne  von  Staat,  weil  sie  das  Centrum  davon,  wie 
Athen,  Karthago,  Rom« 

18.  davon  entfernt.  Obgleich  Ar.  in  Athen 
diese  Vorträge  wahrscheinlich  hielt,  muss  man  doch 
nicht  Athen,  sondern  ein  ideales  Centrum,  auf  wel- 
ches er  alles  hier  Gesagte  bezieht ,  annehmen  ^  weil 
das  Meiste  von  dem  hier  Gesagten  damals  auf  Athen 
nicht  mehr ,  oder  streng  genommen ,  in  jener  grössten 
Blüte,  nicht  passte.  Eher  würde  es  damals  auf  Vella 
im  Verhältniss  zu  den  Städten  auf  der  Halbinsel  Pal- 
Icne  passen.  Die  Worte  übrigens  im  Urtexte  Ttpos 
rrfV  noXiv  haben  wir  übersetzt,  um  jede  ein  Staat 
zu  sein,  als  wenn  da  stände:  npoS  ro  eivat  TtoXiy, 
Wie  denn  die  Worte,  noch  zu  weit  davon  ent- 
fernt sind,  eben  so  doppelsinnig  gelassen  sind,  wie 
sie  im  Originale  erscheinen. 

19.  nämlich,  um  nicht  durch  den  alleinigen  Ver- 
kehr unter  sich  der  Hauptstadt  Abbruch  zu  thun, 
Mau  steht  hier  schon  die  Anlage  zu  den  neuer'n  Con- 
tinentalsystemen,  wovon  indess  nur  lunes  eine  ge- 
wisse Energie  oder  Consequenz  übt,  aber  su  eignem 
Schaden. 

20*  Ilerakleioten.  Kolonie  von  Megara  im 
Mary andiner lande.  Xenoph.  Anab.  V,  6.  10.  5,  !• 
Athenäus  VI,  pag.  260.  Strabo  XII.  Fiat.  v.  d.  Gesetz. 
VI.  (p.  30b)  Sie  nannten  ihre  Macht  Sop9<p6pot  d« 
i.  Leibwache,  nicht  dovXot  Sklaven»  Sehn. 


21.  Dieser  Uiurissy  werden  jung^Füblt^istea  sagen, 
passt  noch,  gröstentheils  selbst  nach  eWeitausend  Jahren, 
besonrlers  auf  jenes  Suanto  Michel  bürg  met  sinen 
Perden  un  Fletschen,  ähnlich  dem  nur  halhheU 
lenischen  Thessalien  mit  seinen  Kentauren  und  I^api- 
then.  Aber  der  hier  angedeutete  Norden  hatte  auch 
von  jeher  ^nit  der  äussern  Natur  um  die  ersten  Be* 
^rfoisie  au  kämpfen,  daran  hätte  Ar.  dencken  sollen. 

22.  Hat  es  jetzt,  aber  was  frommt  sie  ihm  ohne 
Geld?  Ob  Ar.  hier  an  eine  Combinazion  des  patri- 
archalischen Königthums  mit  dem  Ebeabür^erthtime, 
die  er  beide  so  liebt,  dachte? 

23.  Anspielung  auf  Fiat.  Republ.  II,  p.  243* 
Scbu  Zu  dem  paradoxen  Sat2e,  den  Ar.  auch  in 
der  Topik  aufstellt ,  (II,  7.  IV,  5.)  citirt  Schn.^  auch 
Theognis.  Parain:  v.  1049—50. 

24.  Archilochos.  Den  Anfang  einer  Anrede 
des  Zorns  bei  Stobäus  Sermo.  20.  dydXXio^  öSvpp.o 
will  Sehn,  mit  dem  hiesigen  Fragm.  in  Verbindung 
bringen.  Nicht  übel.  Uebrigens  erkennen  wir  im 
hiesigen  Bruchstücke  ein  apologetisches  Gedicht  auf 
den  Tod  der  Lykambe,  den  A.  veranlasst  haben  soll 
durch  seine  Jamben ,  während  das  hiesige  durch  den 
Antispast  eignes  Herzeleid  verrathenden  Anklang  hat 
und  allerdings  mit  seiner  Fointe  auf  die  fragliche 
psychologische  Wahrnehmung  basirt  ist. 

25.  der  Bruderzwietracht.  Als  Euripidei^ 
sches  Bruchst.  citirt  von  Flutarch.  de  aui.  frat»  cap.  V. 
S  iVl atthiae  Fragm.  Eurip.  incert«  Tragoed«  p.  332 
und  dortige  Anm.  Aber  das  zweite  Bruchstück  hier 
in  Jamben  unbekannt  woher» 

26.  Von  den  möglichen  Jezweiverbindunsen  hat 
Ar.  hier  nur  Diejenigen  ausgesprochen,  die  ihm  für 
den  vorliegenden  Fall  passten. 

27.  seiA  sollten,  nämlich  Staatsbürger» 

28.  Ueber  diese  Kasteneintheilung ,  bemerckt 
Schneid er^  schweigen  Herodot  und  Diodor. 
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29.  Beide  Bu$en  tchliessen/dieäustertte  Stiefel- 
spitze von  Italien  ein,  so  dass  allerdings  asu  L^nde 
«ie  eine  halbe  Tagereise  von  einander  liegen:  das 
w'are^oiD  heutigen  Squillace  Cd.  alt.  Skyllntikos)  bis 
Eufemia,  in  dessen  Näne  ein  kl.  Fluss,  der  im  Alter- 
chume  Lametus  biess. 

SO.  Syrtis*  Statt  dieses  Nahmens  hat  Heyne 
lieber  Siris  gewollt,  was  Sclin.  belobt.  Wer  ent- 
scheidet? 

31.  Als  gemeinsamer  Besitz >  was    wir  Staatsdo* 

inäne  nennen» 

32.  Vorgeschriebne.     So    hier    das   Öuvre* 
rayßieyov:    sonst   heisst    Övrra^z?   das    nach    einem 
Plane     zu    gemeinsamen    Behufe  Ausgeschriebne,    an* 
Steuer  z.  B, 

33.  Stadtumwohner  d.  i.  die  an  der  Scholle 
haftenden  Unfreien  zum  Gegensatz  der  andren  ^  nur 
dienenden  Unfreien  ohne  Haus  und  Hof, 

t  gegen  Nordwind  geschützten,  naml.^ 
Neigung:  also  am  südh  Abhänge  einer  Anhöhe.  Um 
diesen  hier  iiothwendig  nötbigon  Sinn  hinein  zfi  brin« 
gen ,  muss  man  nara  ßopkav  verändern  in  HOtraßö^ 
pstoy  seil.  JtyxXiÖiv ,  da  ja  diess  Wort  als  zusammea« 
gesetzt  zu  deneken  ist  aus  xctra  mit  dem  Genitif. 

34.  Hippodamischen.  S.  die  resp.  Anm. 
zu  B.  2, 

35.  Wechselreihen,  was  die  Römer  quin- 

cunx  nennen  und  wovon  sie  auch  in  ihren  Kriegsla^ 

gern    zur   Aufstellung    der    Zelte   Gebrauch    machten, 

^         ■    ■    «    8 

z»  B.     ■    ■    ■      und  wenn  man  die  ^ine  der  länsem 

Seiten  hier  wegaenckt,  so  hat  es  Aehnlichkeit  mit 
einer  Schlachtlinie,  die,  weil  vom  Feinde  bedrangt, 
sich  en  echelons,  d.  i.  sprossenweise  in  eine 
bessere  Stellung  zurücksieht. 

36.  d.  h«  mit  den  Uebrigeu  muthig  ins  F^ld 
dem  Feinde  entgegen,  ausrücken  würde^i. 
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S7.     zwiefach   d.    i.    sie    sowotil   sperren   als 
offen  lassen  können. 

38.  Kriegsmittel.  Ar.  Iiatte  immer  zusetzen 
können,  und  zwar  die  Mauern  mit  tüchtigem 
Unterbau,  weil  gegen  diesen  hauptsächlich  jene  Kriegs- 
mittel  gerichtet  sind.  Merckvvürdig  dass  für  derglei- 
chen Unterbau,  der  im  lat.  sonst  sta turnen  heisst, 
liucan.  Fhars»  1,  24.  lectus,  sonst  Bettgcstcll 
gesagt  hat:  denn  lectis  muss  man  dort  herstellen  für 
das  sinnlose  tectis,  Dächer,  Hauset,  worin 
das  erstre  t  ein  wahres  Kreuz  für  die  webenden  und 
hincKenden  Bearbeiter  dieses  oft  sehr  sinnreichen 
Dichters  gewesen  ist. 

S9.  aus  dem  richterlichem  Wirkungs- 
kreise. Im  Origimale  m  Ttspl  ras  SixaiocS  itpdBft^. 
Schneider  will  vor  rä  ein  xactä  ergänzen:  nicht  iibei 
zwar ,  aber  unnöthig,  da  es  so  schwebend ,  was  d  i  o 
richterl.  Handlung,  betrifft,  recht  gut  stehen  kann. 
Wir  haben  uns  eine  freiere  Fassung  erlaubt,  und  un- 
ter andern  übersetzt  als  wenn  für  Sixaia^  4a stände 
StxaÖrtKa?^  was  nach  einem  frühern  Beispiele  von 
Stnaia  (B.  1,  7.)  nicht  nöthig  scheint  hier  einzuführen. 

40.  W  e  g  r  ä  u  m  u  n  g ,  als  wenn  im  Texte  OKoi- 
pk6tS  Stande  für  atpedtS,  Vielleicht  aber  der  gericht- 
liche Ausdruck  lA^iv,  einen  Proce^s  gewinnen,  be- 
rücksichtigt ,  in  welchem  Falle  wir  uns  anheischig 
machen,  unsre  Uebersetzung  zu  ändern,  die  einstwei- 
len die  negative  Wirckung  und  Wircksamkeit  be- 
zeichnen mag. 

41.  wenn  auch  die  Menschen.  Im  Texte 
ito  Halj  wovon  das  Sto  durch  Nichts  oiotivirt  ist: 
es  wäre  denn  dass  durch  Attraction  es  gesagt  sei  Für 
8td  TOVTO  ort  d.  i.  gerade  desh&lb  weil,  was 
denn  eine  Art  von  eigensinniger  Opposition  gegen 
die  gewöhnliche  Meinung  ausdrückte.  In  dem  Zwei- 
fel, dass  die  Attraction  so  weit  greifend  sei,  haben 
wir  übersetzt,  als  ob  si  xa^  da  stände,  was  ja  auch 
die  Opposition,  aber  schwächer,    be&eichnet 
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42.  im  Ganseiit  so  ffdyt€fj  alt  w^nn  dastund« 

43.  trotz  der  natürlichen  Anlage.  Wir 
hüben  übersetzt,  als  wenn  ßi^  rfji  <pv6tQ0?  da  stände, 
weil  SioCy  welches  in  dein  gleichfolgenden  6ta  rcav 
i^döv  an  seiner  Stelle  ist,  hier  durchaus  stört,  wäh- 
rend unser  Vorschlag  alle  SchwicrigKeiten  hebt«  Es 
liegt  der  Gemeinplatz,  Gewohnheit  eine  andre 
Natur,  zum  Grunde^  was  sowohl  löblich  alstadelns- 
werth  ausfallen  kann. 

44.  Einige  h  leine,  nämlich  solche,  die  sich 
von  Menschen  abrichten  lassen.  Aber  der  Elephant 
nimmt  auch  menschliche  Unterweisung  an.  Vielleicht 
also  besser  es  zu  nehmen  im  Sinne  von,  in  Klei- 
nigkeiten, was  wir  als  von  uns  vorgezogen  be- 
trachtet wissen  wollen. 

45.  durch  Lernen  yro n  Andern  als  Ge- 
gensatz zu  dem  voraufgehencJen  Angewöhnungen 
aus  eignem  Triebe.  Indessen  da  im  Texte  dxavovrei 
steht,  so  iiesse  sich  das  Angewöhnung  beziehen  auf 
das,  was  sie  sehen.  Und  so  behalten  wir  (vielleicht} 
uns  eid^  kiiaftige  Herstellung  vor. 

46.  S  k  y  1  a  X.  Schneider  verweist  auf  Strabo 
XV.  Curtius  IX,  1.   und  Diodor, 

47.  Gleichberechtigt  sein:  nämlich  wo 
alle  Verhältnisse  nivellirt  sind,  was  in  oßiOtoS  liegt« 

43.  z.  B.  seinen  alterschwachen  oder  Krancken 
Kitern  wie  ein  Bedienter  "aufwarten. 

'  49-     Was   man   sonst  praktische  und  theoretische 
oder  reine  Vernunft  nennt. 

SO.  Hier  und  in  dem  nächstvorhergehenden  die 
weitre  Entwid^elung  dessen,  wovon  oben  ia  Anm«  5« 
die  Rede  war:  als  alle  oder  die  der  zwei: 
vorziiglicher  die  Aeusserung  der  erkennenden  Ver- 
nunft als  alle  d.  h.  als  die  Thätigkeiten  der  thäti- 
gen  oder  praktischen  Vernunft,  als  die  der  Leiden- 
schaftlichkeit und  des  Begehrens.:  oder  als   die   der 
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4*vvei,  d.  h*  alt  die  der  JLjsideaftchaTtlicbkeit,  roO 
^vfioetSovi  und  des  Begehrens,  rov  int^vjxffrtxo^j 
wie  Platon  sie  benennt  und  die  enthalten  sind  in 
dem  Theile,  von  dein  hier  Ar.  sprach:  und  eben  so 
muss  auch  dieser  Theil  zersetzt  werden^  wo- 
bei ein  Schlag  auf  eignen  Leib  dies ,  dieser  TOVro 
hinreichend  niarkirt  wurde,  daher  wir  übersetzt  ha- 
ben, als  wenn  im  Texte,  was  nöthig  scheint,  stände  tg^ 
Svoiy  d.  i.  TGÖy  irpdßeojy  dvoir  i.  e.  fJLEpoiv^  wena 
nicht  etwa  eine  solche  Kürzung  der  Rede  wie  im 
Liatein.  anzunehmen:  2  B.  eloquentia  Ciceronis  com- 
paräri  potest  cum  Demosthene  für  cum  "  eloquentia 
Demostnenis. 

51.  das  Höchste  ra  rtXt]  y  d.  i.  die  höchsten 
£ndzwecke. 

52.  '  Thibron  nicht  weiter  bekannt.  Uebrigent 
so  oder  Thimbron  geschrieben  in  Sparta  heimischer 
Nähme. 

53.  Wir  haben  Rühmlichleben  in  ein  Wort 
geschrieben^  um  damit  eine  wahrscheinliche  Gewohn- 
heit der  Spartiaten,  wie  hier  gemeint  scheint,  zu  ber 
zeichnen,    die  Aehnlichkeit  hat   mit    unsecm^,,Auf 

Ehre." 

• 

51.  di  e  F  r  i  s  c  h  e,  vielleicht  Mehren  unbekannter 
Ausdruck,  aber  gleichbedeutend  mit  dem  wohl  übli- 
chem, Härte.  Im  kurz  vorhergehenden  haben  wir 
xataHTfjöäßierot  durch  haben  sie  verloren, 
nach  der  Analogie  von  xaraxpv^^^^^  t  misbraucheu, 
also  auch  ein  verbrauchen,  übersetzt :  wir  er- 
klären diess  für  einen  Versuch,  der  noch  durch  unser 
verWircken,  das  am  Ende  hier  das  Richtigste 
ist,  unterstützt  wird,  da  sie  ja  durch  Uebermuth  aller 
Uebrigen  Kraftanstrengung^n  zu  ihrem  eignen  Scha- 
den gegen  sich  aufgeregt  hatten«  Auch  könnte  aus 
dem  im  Worte  liegenden  Sinne  des  Zuvieler- 
werbens,  also  gleichsam  ein  Verwerben  liegen, 
düs  denn  unsrer  Uebersetzung  beinahe  entspräche. 

55.  Wir  haben  hier  in  der  Uebers.  ein  otiftöU 
iQr'KoiHiS,  ergänzt. 
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56.  leichtsinnig:    da    nier   vom    Körper  in 
der  Zeit   der  Schwangerschaft   die  Rede  ist,  so  muss' 
hei  leichtsinnig   wohl    an    übermässigen  Tanz   und  an 
Rausch  gedacht  werdeu* 

57.  Fehlgeburt.  Wie  werden  unsre  Theo- 
centren  «ich  kreuzigen  und  die  Hände  über  dem 
Kopf  zusa 01  menschlagen  und  Zeter  schreien  über  die 
heidnischen  Authropocentren.  Zu  ihrer  Begütigung 
sei's  gesagt ,  dass  in  Athen  eine  gerichtliche  Klage 
.deshalb  erhoben  wurde,  doch  freilich  unbekannt,  ob 
nicht  auch  unter  der  hier  ausgesprochnen  Bedingung. 
Aber  merckwürdig,  dass  Sixtf  dßißXaxSeojS  zu  den  Pri- 
vatcriminalUlagen  gehörte ,  und  nicht  zu  den  öffentli- 
chen', wohl  deshalb,  weil  das  fragliche  Wesen  noch 
nicht    in     der    Bürgerliste    stand.     Vgl.     Piaton    rep. 

5,  25. 

5S.  Dass  hier  von  der  Nahrung  der  nährenden 
Mutter  die  Rede  ist,  hat  unser  würdige  Schneider 
zuerst  erkannt  und  geltend  gemacht. 

59»  mechaniche  Werck  zeuge.  Varro  de 
lingua  lat.  8,  5.  nennt  fsie  serperastra,  andre,  wie 
Aelian,  dachten  an,  Windeln.  Was  die  Sitte  der 
Kelten  betrifft,  so  citirt  Sehn,  noch  Galenus  Ttspl 
vyteiydöVy  der  sie  nicht  darum  beneidet. 

60.  So  auch  bei  Piaton  von  den  Gesetzen  7, 
S.  378.     Sehn. 

61.  G"^e  mal  den  und  Bildwerc];en.  Im 
Originale:  Gemälden  und  Reden*  Aber  von  der- 
gleichen Reden  eben  kurz  vorher. gesprochen  und  sie 
beseitigt.  Wir  haben  daher  nach  aenv  Muster  der 
gleich  folgenden  Worte,  wo  von  plastischem  Bild' 
und  Gemälde  die  Rede  ist,  Bild  werck  übet  setzt, 
ohne  doch  mit  Sicherheit  für  \6yovS  Reden  das 
hiebet  passende  diesem  äusserlich  ähnliche  Wort  zu 
Hnden.     Es  bot  sich  zwar  XvySovS  dar,  dem  gewöhn- 
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lieh  itapiovt  beigBtellt  wird,  allein  da  liier  doch  wol 
an  wohlfeile  9  im  ilau.ie  gebräuchliche,  ja  zum  Spiel 
werck  der  Kinder  taugliche  Werckchen,  die  mythojo 
gische  Bedeutung  karten,    ^u    deucken   ist,    so  scheint 
weisser    parischer  Marmor    ein ,    wenn    nicht  zu  kost- 
spieliger, doch  zu' vornehmer  und  leicht  durch  Schmutz 
zu  verderhendcr  StofF  zu  »ein.    Da  fanden  wir  endlich^ 
"Wie  es  scheint,    zur  Aushülfe   hei  Fausan.  J^aked.  14, 
7.  die  Worte :  ^AöxXrfniov  Se  iörtv  eyrixXtföt^^  ort  ^'y 
äyyov  rtp  ^s(p'B6ayori  p  ök  äyvosXvyos.     Vgl,  PI  in. 
34 ,    9 ,    50.    wo    er  diese  beiden  Nahmen  von  Band* 
weide  aufführt ,   aber   nur    von    der  ofTicinellen  Natur 
derselben  spricht,    woraus    man  denn   nur    das  Motif, 
warum    man    das   Standbild  des    Aesculap   aus    agnus 
geniMcht ,   abnehmen  kann.     Nun  erzählt  aber  l'ausan. 
im  nächsten  Kap.   16.  dass  die  JLimnaten  eine  Arte- 
mis L  y  g  o  d  e  s  m  a  verehrten  ,    die  deshalb  so  hiess, 
weil  man  ihr  Bild  in  solchem  Weidenbusch  gefunden 
und     zwar    umschlungen    Von    Weidenruthen    und    so 
aufreoht  gehalten,  und  dieser   Umstand  konnte  zu  der 
IVIode  führen,  wovon  vachher  gesprochen  w^ird ,    wtc 
der  Anblick  eines  schönen  A  k  a  n  t  h  die  Verzierungen 
des  korinthischen  SäulcnUnaufs  soll   veranlasst    haben. 
Beide   Stellen    brachten  uns    auf  den  Gedancken ,    ob 
man    nicht    vielleicht    zu    gewöhnlichem  Gebrauch   in 
Hellas   Götterbilder    aus    Thon    brannte    (terra    cotta} 
und    sie   mit   Weidenruthen,    oder    Bast,    um    sie   vor 
dem    Zerbrechen    mehr    zu    schützen    und   selbst    dem 
Gebrochnen  noch  Haltung  zu  geben,  umflocht,  wie  |a 
die  Flaschenfutter    unter    dem    Nahmen     nvTiyif    be- 
kannt sind.     Wenn  man  nun  diese  umflochtnen  Bilder 
schlechthin  XÖyovS  nannte,  so  hätten  wir  hier  das  nu- 
thige  Wort  zur  Lösung    des  Iläthsels.      Unmöglich  an 
sich   weder,    dass  man    solche  Bilder   hatte:  «es   fehlt 
nur  eine  Analogie    aus    den  Vorräthen    italischer   oder 
etrurischcr  Reste  dieser  Art:    noch  auch  dass  man  sie 
\vyov$    d.  i.    Flechtbilder  nannte :    ein  t  r  o  p  u  s 
der   nicht    kühner    ist  ^     als    womit   die    Spartanischen 
Weiber    das  Gemach  oder    den  Schuppen ,    worin    sie 
dem   Amyklaibchen    ApoUon    das     )äb rücke    Gtiwand, 
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rör  x^cüva  veifertigCeu^  auch  jt^rcji^y  benannten.  $« 
hier  Pausao.  Kap«  16,  2.  Sagen  wir  doch  auch  schlei;bt- 
hin  BroD9en  von  Bildwercken  au»  dieser  iVIasse. 
Oder  was  aus  dem  AUerthume  selbst  recht  hieher 
gehört ,  heissen  doch  bei  HerakleitoA  die  Erinnyen 
von  den  züngelnden  Schlangen,  die  ihre  Häupter  statt 
der  docken  umzischen,  selber  ^^(^rrnrz,  S.  Schlei- 
machftrs  Herakleitos  Fragm.  SO.  (Museum  1,  3.  S. 
394.}  welcher  kühne  Tropus,  den  weder  Schleier  m. 
noch  Buttmann  eH>annten,  deutlich  genug  für  das 
Dagewesensein  eines  poetisch ,  abgefassten  Werckes 
jenes  Philosophen  spricht.  Wrnn  wir  also  im  Leben 
Furien  erblichen,  dürfen  wir  sie  auch  in  dieser 
Hinsicht  Polyglotten  schelten.  —  Trotz  der  Mühe, 
die  uns  dieser  Fund  gemacht,  sind  wir  gern  erbötig, 
wenn  uns  durch  ein  Beispiel  aus  dem  AUerthume 
wird  bewiesen  sein,  dnss  ein  an  sich  unscheinbares 
Gemälde  eist  durch  di«^  hinzugefügte  Deutung  Xoyo^ 
in  unsittliches  Licht  gestellt  worden  ist,  zu  erklaren, 
dass  unser  \vyos  eine  gelehrte  Lüge  sei. 

63«  In  solchen  frivolen  Bildern,  von  welchen 
Ath«n.  XIV.  p  622.  zwar  nicht  spricht  aber  doch  von 
dem  rcc7da^£iv,  was,  wie  man  dort  sieht,  einen  burles- 
ken Spott  mit  Mummenschanz  bedeutete,  will  Sehn, 
die  Bilder  des  Priapus  und  ähnlicher  FöbelgÖtter 
rechnen,  wogegen  wir  freilich,  da  wir  wederetwa»  davon 
mit  Sicherheit  wissen,  noch  eine  genügende  Vorstel- 
lung davon  hnben,  nichts  einwenden  können.  Fragt 
sich ,  ob  im  südöstlichen  Deutschland  oder  in  Italien 
Etwas  dem  Aehnliches  noch  im  Gange  ist.  Vgl  Pia- 
tpn  v.  d.  Ges.  XI.  p,  168.  (Xenoph.-  Gastmnl  über 
das  Sitzen  an  der  Tafel  >  aber  noch  nicht  Liegcm. 
An  letzter  Stelle  heisst  es  vom  Sieger  Autolykos: 
er  s  a  s  s  (zu  Tische)  neben  dem  Vater  y  während  die 
Andern  sich  niedergelegt  hatten* 

^63.  Theodoros,  tragischer  Schauspieler  in 
Athen.  Schneider  citirt  in  Betreff  seiner  Demosthen. 
nepl  Ttapanpeöß  p.  378.  und  vgl.  damit  Diog«  L,  II, 

25* 


5.  104.  AeL  y.  h.  XIV,  20.  la  Fauian«  I,  37.  3. 
wird  seine  Grabstätte  nahe  am  Kepliitos  angegeben. 
Sein  Zeitgenosse  der  eben  so  im  Lustspiele  berühmte 
Schauspieler  Sa  t  y  r  o  s ,  den-  Demosthen.  ebendas.  p. 
363.  «.  f.  rühmlichst  erwähnt. 
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Erziehung  und  Unterridit  der  Jug«nd. 


Achtes    Biaeli. 


Erziehung  und  Uaterricht  der  Jugend^ 


1. 

aM  der  Gesetzgeber  besonders  die  Erziebnng  der 
Jngend  betreiben  nniss^  wird  wohl  Niemand  bestreiten« 
denn  in  d  e  n  Staaten ,  wo  Diese  nicht  geschiebet,  ist 
es  der  Yerfassong  naehtbeilig,  weil  nach  jener  jedes- 
mal die  Staatsverwajtang  sieb  richten  mass.  Der  je- 
der Verfassung  eigenthümliche  Karakter  nämlich  pflegt 
sowohl  die  Yerfdssnng  zu  betvahren  als  er  sie  auch 
von  Anfang  an  feststellt ,  z.  B.  der  demokratische  die 
Deibokratie,  der  oligarchische  die  Oligarchie.  Immer 
aber  ist  der  beste  Karakter  Stifter  besserer  Yerfassnng« 
Mnss  man  sich  zn  allen  Künsten  (^)  und  Kunstfertig- 
keiten vorüben  und  sich  an  ihre  Ausübungen  ror- 
gewöhnen^  so  auch  offenbar  zur  Ausübung  der  Tugend. 
Da  aber  der  ^esammte  Staat  ein  Ziel  hat,  so  ist 
offenbar,  dass  Alle  ein  und  die  nämliche  Erziehung 
erhalten  und  die  Sorge  dafür  gemeinsam  und  nicht 
gesondert  sein  müssen,  wie  jetzo  ein  Jeder  (iir  seine 
Kinder  sorgt,   indem  er  sie  besonders  und  in   einem 
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bcüondern,  beliebigen  Gegenstande  nnterriciiten  läi 
ivas  aber  für  das  Gemeinwesen  gebort,  dazn  gebort 
ancb  gemeinsame  Uebnng.  Anch  mnss  kein  Staats- 
bürger glauben,  dass  er  sich  angeböre,  sondern  dass 
Alle  dem  Staate,  weil  ein  Jeder  Theil  des  Staates  ist. 
Die  Sorgfalt  für  den'  einzelnen  Theil  pflegt  ja  die 
Sorge  für  das  Ganze  im  Auge  zn  haben.  Diess  mag^ 
man  wohl  an  den  Lakedaimoniern  loben,  denn  sie  ver- 
wenden die  meiste  Bestrebung  anf  ihre  Kinder  und 
zwar  eine  gemeinsame. 

Dass  man  also  in  Betreff  der  Erziehnng  nnd  Un- 
terweisung Gesetze  geben  und  diess  zn  gemeinsamer 
Sache  machen  mnss,  liegt  am  Tage. 

« 

Worin  nun  aber  Jugendbildnng  besteht  und  wie 
man  erzogen  werden  mnss,  darf  nicht  nnbekaniil 
bleiben.  Man  ist  nämlich  jetzt  über  die 
im  Streit,  Nicht  im  Nämlichen  stimmen  Alle  ül 
was  die  Jug^end  zur  Tugend  und  zum  besten  Leben  er- 
lernen müsse:  auch  ist  nicht  ausgemacht,  ob  scbicklicliery 
zur  Ausbildurg  des  Verstandes,  oder  der  Sittlichkeit. 
Ja  durch  die  eben  herrschende  Erziehung  wird  die 
Untersuchung  verwirrt,  und  es  ist  unentschieden ,  ob 
man  das  zum  Leben  Nützliche  üben  müsse  oder  das 
die  Tugend  Bezweckende  oder  das  über  Bednrfniss 
hinausgehende:  denn  alle  diese  Punkte  haben  Ver- 
fechter gefunden. 

In  Betreff  desbcn,  was  zur  Tugend  führe^ 
herrscht  kein  Einverständoiss  ^  weil  gleich  übor  den 
Werf  h  der  Tugend  nicht  Alle  /eins  sind ,  daher  anch 
natürlich  uneins  in  Betreff  ihrer  Vorübung. 

Dass  man  freilich  das  Nüthige  vom  Natx- 
liehen  lernen  müsse^  ist  ausgemacht:  wxil  aber  nicht 
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Alles  y  indem  doch  edle  und  niiedle  Gegenstände  on- 
tenchieden  sind,  so  ist  klar^  dass  man  von  derglei«^ 
chem  Nützlichen  nur  so  Tiei  sich  aneignen  mnss^  als 
den  Besitzer  nicht  znm  Handwercker  machen  wird. 
För  Handwerck  aber  fnoss  man  jede  Kunst  nnd  jedes 
Erlemniss  achten,  die  den  freien  Mann  entweder  a|i 
der  Seele  oder  an  Geist  für  Gebranch  und  Ausübung 
der  Togend  unbrauchbar  machen.  Daher  wir  sowohl 
alle  dergleichen  Künste  j  welche  den  Mann  yerschlech« 
tem,  als  auch  die  Arbeiten  der  Tagelöhner  hand- 
werckische  nennen,  weil  sie  den  Geist  nicht  zu  sich 
kommen  lassen  und  ihn  niederdrücken« 

Aber  auch  einige  der  edlen  Wissenschaf« 
ten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  inne  haben  ziemt 
dem  Freien^  doch,  darauf  bis  zur  YoUkommenheit  Ter- 
sessen  sein,  ist  in  den  erwähnten  Nachtheilen  he* 
fangen* 

Auch  kommt  viel  darauf  an ,  um  wessen  Willen 
man  thätig  ist  oder  lernt:  geschieht  es  namlioh  um 
seiner  selbst  oder  der  Freuode  Willen  oder  um  Tu«« 
gend,  ist  es  nicht  unedel:  Wer  aber  das  Nämliche 
um  Andre  oft  thnt,  erhät  dadurch  das  Ansehen  von 
Taglöhner  undSklay.  Die  heut  zu  Tage  in  der 
Regel  (^)  üblichen  Gegenstände  des  Unterrichts  kön» 
neu,  wie  früher  gesagt,  beide  Richtungen  einschlagen» 

3. 

Es  sind  gemeinhin  vier  Gegenstände,  worin  man 
zn  unterrichten  pflegt.  Lesen  nnd  Schreiben,  Turnen» 
Tonkunst,  nnd  viertens  Manche  die  Zeichnenkunst: 
Schreib-  und  Zeichnenknnst ,  weil  branchbar  fürs  Le- 
ben ,  ja  vielfach  nützlich ,  Turnen ,  weil  die  Tapfer- 
keit fördernd,  aber  Tonkunst  kann  man  schon  he- 
streiten :   denn  beut  zu  Tage  besitzen  sie  die  Meisten 
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irie  zor  sinnlichen  LnsC  nur :  die  Yorfabr«n  aber  zo- 
gen «ie  in  den  Unterricht,  weil  die  Natur  «eiber» 
was  oft  gesagt  ist,    nicht  mir  wünscht  rernünftig  be- 
•chäftigt  SU  sein ,   sondern  auch  die  Müsse  anf  eine 
edle  Weise  ausfüllen  sn   können.    Sie  nämlich ,   nm 
wiedemm  ron    ihr  zu   sprechen ,    ist  der  Anfangs- 
punkt von  Allem:    weil,    wenn    zwar   Beides    sein 
mnsS)    die  Dinsse  aber  den  Vorzog  hat   vor  der  Be- 
schaftigungy  man  ausfindig  machen  mussy  mit  welcher 
Thätigkeit  man  die  Müsse  ausfüllen  muss*    Etwa  mit 
Spiel?    da  miisste  ja  Spiri  für  uns  der  Zweck  des 
Lebens  sein,  (')    Ist  diess  aber  unmöglich ,  mnss  man 
vielmehr  unter  Beschäftigungen   Crebrauch'  rom  Spiel 
machen.  —  Der  Arbeiter   nämlich   bedarf  der  Erhob- 
lung,   das  Spiel  aber  dient  zur  Erhohlung,    weil  dss 
Beschäftigtsein  Mühe  und   Anstrengung   erfordert:  «-^ 
man    muss  die  Spiele  so  herbeiführen ,   dass   man   die 
günstigen  Augenblicke  ihres  Gebrauches  abwartet,  als 
brannte   man    sie  wie  Heilmittel,   denn   solobe  Ab- 
spannung ist   Bewegung    der   Seele    und    wegen   des 
Vergnügens  zugleich  Erhohlnng» 

In  der  Müsse  selbst  scheint  ja  schon  Vergnügen 
und  Glückseligkeit  und  seliges  Leben  zu  liegen:  diess 
Geftihl  haben  die  Beschäftigten  nicht ,  sondern  nnr  die 
Mtissigen:  denn  der  Beschäftigte  ist  als  um  eines 
nicht  vorhandnen  Zieles  willen  beschäftigt:  nun  ist 
aber  Glückseligkeit  dieses  Ziel,  welchem  Niemand 
Schmerz  beigesellt  denckt  sondern  Lust.  Diese  Lust 
aber  ist  naoht  mehr  ein*  und  die  nämliche  für  Alle, 
tandern  ein  Jeder  hat  seine  eigne  gemäss  seiner  Per- 
sönlichkeit ,  der  Bette  aber  die  beste  und  die  von  den 
schönsten  Dingen  herrührt  Deshalb  muss  man 'offen* 
bar  manches ,  auch  zum  Zeitvertreibe  in  der  Musse^ 
lernen  und  sich  darin  unterweisen   lissen,  und  zwar 
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diese  Gegenständfe  des  Leroens  ond  des  Darinanfer- 
wiiesenwerdeBs  am  seiner  selbst  Witten  ^  wäbreod  die 
znm  Beschäfdgtsein  als  nölbige  und  nm  Andrer  wiUen. 
Deshalb  ann  baben  die  Yorfahren  aach  die  Ton^ 
knnst  in  den  [/nterfichl  gezogen^  nicht  als  etwas 
Nöthiges  —  denn  in  ibrliegt  Nichts  ron  der  Art, 
—  auch  nicht  als  etwas  Nützliches,  wie  das 
Schreiben  zvm  Handelsgeschäfte^  zum  Hanshttlte,  znm 
Lernen  tmd  zn  vielen  Staatsgeschafitn :  anch  das 
Zeichnen  scheint  nützlich  zu  sein,  nm  die  Wercke 
der  Künstler  besser  z«  benitheilen  -^  anch  nicht,  wie 
die  Tnrnknnst  zvr  Gesundheit  mid  Stärcknng:  kein» 
TOn  Beiden  sehen  wir  ans  der  Tonkunst  entstehen« 
Sie  bleibt  also  nnr  fiir  den  Zeitrertreib  in  der  Miisse, 
wozu  man  sie  anch  offenbar  verbraucht:  denn  was 
man  Zeitvertreib  der  Freien  nennt ,  da  giebt  man  ihr 
ihre  Stelle :  daher  denn  Homer  so  im  Gedichte  sagt : 
9,Sondem  wie  pflegt  man  zu  mfen  herbei  zum  statt- 
lichen Mahle:**  und  nach  diesem  Vorworte  andere: 
yyWelcbe  berufen  den  göttlichen  Sänger,  nm  Alle  tn 
laben:*'  Auch  anderswo  nennt  Odyssens  Diess  den 
besten  Zeitvertreib,  wann  bei  allgemeiner  Fröhlich- 
keit ,,Gast*  im  Gemach'  auf  Sitzen  gereiht  anhören 
den  Sänger/* 

Dass  es  also  «nen  2war  nicht  nützlichen  noch 
nöthigen,  aber  edlen  und  schönen  Gegenstand  des  Un- 
terrichts für  Söhne  giebt ,  steht  nicht  zu  längnen.  Ob 
aber  einer  oder  mehre  nnd  was  fiir  welche  und 
wie,  darüber  müssen  wir  später  sprechen:  (nr  jetzo 
haben  wir  soviel  gewonnen,  dass  wir  anch  von  Ur- 
alten ein  Zeugniss  haben  fiir  einen  der  regelmässigen 
Lehrgegenstände  9  denn  hievon  giebt  ihre  Tonkunst 
den  Beweis  (^) 

Anch  von   den   Nützlichen    müMen  die  Knaben 


Manches  lerneti,  nicht  nnr  am  der  nomittelbaren  Niitz- 
licfakeit  willen ,  z.  B.  das  Schreiben ,  sondern  auch, 
weil  es  möglich  ist ,  viel  Andres  dadnrch  za  lernen« 
Ebenso  anch  das  Zeichnen,  nicht  sowohl  um  in  eig- 
nem ,  was  sie  wissen,  nicht  zu  verfehlen,  (')  sondeiti 
nm  nicht  bei  Kauf  und  Verkauf  von  Gerathen  betro- 
gen zu  werden,  oder  noch  höher,  weil  ihr  Blick  für 
die  körperliche  Schönheit  dadurch  geschärft  wird, 
üeberall  aber  nur  die  Nützlichkeit  im  Auge  haben 
passt  nicht  für  Hochgesinnte  und  Freie« 

Weil  es  aber  ansgemacht,  dass  man  eher  dnrdi 
Gewöhnen  als  durch  Lehren  unterweisen  muss,  nnd 
eher  den  Leib  als  den  Geist,  so  muss  man  offenbar 
die  Knaben  der  Tumkunst  und  dem  Tummeister  iibet^ 
geben :  denn  Dieser  giebt  dem  Leibe  eine  irgend  wie 
beschaffne  Haltung,  Jene  die  Werckfertigkeit. 

Jetzo  freilich  suphen  dieienigen  Staaten,  die  sieb 
am  meisten  um  die  Knaben  zu  bekümmern  scheinen, 
die  Einen  ihnen  athletische  Leibesfassung  beizubringen, 
und  zwar  auf  Kosten  der  Formen  und  des  Wacht» 
thums  der  Leiber :  die  Lakonen  begingen  freilich  nicht 
diesen  Fehler,  aber  durch  die  Anstrengungen  ma- 
chen sie  dieselben  wildthierisch,  ,yWeil  diess  besonders 
zur  Tapferkeit  zuträglich  sei«'^ 

Indessen,  wie  schon  oft  gesagt,  weder  mit  Rück- 
sicht auf  nur  eine,  noch  gerade  auf  diese  KunsS 
muss  man  die  Sorgfalt  üben:  ja  wenn  auch  auf  diese^ 
so  erreichen  sie  diess  nicht  einmal:  denn  weder  bei 
den  andern  Thieren  noch  unter  den  Yölckem  sehen 
wir  die  Tapferkeit  als  Begleiterin  der  wildesten ,  son- 
dern eher  der  zahmen  und  löwenartigen  Sinnesarten. 
Es  giebt  viele  unter  den  Völcberschaften,  welche  zum 
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Morden  md  Menschenfiresten  anfgele^  aind^  wie  im«-' 
ter  denen  am  Pontos  die  Achaier  und  Heniochen^  (^) 
nod  andre  unter  denen  des  Innenlandes,  die  Einen  je-^ 
nen  ähnlich ,  die  Andern  noch  ärger ,  welche  zwar 
rSnberisqhe  Sinnesart  aber  nichts  von  Tapferkeit  ha- 
ben. Ja  von  den  LaLonen  selbst  wissen  wir  ja,  dass 
sie,  solange  sie  die  erste  Stelle  (^)  einnahmen,  an  Lust 
zu  Mühsalen  die  Andern  übertrafen,  jepei  aber  in  Leib« 
Übung  und  kriegerischen  Kämpfen  den  Andren  nach« 
stehen:  denn  nicht  dadurch,  dass  sie  die  Jugend  auf 
diese  Weise  leiblich  übten  ^  hatten  sie  den  Vorzug, 
sondern  dadurch  allein,  dass  sie  nicht  gegen  Uebende 
sie  einübten«  C) 

Folglich  muss  das  Edle,  nicht  das  Wildthierische^ 
die  erste  Stelle  im  Kampfe  einnehmen,  denn  nicht  der 
Wolf  noch  eines  der  andren  Wildthiere  wird  eiiie 
rühmliche  Gefahr  bestehen  wollen,  sondern  der  tapfre 
Mann,  Die  aber  zu  sehr  di<  Jugend  hierauf  ausgehen 
lassen  und  sie  fnr  das  Nüthige  ungelehrig  machen^ 
machen  in  Wahrheit  dieselben  zu  Handwerckern 
dadurch,  dass  sie  dieselben  durch  ihre  Staatskunst  s(h 
wohl  nur  zu  einer  Thätigkeit  abrichten,  als  auch  zu 
einer,  die,  wie  man  sagen  darf,  schlechter  ist 
als  die  andren.  Man  muss  sie  nämlich  nicht  nach  den 
früheren  Leistungen  sondern  nach  den  jetzigen  beur- 
theilen,  denn  jetzo  haben  sie  Nebenbuhler  in  der  Er- 
ziehung ,  die  sie  früher  nicht  hatten. 

Dass  man  von  der  Leibübung  Gebrauch  machen 
muss  und  auf  alle  Weise,  darüber  sind  wir  einver» 
standen:  nämlich  bis  zur  Mannbarkeit  m^uss  man 
leichtere  Leibübungen  anwenden,  indem  man  Zwani; 
in  Nahrung«  und  zu  Anstrengungen  entfernt  hält ,  da- 
mit Nichts  das  Wachsthum  hindre.  Ein  nicht  unge- 
höriger Beweis  davon ,  dass  er  diess  bewirckeQ  kann. 
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der  Umstand,  das«  man  naler  den  Oly|n|iiaH€g;eni 
imnier  zwei  oder  drei  finden  wird ,  welche  über  sie 
den  Sieg  daran  getragen  haben  y  Männer  aowohl  wie 
Knaben^  weil  sie  in  der  Jngendscbiile  dnrch  die  Zwang* 
Übungen  der  Kraft  beraubt  werden.  —  Wenn  aber 
von  der  Mannbarkeit  an  drei  Jahre  den  übrigen 
Lemgegenstanden  gewidmet  aind ,  dann  ist  es  Zeit, 
«owobi  mit  den  Anstrengungen  wie  mil  der  Zwang« 
kost  C)  das  folgende  Lebensalter  zn  belegen:  denn 
gleichzeitig  Geist  und  Leib  anstrengen  taugt  nicblSt  ^ 
weil  beiderseitige  Anstrengung  natürlich  entgegeoge* 
setzte  Wircknog  hat,  indem  die  Anstrengung  des  Lei- 
bes der  Ausbildung  des  Geistes  hinderlich  wird  und 
umgekehrt, 

Ueber  die  Tonkunst  haben  wir  früher  zwar  eini- 
ges hin  und  her  gesprochen,  aber  es  ist  gut,  es  aaeh 
jetzo  wieder  aufzunehmen ,  und  weiter  ausznfnhffeBy 
damit  es  gleichsam  ein  Vorspiel  sei  zn  der  etwaigen 
Abhandlung  über  sie:  denn  weder,  welchen  Einflnos 
sie  übt,  ist  leicht  darzulegen,  noch  warum  man  ai«> 
besitzen  nmss »  ob  nämlich  zum  Vergnügen ,  und  znr 
Erhohlung  wie  etwa  dnrch  Wein  und  Rausch:  ('^) 
diese  nämlich  haben  überhaupt  keinen  ernsten  Zweck, 
sondern  „gereichen  zur  Lust  und  beschwichligen  zu- 
gleich die  Sorgen  ,,<*  wie  Ebripides  sagt«  Deshalb  ge- 
ben sie  ihr  die  Stellung,  und  machen  von  allen  diesen, 
▼on  Wein,  Rausch  und  Tonkunst  gleichen  Gebraach. 
Ja  auch  den  Tanz  gesellet  man  ihnen  zu«  Oder  nsnas 
man  vielmehr  der  Meinung  sein,  dasa  die  Tonkunst 
die  sittliche  Kraft  verstärke,  weil,  wie  die  Tvrnknnal 
dem  Leibe,  so  die  Tonkunst  der  Sinnesart  eine  ge* 
wisse  BeschaiFenheit  gebe,    indem  sie  gewöhnt,    sich 


geistig  zu  erfreuen  ?  oder  daet  sie  ausser  dem  Zek^ 
yerlreibe  auch  zum  Deocken  beitrage?  denu  diese 
moss  man  als  dritten  dieser  Gesichtspankte  setzen. 

Das»  man  nun  die  Jugend  nicfit  des  Spieles. we-* 
gen  unterrichten  mnss^  ist  ausgemacht ,  denn  das  Ler- 
nen ist  nicht  ein  Spiel  für  sie,  weil  es  nicht  ohne 
Trübung  vor  sich  geht>  aber  auch  Zeitvertreib  passt 
noch  nicht  für  Knaben  upd  solches  Aber,  weil  kei- 
nem Cnvollkomnen  das  Ziel  gebührt«  Aber  vielleicht 
meint  man  y  das  Lernen  der  Knaben  geschehe  um  d(>8 
Spieles  willen  für  das  gereifte  Mannesalter:  allein, 
wäre  diese  der  Fall,  weshalb  sollten  sie  selber  lernen, 
und  nicht,  wie  die  persischen  und  medischen  Prinzen, 
während  Andre  es  ausüben,  nur  am  Vergnügen  Thf>i( 
nehmen  und  Kennerscliaft ?  Denn  Diejenigen,  die  da;« 
aus  ihr  Gewerbe  und  Knnstfach  gemacht  haben,  müs«* 
sen  ja  besser  es  ausfuhren  als  diejeni_gen ,  die  nur  sc- 
viel  Zeit ,  als  znr  Kennerschaft  nöthig  fsf  ^  sich  dar- 
auf legten.  Mnss  man  alles  dergleichen  bis  zur  VoU-^ 
kommenheit  zum  angestrengten  Geschäfte  machen,  dann 
mnss  man  sie  auch  im  Küchenwesen  anlernen:  doch 
man  sieht  wohl,  wie  ungereimt  diess. 

Eben  so  verhält  es  sich  bei  der  Frage,  ob  sie 
auch  die  Sitten  verbessern  könne:  warum  denn  sollen 
nie  diess  selber  lernen  und  nicht,  indem  sie  Andre 
hören,  sowohl  ein  geistiges  Vergnügen  daran  finden 
als  auch  so  darüber  urtbeilen  kömieo  ?  wie  die  Lako- 
nen,  denn  diese  verstehen  sich,  ohne  zu  lernen,  wie 
man  sagt,  auf  richtiges  Urtbeil  über  gute  und  schlechte 
Lieder« 

Die  nämKche  Antwort  natürlich  auch  auf  die 
Frage«  ob  man  von  ihr  zu  heitrem  Leben  und  Zeil- 
vertreib Gebrauch  machen  müsse :  wozu  sie  selber  ler- 
nen und   nicht  die  Ausübung  Andrer  gemessen?  — 
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Man  darf  hiebet  wobl  die  Meinang  in  Betraolit 
hen,  die  wir  von  den  Göttern  he/^en:  Zens  nämlicb 
singt  und.  spielt  nicht  selber  die  Gitarre  bei  den  Dich- 
tern: wir  nennen  solche  Letfte  sogar  Handtbierer  und 
ihr  Thnn  df  s  eines  nicht  nöthtemen  oder  nur  scher- 
zenden Mannes  —  Aber  hierüber  vielleicht  späten 

Die  erste  Frage  ist,  ob  man  die  Tonkunst  in  den 
Jugendnnterricht  einriicken  mnss  oder  nicht,  und  wel- 
che von  den  drei  besprochnen  Wircknngen  sib  macht, 
ob  Bildung  oder  Spiel  der  Knaben  oder  Zeitvertreib? 

Natürlich    greift   sie   in   alle   diese  offenbar   ein. 
Denn  sowohl  das  Spiel  ist  da  um  der  Erhohlnng  wil- 
len 9  weil  die  Erhohlung  angenehm  sein  mnss  —  denn 
sie   heilet  gewissermaassen   von  der  Unlnst  der  Mtih- 
sale  —  als   auch  der  Zeitvertreib  mnss  eingestandner^ 
maassen  nicht  nur  das  Edle  enthalten  sondern   auch 
das  Vergnügen:    denn   Beide    sind   Bestandtheile  der 
Glückseligkeit«    Nnn  erkennen  wir  alle  die  Tonkunst 
fiir  eines  der  grösten  Vergnügen  an  sowohl  ohne  ak 
mit  Text:    wenigstens  Musaios  (^*)  nennt  Gesang 
das  höchste  Vergnügen  der  Sterblichen :  daher  man  sie 
auch  mit  Recht  in   die  Gesellschaften  und  ihren  Zeit- 
vertreib als  Quelle  der  Ergötznng  zieht.   Mithin  könnte 
man  schon  daraus  schliessen,  dass  sie  zum  Unterrichte 
der  Jugend  gehöre«    Denn  alle  unschädlichen  Vergnü- 
gungen sind   nicht  nur  dem  Lebenszwecke  nicht  ent- 
gegen,    sondern  auch  passend  zur  Erhohlnng.     Da  es 
nun   aber  den  Menschen  selten  gelingt ,    ihren  Zweck 
zu  erreichen  9   sie  aber  oft  sich  erhohlen  müssto  und 
daher  von  den  Spielen  nur  um  des  Vergnügens  Willen 
QebriEiuch   machen ,    da   möchte  es  wohl  erspriesslicä 
sein  ,   in  den  Vergnügungen ,   welche  diese  Kunst  ge- 
währt,   immer  seine   Erhohlung  zi9   suchen.     Es  ist 
aber  den  Menschen  begegnet,  die  Spiele  zu  ihrem  Le- 
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bens/weck  jea  machen:  denn  irgend  ein  eitdcbter 
Zweck  bat  vielleicbt  auch  sein  Yergnägeni  jedoch  nicht 
der  erste  beste:  indem  man  aber  nach  diesem  «trebt^ 
greift  man  nach  diesem  Vergnügen)  als  wenn  es  die^ 
ses  ware^  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Zwecke 
der  ,etwaigen  Tbätigkeit :  denn  sowohl  der  Zweck  ist 
nicht,  um  etwas  Znknnftiges  gewählt^  als  atich  solche 
Vergnügungen  sind  nicht  nm  etwas  Zukünftiges  da^ 
sondern  nm  gewesner  willen^  z.  B*  Mühen  und  Schmer- 
zes* (»*) 

Als  Ursache  also,  warum  man  sich  dnrch  solche 
Vergnügungen  Glückseb'gkeit  zu  schaffen  sucht ,  kann 
man  fnglich  obige  annehmen:  in  Betreff  der  Theil« 
nähme  an  der  Tonkunst  aber,  nicht  wegen  jener  (Ur- 
sache) allein  I  sondern  auch^  weil  sie  brauchbar  ist  zu 
Erhohlnngy  wie  sich  ergiebt.  ('^)  Jedoch  darf  man 
nicht  erst  fragen,  ob  diess  etwas  zufälliges  an  ihr 
sei,  (^^)  sondern  ihr  We»en  hat  einen  höhern/ Wertli 
als  der  des  genannten  Nutzens,  und  man  muss  nicht 
ausschliesslijch  an  der  gemeinen  Lust ,  die  von  ihr 
ausgeht ,  wovon  Alle  die  Empfindung  haben ,  Theil 
nehmen  —  es  liegt  nämlich  in  der  Tonkunst  von  Na- 
tur eine  sinnliche  Lust,  daher  ihr  Gebranch  allen  Al- 
tem und  allerlei  Sinnesarten  lieb  und  angenehm  ist  — 
sondern  znsehn,  ob  sie  anch^auf  die  Sittlichkeit  und 
auf  das  Gemüth  wircke:  Diess  wird  sich  aber  zeigen, 
wenn  wir  dnrch  sie  irgendwie  beschaffen  an  Gesin- 
nung werden. 

Dass  wir  aber  Diess  werden,  erhellt  ausser  vielem 
Andern  besonders  durch  die  Lieder  des  Olympos: 
(^^)  diese  nämlich  versetzen  eingestandnermaassen  die 
Seele  in  Begeisterung ,  Begeisterung  aber  ist  ein  Ein- 
druck auf  das  Gemüth«  Ja  vom  Anhören  bloss  von 
Darstellungen ,    auch  der  Z^itmaasse  und  Vl^eisen  ab- 
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ff  sondert^    (^^)   werden   alle    ^ar  Nitempfindnng   ge- 
■timmt. 

Da  es  sich  nan  ergeben ,  dass  Tonkunst  zu  den 
Annefaniltchkeiten  gehört ,  die  Tngend  aber  walires 
Vergnügen  I  Lieb'  nnd  Hass  zn  ihrem  Gegenstände 
hat,  so  mnss  man  offenbar  nichts  so  erlernen  nnd 
sich  zn  eigen  machen  ^  wie  richtig  zn  nrtheilen  und 
Freude  zn  haben  ah  tugendhafter  Gesinnung  nnd  an 
schönen  Handlungen.  Es  liegen  aber  in  den  Zeit- 
maassen  und  Liederweisen  höchst  annähernde  Dar» 
Stellungen  des  wahrhaften  Wesens  der  Aufregung  wie 
der  Beruhigung  I  auch  der  Tapferkeit  und  Selbmäsd- 
g'ung  und  aller  ihrer  Gegensätze  und  überhaupt  aller 
sittlichen  Zustande«  Es  erhellt  Diess  aus  den  Wir» 
cfcungen:  denn  durch  Anhören  solcher  Sachen  geht  in 
unsre^  Seele  eine  Aendmng  Ton  Das  Sichgewöhnen 
an  Freud'  nnd  Leid  durch  das  Wahrahnliche  ist  ja 
nahe  dem  Sichrerhahen  zur  Wahrheit^  z  B.  wenn 
man  Freude  daran  bat ,  das  Ebenbild  von  ^Etwas  zn 
beschauen,  aus  keiner  andern  Ursache  als  wegen  sei- 
ner Gestalt,  so  muss  einem  auch  der  Gegenstand  sel- 
ber/ dessen  Ebenbild  man  beschauet ,  Freude  macbeD« 
In  den  übrigen  Empfindungen ,  wie  durch  Tasten . 
lind  Schmecken,  Uegt  freilich  gar  keine  Aehnlichkeit 
mit  dem  Sittlichen ,  nnd  in  dem  Siebtbaren  nnr  we- 
nig, denn  das  sind  Gestalten,  und  da  nur  in  geringem 
Grade,  und  zudem  Gegenstand  allgemeiner  Empfin- 
dung. Auch  sind  Diess  nicht  Darstellungen  des  Sitt« 
liehen »  sondern  die  Gestalten  nnd  Farben  sind  mehr 
nur  Andentungen  des  Sittlichen,  und  zwar  äusserlich 
aim  Leibe  im  Zustande  des  Affekts.  Indessen  kommt 
hier  Viel  auf  den  Gegenstand  der  Beschauuug  an,  nnd 
efs  muss  die  jnnge  Welt  nicht  die  Sachen  von  Pao* 
son  (>^)  beschauen,  sondern    die  eines  Polygnot, 
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and  wer  sonst  noch  nnter  den  Mahlern  und  Bildnern 
sittlicher  Art  ist. 

In  den  Liederweisen  selbst  nnn  liefen  die  Dar- 
•tellangen  des  Sittlichen:  nnd  Diess  ist  offenbar:  denn 
gleich  das  Wesen  der  Tonarten  tritt  so  ans 
einander,  dass  die  Hörer  verschieden  gestimmt 
werden  nnd  nicht  zn  jeder  Ton  ihnen  sich  gleich  ver- 
halten ^  sondern  zu  einigen  mehr  weinerlich  nnd  ge- 
spannter^  wie  zu  der  sogenannten  Mixolydischen^ 
zu  andern  geistabgespannter,  wie  zn  den  losen :  in 
mittler  nnd  gehaltenster  StiAmnng  zu  einer  andern, 
dergleichen  nnter  den  Tonarten  die  D  o  r  i  s  c  h  e  al 
lein  zu  bewircken  scheint,  während  die  Phrygisch«; 
Begeistemng«  Hierin  nämlich  verfahren  Diejenigen, 
welche  über  diesen  Gegenstand  der  Jngenderziehnng 
philosophirt  haben,,  richtig,  dass  sie  Zengnisse  für- 
ihre  Behauptnngen  ans  den  Wircknngen  selbst  ent- 
nehmen. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Zeitmaassen : 
die  Einen  nämlich  haben  mehr  den  Karakter  der 
Rnhe,  die  Andbm  dw  Bewegung,  nnd  von  den  Letz- 
tem haben  die  Einen  mehr  widerwärtige,  die  Andern 
mehr  edle  Bewegung, 

Hieraas  ist  nnn  klar,  dass  die  Tonkunst  das  Ge- 
müth  irgend  wie  stimmen  kann:  katin  sie  diess  aber, 
so  muss  man  sie  offenbar  in  den  Jagendunterricht 
ziehen.  Es  stimmt  auch  zu  dem  Wesen  solchen  Al- 
ters die  Lehrweise  der  Tonkunst :  die  Jugend  nämlich 
verträgt  wegen  ihres  Allers  nicht  gern  etwas  ohne 
Yersüssnng,  nun  gehört  aber  die  Tonkunst  von  Natur 
zn  den  versüssten  Dingen.  Auch  ist  wohl  füglich 
eine  Yerwandschaft  der  Seele  mit  den  Tonarten  ver- 
mittels der  Zeitmaasse  anzunehmen,   (■*)  daher  viele 
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Philosophen  9  iie  Einen  die   Seele  eine  Tonart  Den* 
nen  ,   Andre  ihr  eine  Tonart  beilegen 

6. 

Ob  sie  aber  selber  dnrch  üebnng  des  Gesanges 
und  Spieles  sie  lernen  müssen  oder  nicht  ^  mnss  jetzo 
gesagt  wei:den. 

Es  ist  sehr  klar,  dasa  Tiel  daranf  ankommt ,  ir- 
gendwie beschaffen  zn  werden,  wenn  man  an  der 
wjrcklichen  Ausübung  Thetl  nimmt:  denn  eine  von 
den  Unmöglichkeiten  ist  es  doch,  ohne  selbthäti^ 
.  einxogreifen  tüchtig  2nm  Urtbeil  zu  werden.  Audi 
müssen  ja  die  Kinder  eine  Beschäftigung  haben,  und 
muss  man  die  Klapper  des  Archytas  für  eine 
gute  Erfindung  halten,  die  man  den  Knabchen  in  dir 
Hand  gfebt,  damit  sie  über  dem  Spielen  damit  nichts 
im  Hanse  zerbrechen ,  weil  das  junge  Blot  nicht  ru- 
hig s^in  kann.  Diese  passt  nun  für  die  noch  lallen- 
den Kinder,  aber  für  die  alleren  ist  Unterricht  eine 
Klapper, 

Man  muss  also  Tonkunst,  wie  ans  Obigem  er* 
bellt ,  so  lehren ,  dass  thätig  eingegriffen  wird.  Was 
sich  aber  für  die  rerschiednen  Alier  schickt  und 
nicht  schickt,  ist  nicht  schwierig  zn  bestimmen  und 
gegen  Diejenigen  zn  beantworten,  welche  Fleiss  da- 
rin für  gemeine  Handthierung  erklären:  denn  erstens, 
weil  man  des  Urtheilens  wegen  selbthätig  darin  sein 
mnss,  muss  man  in  der  Jugend  Hand  ans  Werck  le- 
gen ,  mit  zunehmendem  Alter  freilich  von  der  eignen 
Ausführung  abstehen ,  aber ,  weil  man  es  in  der  Ju- 
gend gelernt^ hat,  das  Schöne  zn  benrtheilen  und  mit 
Geschmack  daran  eine  Freude  zu  haben  Terstehen. 
Sodann  in  Betreff  der  Herabsetzung,  womit  Manche 
die  Tonkunst  belegen,  dass  sie  Handthierer  bilde,  so 
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ist  das  Dicht  schwierig  za  beantworten ,  wenn  man 
untersucht  hat,  bis  zu  welchem  Grade  die  zu  staatli« 
eher  Tüchtigkeit  Z  erziehenden  die  Ausübung  thei- 
len,  d.  h.  was  für  Liederweisen  und  was  für  Zeit- 
maasse  sie  kennen ,  und  auf  was  für  Instrumenten  Bie 
lernen  dürfen  ^  denn  darauf  kommt  füglich  Etwas  an^ 
darin  Hegt  die  Beantwortung  jener  Herabsetzung, 
weil  freilich  es  leicht  geschieht  ^  dass  , gewisse  Arten 
und  Weisen  der  Tonkunst  jenes  Gesagte  bewircken» 

OflPenbar  darf  ihre  Erlernung  weder  für  die  spä- 
tere anderweitige  Thätigkeit  hinderlich  werden,  noch 
den  Leib  verbilden  und  unbrauchbar  machen  für  die 
Thätigkeiten  als  Krieger  und  Staatsbürger,  für  die 
Ausübung  davon  zunächst  und  für  das  spätere  Lernen 
derselben.  (^^)  Da  ergäbe  sich  das  Maas  in  Betreff 
des  Erlernens,  wenn  sie  weder,  was  auf  Kunstwett- 
streite hinausläuft,  mühsam  erlernten,  noch  jene  Wun- 
der und  Uebertreibungen  der  Fertigkeit ,  welche  jetzt 
in  die  Wettstreite  und  von  dort  in  den  Unterricht 
gekommen  sind.  Aber  auch  Dergleichen  ^  solange  die 
Liederweisen  und  Zeitmaasse  Freude  machen  können, 
ohne  das  Gemeine  dieser  Kunst,  woran  Manche  von 
den  andern  Thieren  ausser  dem  grossen  Haufen  des 
Gesindels  und  der  kleinen  Kinder  noch  Vergnügen 
finden. 

Es  erhellt  auch  ans  Obigem,  was  für  Instrumente 
man  gebrauchen  muss.  Man  darf  nämlich  weder  FIö* 
ten  in  den  Jngendanterricht  bringen,  noch  ein  andres 
lostrumenf,  wie  z.  B.  die  Gitarre  und  andres  Derglei- 
chen, sondern  nur  Solche,  wefche  ihre  Hörer  fiir  den 
Unterricht  in  der  Tonkunst  oder  in  andren  Gegen- 
ständen tüchtig  machen.  Es  macht  ja  die  Flöte  nicht 
beruhigenden  sondern  aufregenden  Eindruck ,  daher 
man  von  ihr  für  solche  Zeitpunkte   Gebrauch  macheu 
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muM»  wo  wiisenschafillche  Erkenntniss  mebr  Entzä« 
eken  ak  Belehrnng  bewirckt.  (^°)  Fügen  wir  noch 
biDza,  da88  in  Betreff  des  ünterrichls  ihr  der  Um- 
stand entgegen  tritt ^  dass  ihr  Spiel  verhindert,  Tom 
Sprechen  Gebrauch  zn  machen;  Daher  auch  nnsre 
Vorfahren  y  wiewohl  sie  von  der  Flöte  anfangs  6e* 
branch  machten ,  mit  Recht  ihren  Gebrauch  ans  dem 
Kreise  der  Jugend  und  der  freien  Leute  -  verbannt 
haben. 

Ak  sie  nämlich  wegen  Wehlhabenbeit  mehr 
Müsse  gewannen  und  mehr  Sinn  für  sittliche  Kraft| 
ja  sowohl  vorher  als  nach  den  Grossthaten  in  den 
persischen  Kriegen  ein  gewisses  Selbstgefühl  in  ihnen 
erwacht  war,  griffen  sie  nach  jedein  Gegenstände  des 
Lernens,  ohne  Unterschied  zn  machen,  sondern  auf 
das  Viele  bedacht«  Daher  führten  sie '  auch  die  Flö- 
t^nspielkuQst  in  den  Kreis  des  Unteiricbts  ein.  Lei- 
tete doch  in  Lakedaimon  ein  Chorfiibrer  selber  mit 
der  Flöte  den  Chor ,  und  in  Athen  ward  ihr  Bksen 
90  einheimisch;  dass  gemeinhin  die  meisten  Freien 
sich  damit  abgaben«  Man  sieht  diess  aus  dem  6e* 
lualdei  welches  Thrasippos  dem  Ekphantides  nach  der 
Chorführung  widmete.  Später  jedoch  ^  ak  man  ihr 
Wesen  kennen  gelernt^  ward  sie  abgeschaQl,  als  man, 
was  zu  sittlichem  Wesen  anstraflk  oder  diess  nicht 
thnt,  besser  zu  beurtheilen  verstand.  Eben  so  auch 
viele  der  altmodischen  Instrtimente^  wie  das  Hirten- 
geflöt  (^*)  und  die  vielseitigen  Lyren  und  was  sonst 
durch  sein  Spiel  die  Zuhörer  zu  Wollust  stimmt ,  die 
Siebenecke  j  Triangel  und  Sambyken  und  alle^  die 
künstliche  Handgriffe  erfordern. 

Recht  sinnvoll  ist  die  uralte  Sage  üb^r  die  Flö* 
ten«  Athene  nämlich |  sagt  man,  warf,  nachdem  sie 
sie    erfunden,    die  Flöte   weg:    nicht    uneben    zwar 
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wiirman  behaupten,  das«  die  Göttin  ans  Yerdrnss 
wegen  Yerzerrnng  des  Gesichts  diese  getban  habe ,  in- 
dessen wahrscheinlicher^  weil  der  Unterriebt  im  Flu- 
tentpiel  so  gar  nichts  für  den  Geist  bietet:  der  Athen« 
aber  legen  wir  die  Wissenschaften  und  die  Knnst  bei, 

Haben  wir  aber  den  Unterricht  anf  den  Instru- 
menten nnd  in  ihrer  Handhabung,  wenn  er  bis  zur 
höchsten  Ränstlerfertigkeit  getrieben  wird,  verworfen, 
und  weisen  wir  jene  Fertigkeit  den  Wettstreiten  zn, 
weil  der  Spieler  darin  handthiert,  nicht  um  sittlichen 
Eindrucks  willen ,  sondern  (tir  die  Lust  der  Zuhörer, 
und  zwar  widerwärtige,  so  erklären  wir  die  Handha- 
bung für  unter  der  Würde  freier  Leute  und  mehr 
geeignet  flir  Schenckaufspieler.  (^^)  Die  jungen  Leute 
mussten  also  Handwerckersinn  bekommen :  denn  schlecht 
der  Zweck,  nach  dem  sie  trachten»  Der  Zuschauer 
nämlich,  weil  zudringlich  in  seinen  Forderungen,  pflegt 
auf  die  Tonkunst  einzuwircken ,  so  dass  er  sogar  die 
Rtiustler,  die  sich  ihm  zu  gefallen  Hübe  geben,  so- 
wohl geistig  wie  jiuch  wegen  der  Bewegungen  am 
Leibe  zu  Irgendwelchen  macht,  (f) 

Noch  müssen  wir  in  Betreff  der  Tonarten  und 
der  Zeitmaasse  nntersnchen^  ob  man  zum  'Unterrichte 
iler  Jugend  von  allen  Tonarten  nnd  Zeitmaassen  Ge- 
brauch machen  dürfe ,  oder  einen  Unterschied  machen 
müsse ;  sodann  ob  wir  fiir  Die ,  welche  siph  mit  der 
Mühe  des  Unterrichts  befassen,  die  nämliche  oder 
eine  andre  dritte  Bestimmung  festsetzen  sollen,  da  wir 
doch  sehen,  dass  die  Mittel  der  Tonkunst  Liederweise 
nnd  Zeitmaass  sind,  jedes  von  Beiden  Einfltiss  aber 
auf  den  Unterricht  nicht  unbeachtet  bleiben   darf  und 
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•b  man  iit  der  Toukanst  mehr  auf  Wohlklanfr  ab 
avf  Wohlgemettenbeit  sehen  mnss« 

In  der  Deberzengung  nun ,  das«  hierüber  eowoU 
Manche  der  jetzigen  Tonkünsüer  als  anch  alle  Philo« 
sophen,  welche  des  Unterrichte  in  der  Tonkunst  kon- 
dig  sindy  vieles  auf  gnte  Weite  lehren  j  wollen  wir 
Denen,  die  danach  verlangen  ^  aufgeben  ^  sich  die  aas« 
fiährliche  Belehrung  in  den  Einzelheiten  bei  jenen  za 
hohlen  y  für  jetzt  aber  im  Tone  der  Gesetzesspracha 
jinr  die  Grundzüge  davon  aussprechen. 

Da  wir  die  ÜQterscheidnng  der  Lieder  billigen, 
wie  sie  Manche  der  Philosophen  machen^  welche  ethi- 
sehe,  praktische  und  enthusiastische  unterscheiden  und 
jeden  von  Diesen  die  ihnen  eigenthümliche  Tonart^ 
andre  den  andren,  zutheilen,  wir  aber  sagen,  dass 
man  tqh  der  Tonkunst  nicht  nm  des  Nutzens  allein^ 
sondern  auch  um  mehrer  Dinge  Willen  Gebrauch 
machen  muss  —  nämlich  um  der  Jugenderziehung 
und  um  der  sittlichen  Entzückung  willen  —  was  wir 
aber  unter  Entzückung  verstehen  |  für  jetzo  schlecht- 
hin, spater  aber  in  der  Dichthunst  werden  wir  es  deut- 
licher aussprechen  —  drittens  zum  Zeitvertreib,  zur 
Abspannung  und  Erhohlung  —  so  ist  oflPenbar ,  dass 
man  zwar  von  Allen  Tonarten,  aber  nicht  von  allen 
ohne  Unterscheidung  Gebrauch  machen  darf  ^  sondern 
für  die  Jugenderziehung  von  der  sittlichsten,  zu  üf- 
fentlicher  Auffuhrung  aber  von  den  Effekt  machenden 
und  begeisternden.  Der  gewaltige  Eindruck  nämlich 
auf  die  Seele  bei  einigen  ist  im  Grunde  bei  allen  vor» 
banden ,  unterscheidet  sich  aber  durch  den  niedem 
oder  höhern  Grad:  z.  B.  Mitleid/ Furcht,  Begeisterung» 
Dieser  Bewegung  nämlich  sind  manche  unterworfen, 
aber  ans  den  heiligen  Liedern  sehen  wir  diese,  wann 
sie   die  Seele  durch   jene  entflammt  haben,  in  einen 
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Znstand  übergeben ,  der  wie  Heflnng  nnd  Reinigung 
aussieht.  Den  nämlichen  Eindmck  müssen  anch  die 
Mitleidigen  nnd  Furchtsamen  nnd  kurz  alle  innerlich 
Leidenden  empfinden,  die  Andern  aber,  so  viel  von 
dergleichen  auf  jeden  fallt  y  nnd  Allen  eine  gewisse 
Reinigung  nnd  ergötzliche  Erleichtemng  zn  Theil 
werden.  Eben  so  bieten  die  eigentlichen  Reini« 
gnngslieder  den  Mensehen  ein  unschädliches  Vergnügen. 

Mithin  muss  man  solche  Tonarten  und  solche 
Gesänge  den  auf  der  Schaubühne  wettstreitenden  Ton- 
knnstlern  zuweisen.  Da  nämlich  die  Zuschauer  zwie- 
facher Art  sind,  die  Einen  vornehm  nnd  gebildet  ^  die 
Andern  ungebildet  und  aus  gemeinen  Handwerckem 
bestehend,  muss  man  auch  solchen  Leuten  zur  Erhöh« 
lung  etwas  zn  hören  nnd  zn  schauen  geben:  denn 
wie  ihre  Seelen  in  nnnatürlicbe  Verfassungen  ver- 
zerrt jsind,  so  giebt  es  auch  Ausschreitungen  der  Ton* 
arten  nnd  übertriebne  Verfärbungen  der  Gesänge.  (^') 
Allen  aber  macht  das  ihrem  Wesen  Angemessne  Ver- 
gnügen: daher  man  den  anftretenden  Künstlern  ge- 
statten muss ,  für  solchen  Zuschauer  von  solcher  Ton- 
kunst Gebrauch  zn  machen. 

Für  die  Jugenderziehung  aber  sind,  wie  gesagt^ 
nur  die  sittlichen  Gesänge  brauchbar  und  solche  Ton- 
arten. Eine  solche  ist  aber,  wie  wir  früher  bemerckf^ 
die  Dorische:  auch  Hesse  sich  allenfalls  noch  eiae 
andre  dahin  aufnehmen,  wenn  dergleiehen  solche  Leute 
billigen^  die  zugleich  Philosophen  sind  und  sich  auf 
den  Unterricht  in  der  Tonkunst  verstehen.  Der  S  o  - 
krates  im  Staate  hat  aber  unrecht,  wenn  er  ne- 
ben der  Dorischen  nur  die  Pfarygisch.e  beibehält, 
während  er  doch  nnter  den  Instrumenten  die  Flöte  ver- 
worfen hat :  denn  die  Pbrygische  macht  nnter  den 
Tonarten  den  nämlichen  Eindruck,  den  die  Flöte  nn- 
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ler  Jen  iMtramenlen :  beide  DämKdi  sinci  aafregend 
nnd  zu  Leidenschaft  Btioimend.  Hievon  liefert  aach 
die  Dichtnng  den  Beweis,  All«  Bacchiscbe  qimI 
alle  solche  Bewegung  herrscht  nnter  den  iDstmmenten 
am  meisten  bei  der  Flute  ^  und  nuter  den  Tonarten 
tritt  diese  besonders  in  den  Gesängen  phrygischer  Ton- 
art hervor ^  wie  z.  B*  der  Dithyramb  eingestand- 
nermaassen  ganzphrygischen  Karakter  zn  haben  scheint. 
Ausser  andern  Beispielen  hiezn  führen  die  hierin 
Kunstverständigen  das  an,  dass  Philoxenos^  wel- 
cher es  unternahmi  nicht  im  Stande  war,  in  Dorischer 
Tonart  einen  Dithyramb  zu  setzen  ^  sondern  nnwill- 
kührlich  in^  die  Phrygisthe,  als  die  dazu  geeignete, 
Tonart  verfiel« 

In  Betreff  der  Dorischen  Tonart  aber  sind  Alle 
einverstanden,  dass  sie  am  meisten  den  Karakter  der 
Ruhe  und  besonders  der  Mannhaftigkeit  habe*  Da 
wir  nun  auch  das  Mittlere  zwischen  den  Gegengranzen 
billigen  und  darnach  zu  trachten  gut  heissen^  die  Do- 
rische aber  in  Vergleich  zu  den  andern  Tonarten  die« 
sea  Wesen  an  sich  hat,  so  gesiemt  es  sich  offenbar, 
die  Dorischen  Gesänge  lieber  fiir  den  Jugendunterricbt 
zn  gebrauchen* 

Es  sind  aber  der  Rücksichten  zwei  dabei,  die 
Möglichkeit  und  die  Schicklichkeit :  nämlich  was  Al- 
ten möglich,  mitsseher  noch  als  das,  was  schick- 
lich ist,  gebraucht  werden.  Es  ist  diess  auch  durch 
die  Lebensalter  vorgeschrieben:  för  die  Alterschwa- 
rhen  ist  es  nicht  leicht,  die  hochgespannten 
Tqnweisen  im  Gesänge  auszuführen ,  sondern  die 
Natur  legt  solchem  alter  die  losern  unter*  Daher 
Manche  von  den  Tonkünstlern  auch  hierin  mit  Recht 
den  Sokrates  tadeln^  dass  er  die  mattern  Tonarten 
für  den  Unterricht  verwerfen  will,    weil  sie  an   Be- 
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ranscbmig  ninnewn  f  mchx  weil  «ie  die  KnA  ier  Be* 
raii8€haii|r  hatten  —  denn  der  Rausch  versetzt  ja  mehr 
in  bacchische  Raserei  —  sondern  weil  sie.  wie  nach 
dem  Rausche  y  ermattet  seien« 

.Mithin  mnss  man  auch  für  das  künftige  Lebens« 
alter,  nämlich  das  der  Alten^  auch  an  solche  Tonarten 
nnd  solche  Gesänge  sich  machen.  Wenn  es  endlich 
unter  den  Tonarten  auch  eine  solche  giebt  ^  die  sich 
Inr  das  Jugendalter  schickt ,  weil  in  ihr  Anstand  zn^ 
gleich  und  Bildung  liegt 9  wie  diess  der  Ljdischen 
offenbar  unter  den  übrigen  Tonarten  am  meisten  zu* 
kommt,  mnss  man  für  den  Jngendnnterricht  diese  drei 
Bedingungen  festhalten,  die  Bfittebtrassei  die  Möglich* 
keft  und  die  Schicklichkeit, 


Anmerkimgren   znm  aditen 

Bnclie. 


1»,    zu  allen   Künsten.     Im  Originale  8vva- 
fitSj  Ton  6&ya6S(cnj   können,  wovon  ja  aocb  unser 
Kunst  abzuleiten  steht,,  wie  Gunst  von  gönnen, 
aber  als  prägnantrer    Ausdruck  denn  das  gewöhnliche 
tkx^V  9  "welches    wir   hier  durch  Kunstfertigkeit  über- 
aetzt  haben,  indem  er  zugleich  sich  von  kennen  ab« 
leiten  lässt,   wie  Brunst   von    brennen.     Für    una 
bedurfte    es  also    hier  nicht  zweier   sich   ergänzenden 
Ausdrücke.     Uebrigens    bemercken   VFir,    dass,    wenn 
wir  in    die    Uebcrschrift    dieses    Buches    auch   Erzie- 
hung hineingerückt  haben ,    diess    hier  nicht  die  phy- 
sische bedeuten  kann,    da    diese  in  den  letzten  Kapi- 
teln     des     vorhergehenden    Buches     abgehandelt    ist. 
Freilich  diese  Trennung  seltsam  und  zu  verwundern, 
dass   bei    der  ältesten   Redaction    dieser    wenn    auch 
nur  unbedeutende  Uebelstand  nicht  weggeräumt  ward, 
um  so  mehr,  als  das  äussere  Verhaltniss  des  Umfangs 
beider  Bücher  mehr  in  Gleichgewicht  gebracht    wäre, 
wie    es   scheint,    dass    man    mit     dem    jetzo    fünften 
Buche  durch  die  Einschiebsel  beabsichtigte. 

2.  die  — -  in  der  Regel  üblichen.  Im 
Originale,  a\  xaraßsßXff/Äevat.  Vielleicht,  im  Sinne 
von  Elementarunterricht,  vom  Staate  als  Norm  anbe- 
fohlnen.  Das  Wort  Hesse  auch  den  Sinn  zu:  die 
verworfnen.  Warum  hat  er  uns  die  Gegenstände, 
die  doch  hier  nicht  alle  zur  Sprache  gekommen  schei* 
nen,  nicht  alle  aufgezählt?  Ocier  sind  die  hier  aufge- 
zählten nur  damit  gemeint? 

S.  des  Lebens  sein.  Schon  Wolfg.  Reiz 
im  vorigen  Jahrb.  mit  Ernesti  Stifter  der  durch  G» 
Hermann  so  berühmt  gewordnen  Philologenschule 
zu  Lieipzig  hat  mit  Recht  erinnert,  dass  man  hier 
ein  ify  dv  in  Gedanken  ergänzen  rauss. 

4.  Gesagt  nämlich  in  Beziehung  auf  die  citirten 
Stellen  aus  Homer,  die  mAn'aber  nicht  so  wörtlich 
bei  ihm   vorfindet.     Schneider   hat   Odyss«    9,  7.    und 
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17,  385«  acgezogeiif  die  der  Sache  nacb  hieher  eehö- 
ren.  Auch  hier  spricht  er  von  regelmässigen  Lehr- 
gegenständen mit  den  nämlichen  Ausdrücken,  wie  in 
Anm.  2.  besprochen  ist.  Ausserdem  merckwürdig, 
dass  er  hier,  wie  überall,  die  Bildung  der  Hellenen 
als  aus  natürlichem  Bedürfnisse  entstanden  ableitet. 
Was  würde  er  zu  unsrer  modernen  gelehrten  Bildung 
sagen?  Gewiss,  dass,  wenn  Etwas  wurzeln  solle, 
man  nicht  anders  könne ,  jedoch  jeder  mit  Selbstbe- 
wustsein,  um  nicht  zum  ASen  zu  werden. 

5.  nicht  sowohl,  um  in  Eignem,  was 
sie  wissen,  nicbt  zu  verfehlen.  Das  Ta- 
lent, selbst  etwas,  das  man  wohl  in  der  Seele  trägt, 
auch  zeichnend  darzustelleu ,  welches  er  fast  ironisch 
nicht  so  hoch  wie  daz  zweite  Gesagte  anschlägt^  aber 
ihm  doch  durch  das  dritte  Gesagte  wieder  aufhilft* 
Indessen  hatte  er  ja  früher  gesagt,  dass  die  Jugend, 
die  für  die  Staatsgeschäfte  erzogen  werde ^  es  in  der- 
gleichen wenn  auch  Kunst  des  Schönen  nicht  bis  zur 
jVIeisterschaft  treiben  müsse,  und  auch  diess  spricht 
für  unsre  Aendrung.  Um  diesen  Sinn  in  unsre  otelle, 
wie's  noth wendig  nöthig  scheint,  zu  bringen  mussten 
wir  das  wegen  des  zweiten  Gesagten  anstössige 
aivioU  verwandeln  in  c&v  föaöt, 

6.  Ueber  Heniochen,  die  man  zum  Sarmatischen 
Völkerstamm  zählt  S.  Plin.  4,  4.  und  .5,  5.  und  über 
Achaier,  auch  zu  dem  Sarmatischen  Stamme  gehörig. 
S.  riin.  6,  5.  welcher  unter  mehrern  Völckern  dieser 
Art  auch  Cephalotomi,  Kop  fabschneid  er ,  tiahmhaft 
macht.  Diese  Herren  würden  also  nicht  verwundet t 
sein,  wenn  sie  hörten,  wie  in  jenen  Gegenden  heute 
noch  der  Mensch  mit  der  Knute  zurecbt  geknetet  wird« 

7.  solange  sie  die  e  rs  te  S  teil  e  ei  n  nah- 
men. Der  Zusammenhang  nöthigt,  das  Ttpo^ijÖpBVoy 
des  Originals  in  das  allein  hier  passende  Trpoij&piVOV 
zu  verändern,  dessen  auch  hier  metaphorische  Be* 
deutung  'wir  schon  bei  seinem  Wurzelworte  ftpöe-- 
6po^  S.  B.  4.  Anm.  13.  früher  angegeben,  wovon 
npotSpla  eben  soFlutarch  in  der  Parallele  von 
Cimon  und  Lucullus  2.  gebraucht,  wo  man  eben 
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Yon  diesem  Farallelismui  geleitet  nicht  umhin  karn^ 
das  ihm  voraufgehende  und  ihm  entsprechen  sollende 
napaSoßorixaS  als  eln^mon  s  tru  m  aus  der  helleni- 
schen Sprache,  ohne  anzuhalten,  gleichviel  ob  mit 
Keil  oder  Keule,  auf  gut  heraklelsch  zu  vertreiben 
und  statt  seiner  herzustellen:  Ttpd  iSö^Goy  yixa^^ 
vor  den  relativerweise  weniger  berühmten  oder  un- 
berühmten,  weil  einfachen,  Siegern.  Durcb 
die  Aendrung  in  unserm  Text  hier  liommt  diese 
Stelle  dem  Sinne  nach  in  Einklang  mit  dem  was  zu 
B«  2,  d*  gesagt  ist. 

8.  £r  hätte  eben  so  gut  sagen  Können,  dass  sie 
sie  gegen  Nichtübende  übten ,  in  welchen  Falle  frei- 
lich es  heissen  müsste  npd$  ovh  aöxovvrati  im  faL* 
tischen  Sinne» 

9.  Z  w  a  n  g  k  o  s  t.  Eine  gewisse  Diät ,  haupt- 
sächlich bei  den  Athleten,  aber  auch  von  den  jugend- 
lichen Turnern.     Vgl.  B.  4.  Anm.  2, 

10.  durch  Wein  und  Rausch,  dem  S'nne 
nach  in  Verbindung  mit  dem  Worte  Erhohlung, 
wie  im  Griechischen,  wo  statt  VTtrov^Hal  /li^TjS  von 
Uns,  gemäss  dem  spätem  olvo)  xal  /ifS^)/',  was,  wenn 
man  den  Genass  davon  graduirt  denckt,  aufhört  Tau- 
tologie zu  sein,  wenn  nicht  überhaupt  ein  ev  Sta 
Svoiv  für  Weinrausch,  hergestellt  ist  M  olvov 
xai  /ÄiS^TjS^  Dazu  kommt,  dass  hier  von  künstlichen 
IMitteln  der  Erhohlung  die  Rede  ist,  in  welchem 
Sinne  es  mit  ß^ovöixr)^  zusammen  gestellt  werden 
kann,  während  VTtroi  ein  natürlich  nothwendiges 
IVlittel  der  Erhohlung  ohne  Bewustseiu  ist,  das  als 
solches  auch  nicht  zu  jedem  Augenblicke,  so  wie 
jene,  kommandirt  werden  kann, 

11«  Musaios.  S«  Sammlung  seiner  Fragmente 
inUrschr«  und  Uebers,  von  Fr«  Passow  S.  84.  Leipz  1810. 

12.  Mühen  und  Schmerz  e^.  Das  Fol- 
gende lehrt,  dass  hier  Tonkunst  als  Ergötzerin  durch 
Zerstreuung  gemeint  ist. 

13*  Wir  haben  der  Construction  im  Originale 
gemäss  übersetzt,  wo  eine  Art  von  Anacoluth,  de^san 
Verstanduiss  nicht   schwer,'  labec   in   seiner  Form    an 
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improvisirten  Vortrag  erinnert,  womit  sich  Schrift- 
steller,  wie  Cicero,  zuweilen  hiedurch  absichtlich  das 
Ansehen  geben ,  andre  noch  heute ,  wenn  sie  münd- 
lich lehren,  nicht  anders  können.  Anstatt  zu  sagen 
wie  hier,  nicht  wegen  jener  (Ursache)  allein, 
sondern  auch  weil  u.  s.  w.  sollte  es  heissen  als 
abhängig  von  fuglich  annehmen:  nicht  jene  Ur- 
sache allein,  sondern  auch  dass  u.  s.  w. 

14»  Jedoch  —  seit  Dieser  ganze  Satz,  der 
im  Originale  etwas  dunckel  ausgedruckt  ist,  ergicbK 
sich  aus  dem  Zusammenhange ,  besonders  wenn  man 
an  den  Gegensatz  von  drayiuxiov  und  Sv/ißeßt^HÖS 
dencUt,  indem  hier  die  Tiß^tanipa  <pöötS  das  dyayjtaioy 
vertritt«  —  Versteht  s^ch,  will  er  sagen,  dass  das  bis- 
her  vom  Nutzen  der  Tonkunst  Gesagte  nur  Neben- 
seite  dieser  Kunst  angeht  ^  nur  accidentel  ist.  (ihne 
unsre  Versetzung  der  Negazion  schien  die  Halbfrage 
die  Sache  zu  verdunckeln,  indem  sie  eine  Riackname 
des  Gesagten  ankündigt,  was  er  doch  nicht  will. 

15.  Olympos.  Sehn,  hat  hiezu  Piatons  Minoj 
p.  509.  utiA  Sympos.  p.  19^.  citirt. 

16.  Wollte  man  das  X^P^^  ^^  Fräposizlon  hier 
im  Originale  nehmen,  bliebe  ja  nichts  als  der  etwa- 
ige Text 'übrig,  während  hier  das  Umgekehrte,  das 
erforderlich  ist« 

17.  Aristoteles  karakterisirt  Poetic.  2»  sehr  kurz 
und  wahrscheinlich  eben  so  treffend:  j^Polygnotos 
bildet.  Ideale,  Pauson  Karrikaturen  und  allerlei 
Kunststücke,  Dionysios  Porträte*  Aelian  (v.  lu 
4/30  spricht  vom  Ersten  uud  Letzten  mit  mehr  Wor- 
ten aber  nicht  wesentl.  verschieden:  jedoch  von  Di- 
onysios, dass  er  Ausdruck  und  Draperie  fleissig 
ausarbeitete,  während  Polygnotos  in  grossen  Zügen. 

18.  Man  muss  zu  £uyy^V6ia  Verwan  dschaft 
aus  dem  Nächstfolgenden  fpvxffS  ergänzen ,  und  viel« 
leicht  das  xal  vor  roU  ^v^^ois  streichen,  um  unsren 
Sinn,  der  nöthig  ist,  hineinzulegen.  Denn  die  Seele 
liebt  Zeitmaass  auch' ohne  Musik:  z.  B.  im  Ruder- 
schlagen, Dreschen,  und  schon,  dass  sie  auch  Eben« 
maass  im  Räumlichen  zu  ihrer  Befriedigung 
bedarf,    spricht    als  Analogie    für   unsre  Fassung    des 
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TextQf*  Klarer  hätte  er*6  gesagt  durch  Sia  räv  ^ud« 
jLicüY.  Was  die  beiden  Schlussätze  betrifl't,  so  sind 
beide  richtig:  der  erstre  bezeichnet  den  Organismus 
ohne  und  der  zweite  mit  Be'^ustsein:  in  beiden  Fäl- 
len ist  der  Fulsschlag  Ausdruck  des  Zeitmaasses  oder 
des  Couiplex.es  von  Zeitmaasses,  den  wir  TaUt  nennen. 
ist  da  Unordnung,  ist  es  Zeichen,  dass  im  Organismus 
des  menschlichen  Leibes  eine  Störung  vorgegangen  ist. 

19.  Lernen  derselben,  nämlich  der  Staats 
geschäfte.     Also    vorauf  das  Praktische    und  dann  das 
Theoretische.    Bei  uns  geschieht's  ja  umgekehrt«    Wer 

,  von  Beiden  Th.  hat  Recht  ? 

20.  Entzücken.  Ha^ap(St^  Reinigung ,  natür- 
lich ,  weil  mit  Besonnenheit,  im  schwächern  Grade 
als  ix(Sta6ts\  ein  Vergessen  Seiner  und  der 
ihn  vielleicht  beengenden  WircklichkeiL 
überm  Genuss,  den  irgend  einKunstwerck 
bietet.  Das  ist  die  Bedeutung  dieses  viel  besproch* 
ncn  Wortes,  welches  Ar.  hier  verspricht  in  der  Poe- 
tik ausführlicher  zu  entwlcl^eln.    Hat  er  das  geleistet  ? 

21*  Es  ist  hier  die  bekannte  Syrinx  gemeint, 
die  ein  Zusammengesetztes,  was  unsre  Uebers.  ausspricht, 

22.  Wir  haben  versucht,  das  ärjt  iHG)T  ep av , 
wörtlich,  zu  sehr  im  Tone  einesTagelöhners^ 
also  gemein ,  durch  ein  gleich  starckes  Wort  wieder 
EU  geben:  wir  konnten  auch  B  i  er  fie  d  1er  oderMu- 
sikant  sagen,  das  sich  zu  Musikus  verhält,  wie 
nach  Lichtenberg  Physikant  zu  Phvsikus. 

(t)  Zu  Irgendwelchen  scheint  uns  jetzo  zu 
wenig  zu  sagen.  Vielleicht  schrieb  Ar.  nroipvS  rivds 
d.  i«  zueinerArtvonScheusalen  oder  S  c  b  e  u- 
chen  durch  hr  Gebahren,  oder  gar  incpdovs  ttva^^ 
zu  einer  Art  von  H  exenmeis  ternoderGauckler  n. 

23.  Verfärbungen.  -Schneider  citirt  hiezu 
Flutarch«  Symposiac  3,  1.  wo  Agathon  beschuldigt 
wird,  zuerst  in  seinem  Drama,  die  M  y  s  e  r,  diese  Seite 
der  Tonkunst  besonders  in  Mode  gebraeht  zu  haben. 
Was  das  Chromatische  Geschlecht  als  Sache  betri5*t, 
S.  Fr.  V.  D  r  i  e  b  e  rg  a.  a.  O.  S.  18  u.  f.  wo  die  drei 
Gattungen  d»  Musik  d.  Griechen  zusammen  gestellt  sind. 


Druck  von  A.  Ludwig  in  Ocls. 
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